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Vorwort. 


Der Weltkreis iſt voll des Geiſtes des Herrn, wie ſchon 
die Weisheit Salomonis (1, 7) ſagt. Und dieſer Geiſt der 
Weisheit und der Offenbarung, der Wahrheit und des 
Glaubens geiſtet, wo und wie er will, ohne ſich an ein 
Formular und Regulativ für den Gang feiner Wirkjan- 
feit zu binden; er wirket unfihtbar und allmächtig 
fort in den Seelen der Menfchen, und ift in ihnen, wie 
das Licht an eimem dunkeln Drte. Und mie die Seele 
dem Leibe das Leben gibt, jo ift Er es, der da lebendig 
macht, und gibt dem Menſchen ein neues geiftiged Leben. 
Die Gejchichte des Reiches Gottes auf Erden bezeugt 
aber durch alle Iahrhunderte, daß der Geift auf die 
Menſchen gar gern duch Menjchen wirket. Wenn er da- 
her auch einen Cornelius, einen Kämmerer der Königin 
im Meohrenlande und einen Saulus innerlich erleuchtet 
mit feinem Gnadenlichte, fo weiſet er fie doch äußerlich 
an einen Petrus, an einen Philippus und Ananias, auf 
daß fie ihnen jagen, was fie thun ſollen. 


II 


Mir dürfen uns deß auch nicht wundern. Iſt doch 
Gott jelbjt, um den Menjchen das Heil zu bringen, 
Menjch geworden. Hat doc der Eingeborne vom Vater : 
voller Gnade und Mahrheit fich nicht geſchämt, unfer 
Bruder zu werden, um die Verjöhnung für unfere Sün- 
den zu fein. Warum follte denn der Geift der Gnaden 
es verſchmähen, fih der Menjchen ald Werkzeuge zu be- 
dienen, die er zu Gefäßen der Barmherzigkeit und zu 
Trägern des Lichts gemacht hat? Und laut der-Gefchichte 
bat e8 von jeher jolche Menfchen gegeben, in denen fich 
der Geijt Eräftig ermwiefen, und melche dajtehen als die 
Zeugen und Säulen der ewigen Wahrheit, und darin 
den Hochgebirgen der Erde ähnlich find, die, in Majeftät 
fich erhebend über das niedere Slachland, dem Wanderer 
der Ebene ald Richtpunkte dienen, die Gewalt zeritören- 
der Winde brechen, und die Waſſer des Himmels fam- 
meln, um fie ald befruchtende Bäche und Blüffe nad) 
allen Richtungen in die Niederungen auszuftrömen. 

Unter den theuern Gottesmännern nun, welche in der 
legten Hälfte des vorigen Jahrhundert? aus der weiten 
Wüſte, zu melcher die Kirche geworden war, hoch und 
hehr bervorragen mie die einzelnen Gipfel eines Bejtlan- 
des, Darüber eine Fluth hereingebrochen ift, und die für 
ihre Zeit die Stimme eines Predigerd in der Wüſte ge- 
weſen, die viele Schläfer weckte, und für Tauſende aus- 
erlefene Führer und Wegweiſer zur Wahrheit und zum 
Leben geworden find, nimmt ohne Frage 3. C. Lavater 
eine der hervorragendften Stellungen ein. Zwar ließe ſich 


III 


leicht eine Anzahl von Fachmännern nennen, die vor, 
neben und nad) ihm an Gelehrjamfeit,; an Umfang und 
Sründlichkeit des Wiſſens ihn überragten, und an deren 
Leiſtungen auf den einzelnen Gebieten der theologijchen 
Wiſſenſchaft die jeinigen in diefen Disciplinen lange nicht 
binanreichen. Aber dod) hat Feiner von ihnen fo reforma- 
torisch tief und nachhaltig in das ganze chrijtlich-religiöfe 
Leben eingegriffen, ald Lavater, deſſen Leben, wie jchon 
Selzer hervorgehoben hat, ganz von religiöjen Ideen ge- 
tragen und bewegt war, Daher denn auch feine Eintir- 
fung ein Born religiöjfer Gedanfen und Erfahrungen für 
Niele werden konnte. Selbjt wenn er nie als Lehrer und 
Schriftjteller den Weg des öffentlichen und lauten Be- 
fenntniffes von dem Heile in Chrifto betreten hätte, würde 
er deshalb ein hellleuchtendes Licht in der ihn uingeben- 
den Sinjterniß geweſen jein. Denn der liebe Wandsbecker 
Bote hat gewiß Necht, wenn er jagt: „Ein Menfch, der 
wahre Gottesfurdht im Herzen hat, ift wie die Sonne, 
die da fcheinet und wärmt, wenn fie auch nicht redet.“ 
Doch bei jeiner unbejchreiblich reichbegabten Perſönlich- 
feit fand Lavater neben feiner vieljeitigen Wirkſamkeit ala 
Prediger und Seelforger, als Haus- und Samilienvater, 
ald Freund, ald Staatsbürger und als Bruder der Ar- 
men, noch Zeit und Kraft genug in fich zum Zeugenamte, 
und hat in Ausübung defjelben die theologifche Wiflen- 
Ihaft nicht nur mit manchen neuen belebenden Ideen 
befruchtet, jondern ihr einen neuen Lebensodem einge- 
haucht, und für die ganze Sphäre des Lebens neue gei- 
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ſtige und fittliche Zuftände herbeigeführt. Ia, ich wage es 
anszujprechen, daß, was ihrer Zeit Dr. Luther und Die 
übrigen Neformatoren des 16. Jahrhunderts waren, dem 
legtverflofjenen Jahrhundert vergleichsweiſe J. C. Lavater 
geweſen ſei. 

Wenn wenigſtens Hamann Recht hat, da er meint, 
daß der Geiſt des Papſtthums und der Geiſt des ratio— 
naliſtiſchen Deismus im Grunde einerlei Meinung, Ab- 
ficht und Erfolg haben, und dem wahren ewigen Ehriften- 
thume gleich ehr zumider feien, fo hat and) die neue Zeit, 
die von der Mitte des vorigen Jahrhunderts datirt, mit 
dem Reformationszeitalter gleiche Gegenſätze gemeinſam; 
nur daß der Kampf, den die Reformatoren gegen das 
Papſtthum führten, von Lavater gegen die religiöſe und 
ſittliche Entnervung der deiſtiſchen Aufklärung durchgefoch- 
ten wurde, und ich ſollte meinen, wie mit kaum weniger 
reformatoriſchem Muthe, als wir an jenen Glaubenähel- 
den bewundern, jo auch mit den nämlichen Schuß- und 
Trutzwaffen, nämlich mit dem Schilde des Glaubens und 
mit dem Schwerdte des Geijtes, welches ift das Wort 
Gottes. Denn gleihmwie die Neformatoren des 16. Iahr- 
hunderts in ihren Tagen, jo hat Lavater gleichermweije zu 
jeiner Zeit das Wort der Offenbarung wieder hingeftellt 
ald den Leuchter mitten in das SHeiligthum. 

Sreilih erkannten mit ihm noch viele andere Ehriften 
und Chriftenlehrer die heilige Schrift als den Schatz über 
alle Schäge umd als das aus Gott geborne Wort der 
Wahrheit an. Allein fie folgten hierbei zum großen Theile 
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doch nur der äußern Autorität und dem hiftorifchen Glau- 
ben. Zavater dagegen war zu diefer Annahme mehr auf 
dem Wege innerer Lebensanſchauungen und unmittelbarer 
Lebenserfahrungen gelangt. Die beiden Hauptelemente, 
in welchen der Glaube an die volle Realität der bibli- 
hen Wahrheit athmet und lebt: die Tradition und die 
Intuition, die Überlieferung und die Beſchauung oder die 
äußere und innere Erfahrung, waren demnach in jeiner 
Seele in unzertrennlicher Einheit zur innigſten Durd)- 
dringung verſchmolzen. Und daraus, erklärt fich denn aud), 
was uns bei ihm fo wohlthuend anfpricht, jener belebende 
Athen feines Mundes und jene lebensvolle Friſche und 
Macht feines ganzen Weſens. 

Den Mittelpunkt und die eigentliche Seele des Chri- 
ſtenthums erblidte und erfaßte Lavater, wie auch ſchon 
anderweit darauf hingemwiefen worden ijt, nicht in Lehr- 
fügen, jondern in Thatſachen, nicht in einem Buche, jon- 
dern in einer Perſon, nämlich in dem lebendigen ganzen 
biftorifchen Chriftus, wie er von Gott gemacht ift zur 
Weisheit, zur Gerechtigkeit, zur Heiligung und Erlöfung. 
Und gleichtwie er felber das Bild des Gottmenfchen be- 
geiftert in feiner Seele trug, jo war es ihm auch in ei- 
nem bemwunderungsmwürdigen Grade gegeben, daſſelbe mit 
aller Klarheit jeines tief erhellenden Lichtes und mit aller 
Eindringlichkeit feiner begeifternden Wärme auch in Die 
Seelen feiner Zuhörer und Leſer zu drüden. Und felbit 
gegenüber der ſich weiſe dünkenden Preigeifterei ſcheute er 
fi) nicht, die verachtete Geftalt des Menſchenſohnes in 
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ihrer angeſtammten Majeſtät hinzuſtellen, obwohl er von 
dieſer Seite her nur Hohn und Spott — gewiß auch eine 
Art Märtyrerthum — erwarten durfte. 

Doch wie wir in jener bewegten Zeit die bedeutend- 
jten Geifter meift von zwei Tendenzen in Anſpruch ge- 
nommen umd bewegt jehen, jo vereinigte auch Lavater in 
jeinen Beftrebungen zwei Richtungen: die der Erhaltung 
und die der Bewegung. Während er demgemäß Ange: 
jichts der auflöfenden und ſtürmenden Tendenzen der tol- 
len Zügenpropheten, denen felbt die Elementar-Wahrheiten 
des Chriftenthums verfümmert waren, und die, weil fie 
bon einer geoffenbarten Religion nichts wiſſen wollten, 
voll Hohmuth und Dinkel ihrem eigenen Geijte folgten, 
und hatten doch nicht Geſichte (Czech. 13, 3.), mit aller 
ihn eigenen Kraft und Energie fich dein Umfturze alles 
Pofitiven miderjegte, jo daß er nach diejer Seite hin der 
entſchiedenſte Bekämpfer des Zeitgeiftes war: jo finden 
wir ihn amdererfeitS in dem Kampfe ſowohl gegen die 
ftarre todte Orthodorie oder äußere Nedhtgläubigfeit, die 
den Buchjtaben- der Schrift und den Kirchenglauben in 
feiner zeitlichen Faſſung ald das allein Heilbringende fejt- 
hält, als gegen die falſchmyſtiſche Schwärmerei feines 
Sahrhunderts in erjter Neihe kämpfen, jo daß er in die 
jer SHinficht im beften Sinne als ein Kind feiner Zeit 
ericheint. Wie unverrückt er nämlich auch immer fejthielt 
an den ewigen Ideen und unwandelbaren Thatſachen des 
hiftorifchen Chriſtenthums, jo hatte er's doch ſoweit noch 
nicht gebracht, um mit ftolzer Verachtung allen neuen 
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Bildungselementen ſeiner Zeit vornehm den Rüden wen. 
den, oder für das poſitive Chriſtenthum ſich einen Ge- 
twinn davon verfprechen zu können, wenn man gegen die 
Neologie oder Aufflärerei die längft verrojteten Waffen 
aus der Rüſtkammer der alten Dogmatik wieder hervor- 
juchen, gegen jie allezeit nur die Damascenerflingen der 
abgeftorbenen Orthodorie ſchwingen, oder das hierarchiſche 
Schild der Infallibilität verwenden wollte. Er ver- 
kannte vielmehr feinen Augenblid die innere Noth- 
wendigfeit einer tiefen und geiftigern Auffaſſung des 
Chriſtenthums, einer immer genaueren Entwicklung jeiner 
Lehrſätze und einer immer lebensvolleren Hineinbildung 
deſſelben in's Herz und Leben, damit die Glaubensjähe 
auch Glaubensſchätze werden könnten. Ia, er fah eben 
hierin eine Aufgabe, an der ein Ieder in der Kraft des 
heiligen Geiftes bis an fein Ende zu arbeiten habe. 
Angethan daher mit der Kraft des Glaubens, nicht je- 
ned Glaubens, der an äußerer Satzung und Form hängt 
und mit Diejer jteht und fällt, jondern des Glaubens, 
der, unabhängig davon, von Innen heraus fich jeines 
Lebens unbezweifelt gewiß ift, und fich, wie er felbjt ein 
Gnadengeſchenk Gottes iſt, allein an die evangelifche Gna- 
denverheißung hält, war es ihm darum zu thun, die 
ftarre Form zu beleben, da8 Gegebene und Vorhandene, 
foviel thunlich, mit den Zeitbedürfniffen in Übereinſtim— 
mung zu bringen, und folchergeftalt das Chriftenthum 
durch tiefere und jelbitjtändigere Aneignung in den Kreis 
des religiöfen Lebens einzuführen, oder, um mit Gelzer 
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zu reden, daſſelbe aus den immer dunklern Wolken des 
Dogmatismus wieder auf die Erde, in die lebendige Mitte 
der Menſchenwelt, der Geſchichte und Erfahrung, zu ver— 
ſetzen, und aus dem vorherrſchend dogmatiſchen in ein 
überwiegend ethiſches Stadium hinüberzuleiten. 

Der aber würde eine grundfalſche Vorſtellung von La— 
vater haben, der ſich ihn etwa denken wollte wie Ifa- 
jchar, der zwifchen den Grenzen lagerte, oder gar als ei- 
nen Doppelgänger, der zwijchen den verjchiedenen Extre— 
men charakterlos umherſchwankt und mit den entgegen- 
geſetzten Parteien aecordirt und capitulirt, indem er bald 
bier ein Stüd und dort ein Stüd ſich abdingen läßt 
vom Alten und fich aufdringen läßt vom Neuen. Bei 
allem jcheinbaren Herüber- und Hinüberneigen zu der ei- 
nen oder andern Richtung mußte er jehr wohl, wo er 
ftand und wofür er focht, verlor auch niemals fein feftes 
Biel aus den Augen, und ftand da tie ein felfiges Ei— 
land mitten in der Brandung des es umfpülenden 
Meeres. Denn es ift etwas Charakteriftiiches feines We— 
jens, daß, während zu feiner Zeit faſt eben jo viele Glau- 
bensſyſteme twaren, als einzelne jelbititändigere Theologen, 
und jene bei den meiſten derjelben ſich jucceffive eins das 
andere ablöften, er dagegen durch alle jeine Lebensperioden 
fi in den Grundzügen feiner Grundſätze vollkommen gleid) 
blieb, jo daß es einen fich jelbjt mehr gleichen Theologen 
und Chriſten wohl nicht leicht gab. 

Es darf indeflen Schon im Voraus erwartet werden, 
daß auch ein Lavater nicht werde frei geblieben fein, we— 
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der von allen theoretiihen noch praftiihen Irrthümern 
und Verirrungen. Denn wo ift ein Sterblicher, an dem 
feine Schwächen und Unvolltommenheiten zu finden tmä- 
ren? Auch von dem Edeljten und Bejten gilt ja ohne 
Zweifel das „Elias war ein Menſch wie wir“. Daß er 
z.B. (mie aud Vater Oberlin) die Wiederbringung aller 
Dinge glaubte, aljo jene Lehrmeinung eines Drigenes 
u. U. theilte, nach welcher eine endlihe Erlöfung aller 
Verdammten angenommen wird, werden ihm jene Eiferer, 
die vor Jedem ihr Herz verjchließen, von dem fie nicht 
das Schiboleth ausjprechen hören, das fie ald die uner— 
läßliche Bedingung der Nechtgläubigfeit betrachten, und 
welhe die Ewigkeit der Höllenjtrafen als ein heiliges 
Dogma fejthalten, als einen Diametral-Irrthum anrechnen. 
Aber wenn man auch bedauern mag, daß Lavater in 
diefem oder jenem Stücke vom Evangelio abwich und 
irrte, twie dürfte man ſich denn dadurd) berechtigt fühlen, 
ihm die Liebe zu entziehen, und ihn nicht mehr ale Bruder 
in Chriſto anzuerkennen! Wie er die Wahrheit erkannte, 
lo befannte er fie, und mo er irrte, geſchah es gewiß nur 
aus Mißverſtand, aber nicht aus eitler Selbjtüberhebung. 
Daß er aber nicht die ganze Wahrheit hatte, wer will 
ihn das zu einem Verbrechen machen? Der gewiß am 
wenigjten, der die volle Wahrheit hat; denn die fann man 
nicht haben, ohne Liebe zu haben, und ohne die Erfennt- 
niß, daß man, wie Terfteegen einmal äußerte, nicht bern- 
jen ift zu einen geheimen Rathe, ſondern zu einem Kinde 
Gottes. Ad, wie viel unmügen zelotiihen Streit und 
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Kummer würde man erſparen, wenn man ſich mehr an 
die apoſtoliſchen Beſtimmungen hielte, die von allen den 
Kennzeichen, in welchen die verſchiedenen ſtreitenden Par- 
teien ihr Erkennungszeichen erbliden, keins fordern, fon- 
dern allein den Glauben verlangen, daß Jeſus der Chrift 
jei, und welche feititellen, ein jeglicher Geift, der da befenne, 
daß Jeſus Chriſtus in das Fleiſch gekommen, der ſei von 
Gott! 

er ferner glaubt, Lavater's Leben jei nicht unberührt 
geblieben von gemiffen Verirrungen einer krankhaften My— 
jtif, und namentlich dafür hält, daß er doch ein gar zu 
großes Gericht gelegt habe auf den jubjectiven Herzens- 
glauben, der allein auf innern Erfahrungsvorgängen in 
der Seele beruhen müffe, und daß er, two nur Ahnungen 
gejtattet jeien, habe Schauen und genießen wollen, kurz, daß 
er, wie Goethe ihm zum Vorwurfe machte, athemlos dem 
Unerreihbaren nachjegte und einem Manne glich, der 
Alles nicht achtete, um eine Mafchine zum Bliegen zu 
erfinden #), der vergejfe darüber doch nicht, daß, wie ei- 

*) Bekanntlich rief au Hamann ihm zu: „DO Du phyfiognomi⸗ 
ſcher Seher mit engelreinem Munde! Auch Dein Cherubsauge gelüſtet 
Wunder zu ſchauen, die doch jedes Menſchenkind, deſſen Antlig 
nicht mit Flügeln bedeckt iſt, allſtets vor und um ſich fieht. Gürte 
Deine Lenden wie ein Mann und lehre mich. Iſt Vernunft nicht 
das erfte Wunder, worauf aller Wunderglaube an außerordentliche 
Erjheinungen und feltenere Ausnahmen der noch feltfameren Re- 
geln beruht? Iſt Natur nicht das erfte Wunder, wodurd Erfahrung 
metaphufifcher Meteore erft möglich wird? Ift Weiffagung und 


Conſequenzmacherei nicht der allgemeine Magnetismus aller unje- 
rer Denkungsträgheit und Bewegungsfraft im Eingeweide und 
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genthümlich Lavater aud das Chriſtenthum auffaßte, und 
wie jtarf er auc) überall auf ein SHerzenschrijtenthum , 
drang, dieſes bei ihm doc nie in ein bloßes Gefühls- 
und Phantafiechriftentyum ausartete und auch nicht aus- 
arten konnte, meil er feinen Herzendglauben immer und 
unbedingt unter die Norm der Schrift ftellte, mas ihn 
vor jeder perjönlihen Willführ fchüßte. Auch wird man 
nicht überjehen dürfen, daß eben im Gegenjage gegen das 
todte Formenweſen der Scholaftifer feiner Zeit, die in 
firhlicher Außerlichkeit zu erjtarren drohten, ein Mann der 
religiöfen Snnerlichkeit überaus Noth that, und Allen, die 
der Spigfindigkeiten der Schultheologie überdrüffig und mit. 
dent Alles verflüchtigenden Zeitgeifte zerfallen waren, ein 
wahres Labſal fein mußte. Kein Wunder aljo, daß La— 
vater’ 8 Name, ſelbſt ald er noch die befcheidene Stelle 
eined Predigers am Waifenhaufe zu Zürich bekleidete, 
ſchon längſt von halb Europa mit der ungemwöhnlichiten 
Auszeichnung genannt wurde, und daß je länger je mehr 
die Großen und Edeln der Erde und überhaupt unzäh- 
lige der beiten und berühmteften Menfchen jedes Ge- 
Gehirn unferer Heinen Welt? D Du Seher mit bededtem Antlig, 
Mitgenoffe am Trübfal und am Neid und an der Gnade Jeſu 
Chriſtil Er weiß Deine zahllofen Werke; er kennt den noch Föftli- 
Heren Weg Deiner Liebe, die Hyperbolen Deiner Martha-Mühjfelig- 
keit und alle pia desideria Deines Thomas-Glaubens,* _ Und 
auch Gelzer meint bei aller Verehrung für den auferordent- 
lihen Mann, es gehe ein Fauſtiſcher Zug durd feine Frömmig- 
feit, ein ungeduldiges Überfpringen-Wollen göttlich geſetzter Schran- 


fen unferer Natur, ein frampfhaft aufreibendes Aufftreben zum 
Unerreichbaren. 
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ſchlechtes und jedes Standes ihm ſich anſchloſſen mit einer 
Achtung, mit einem Vertrauen, mit einer Liebe und Ver- 
ehrung, wie fie nur wenigen Sterblichen zu Theil wird; 
jo daß man an ihm recht jehen kann, was ein Menſch 
vermag, der wahrlich in der Kraft Gottes einhergeht, und 
führet das zweiſchneidige Schwerdt im Munde, und darf 
mit feinen Händen in Schlangengruben greifen. 

Das num ein folcher Menſch, der in feiner Zeit daftand 
als ein Heros des Glaubens und als ein Vorbild der 
religiös-fittlihen Thatkraft, wie die ganze neuere Gejchichte 
fein höheres aufzuftellen hat, auch noch für unfere Zeit 
der liebevolljten Beachtung und des ehrendften Andenkens 
in hohem Maße werth ei, kann mohl um fo weniger 
einem Zweifel unterliegen, als feine fegensvolle Wirkfam- 
feit noch tief umd belebend in unfere gegenwärtige Bil- 
dung hineinreicht. Der nähere Nachweis diefer bleibenden 
Wirkſamkeit, die freilich nicht überall auf der flachen Hand 
liegt, und deren Getwicht fich nicht auf des Krämerd Wage 
abmwägen läßt, kann hier zwar, jo gewiß er auch zur voll- 
ftändigern Veranfhaulihung der Bedeutung eines Men- 
hen erfordert wird, nicht geliefert werden; doch darf 
wohl jchon die in neuerer Zeit der Perfon und den Wer- 
fen Lavater's wieder zugewandte lebhaftere Theilnahme 
ald ein Zeiger an der Uhr der Zeit betrachtet werden, 
welcher darauf hinmeifet, daß er noch immer ein audge- 
dehntes Feld eines ſegensreichen Wirkens findet. 

Auch das wird aber einleuchtend ſein, daß es gerade 
für unſere nervenſchwache, religiös und politiſch jo auf- 


XIII 


geregte und auf den Wogen unſtäter Meinungen umber- 
getriebene Zeit nur heilfam fein kann, das Lebensbild eines 
jolhen Kern- und Kraftmannes wieder aufzufriichen. 
Dies will num die vorliegende Biographie verfuchen. 
Sie unternimmt damit zweifelsohne etwas Schwieriges. 
Denn ift eine gute, lebensvolle Biographie, die ein treues 
Bild von dem Wejen und Charakter eines Menfchen gibt, 
überhaupt feine leichte Aufgabe, wie viel ſchwieriger wird 
fie fein, wenn fie der Darftellung eines jo reichen äußern 
und innern Lebens gilt, als hier in Frage fteht! Diefes 
Verfuches große Schwächen und Mängel Fenne ich daher 
auch nur zu gut und weiß, wie jehr derjelbe einer nad)- 
ſichtsbollen Beurtheilung bedarf. Möchte er diejelbe auch) 
finden! Übrigens macht derfelbe feine Anſprüche auf die 
Ehre einer ſtreng wiſſenſchaftlichen, allein auf eigner Sor- 
hung beruhenden Arbeit, jondern hat jich lediglich zur 
Aufgabe geſtellt, das bereits Vorhandene und Überlieferte 
in möglichjt einfacher und lichtvoller, den reichen Stoff 
zu einem organischen Ganzen verarbeitender Daritellung 
den Gebildeten zu vermitteln. Zu dieſem Zwecke find Die 
litterarifchen Hülfsmittel, jo weit fie mir zu Gebote ftan- 
den, von mir trenlichjt benußt, namentlich aber die bio- 
graphiichen Schriften von Geßner (3. C. Lavater's Le- 
bensbefchreibung), Herbit (3. C. L. Nach jeinem Leben, 
Lehren und Wirken), Meifter (3. C. 2. Eine biogra- 
phiihe Skizze), Jung (Erinnerungen an J. ©. L.), 
Haller (Denkmal der Wahrheit auf I. C. L.), Hege- 
ner (Beiträge zur näheren Kenntniß und wahren Dar- 
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ftellung 3. €. 8), — ferner Hirzel’s „Briefe von 
Goethe an Lavater“, Düntzer's „Sreundesbilder aus 
Goethe'8 Leben“, Hagenbach's „Kirchengefchichte des 18. 
und 19. Iahrhunderts“, ſowie die Nationallitteratur von 
Gelzer und Hillebrand. | 

Daß aber der vorliegende Verſuch nach den ältern bio- 
graphiſchen Schriften über Lavater ald eine Ilias nad) 
dem Homer oder als überflüffig erjcheinen werde, glaube 
ich eben nicht beforgen zu müſſen. Denn abgefehen auch 
davon, daß das Merk von Geßner, dem Schwiegerjohne 
Ravater’s, das Bild des merfwirdigen Mannes in lauter 
loder und loje chronologisch aneinander gereihten Brud)- 
jtüden gibt, und jehon feines Umfangs willen (3 ſtarke 
Bände) vielen Leſern wenig anpafjend fein würde, — daß 
ferner die Schrift von Herbit fait ausſchließlich für die 
Männer der Wiſſenſchaft gejchrieben. ift, und daß die an- 
dern Büchlein nur dürftige Skizzen und einzelne Züge 
bieten — fo find überdies alle genannten Schriften — 
bi8 auf die von Herbſt — längſt aus dem Buchhandel 
verſchwunden und — wie ic) aus eigner Erfahrung weiß — 
bereit8 fehr felten und ſchwer zugänglich geworden. 

Um fo mehr fühle. ich mic) daher auch durch die 
freundliche Bereitwilligkeit, mit melcher ich von mehren 
Seiten ber, insbefondere aber vom lieben Woltöblattichrei- 
ber, Herrn Phil. Nathuſius in Neinftedt, desgleichen von 
den Herren Pfarrern Grob und Füßli in der Schweiz, 
durch höchſt ſchätzbare Hülfsbücher und Mittheilungen bei 
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der Ausführung meiner Arbeit unterftüßt worden bin, 
zum aufrichtigften Danke verpflichtet. 

Die Beifügung des Bildes, welchem eind der beiten 
unter den circa 218 Bildniffen Lavater’s zur” Vorlage 
diente, ſowie das beigegebene Sacfimile wird, tie ich hoffe, 
Vielen eine willkommene Zugabe fein. 

Und jo ſei denn das Buch der Nachſicht des geneig- 
ten Leſers, vor Allem aber dem Herrn und feiner Gnade 
empfohlen! 


Schnadenburg, im Ianuar 1856. 


| 
* * 
| 
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Erftes Capitel. 


Zavater’s Tugendzeit. 


„Du bift meine Zuverficht, Herr, Herr,’ meine 
Hoffnung von meiner Jugenp an.” (Pf. 71, 5.) 


Johann Caſpar Lavater wurde geboren im Jahre 
ded Heild 1741 am 15. November. Sein Vater, deſſen 
zwölftes Kind er war, fand ald Arzt und Mitglied 
der züricherihen Regierung in allgemeiner Achtung, 
und galt ald ein Mann von anerfannter Nedlichkeit, 
fowie ald ein Mufter des unermüdetiten Fleißes. 
Seine Mutter, eine geborne Regula Efcher, war 
eine Frau von gutem Verftande, lebhafter Ginbildungs- 
fraft, raftlojer Betriebfamfeit und ungewöhnlicher, bis 
‚an Verfehwendung grenzender Gutthätigfeit, doch war 
fie nicht frei von großer Pedanterie und launenhafter 
Strenge. Ihr Cafpar war eine jener Naturen, die erft 
nach langfamer, ftiller Entwidelung ihren innern Reich— 
thum entfalten. Bei großer jugendlicher Flüchtigfeit war 
er ein furchtfamer, ungelehriger, felbft unter feinen Spiel- 
genofien blöder, ftetd gedrüdter, linfifcher und zu Al 
lem, wozu Wit, Herzbaftigkeit und Wohlanftelligfeit 
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gehörte, durchaus unfähiger Knabe, der fich allein in 
ftillen Träumereien behaglich fühlte, in feinen einfamen 
Spielen wohl Anlage zur Phantafie, doch fonft nichts 
Bedeutended verrieth. Die Gabe der Rede fchien ihm 
gänzlich verfagt zu fein, denn er war außer Stande, 
auch nur dad Einfachſte wiederzuerzählen, daher er 
denn, jelbjt biö in fpätere Jahre hin, fich den Namen 
„dad Kind“ oder „der Unmündige” gefallen laffen 
mußte. 

Daß unter folden Umftänden der junge Cafparlin 
fi) eben nicht rühmen durfte, ein befonderer Liebling 
feiner Ältern zu fein, begreift fic) leicht. Ebenfo er: 
klärlich aber ift’6, daß er durch das ewige Hofmei- 
ftern der leicht erregbaren, ja leidenfchaftlihen Mutter 
nur noch ſchüchterner gemacht wurde. Ein wahres Glüd 
war’d nur, daß er in der deutfchen Schule, in die er 
früh geſchickt wurde, einen Lehrer erhielt, der fehr fcho- 
nend mit ihm umging, mit großer Geduld feine Flüch- 
tigkeit und Blödigkeit trug, und die wegen ihres Sohnes 
Ungelehrigkeit und Unachtſamkeit oft befümmerten Äl— 
tern immer mit der Berficherung tröftete: : „Es wird 
doch noch etwas aud dem Kafparlin.“ 

Und der Mann hatte ganz recht gefehen. Schon vom 
jehöten Jahre an, wo Lavater in die lateinifche Schule 
Fam, gedieh die Entwickelung feines Geifted zufehends, 
und mande der in ibm bis dahin fehlummernden Kräfte 
und Anlagen, die ihn nachmals fo fehr auözeichneten, 
fingen an, fich merklich zu regen. Befonderd zeigte fich 
fein Geift thätig durch eine große, lebhafte Vorliebe 
für Bilder, worin man wohl die eriten Spuren feiner 
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ſpäter faft leidenſchaftlichen Liebe für die ſchönen Künſte 
erblicken darf. Nicht minder nahm ſeine inzwiſchen rege 
gewordene Phantaſie einen immer kühneren Aufflug. 
Er war, wie er ſelbſt erzählt, in feinen Gedanken im— 
mer ein Erfinder und Baumeiſter babyloniſcher Thürme. 
Viertelſtunden lang konnte er oft daſitzen in ftiller Ber: - 
tiefung, um jeinen feiten, hohen, unüberwindlichen 
Thurmbau ftattlich genug in feinen Gedanken zu voll: 
enden. Wenn er aber gar einen hohen Thurm fah, ja 
nur davon hörte, fo Elopfte ihm allemal dad Herz vor 
Freude. Konnte er aber einen folchen vollends beitei- 
gen, jo war ihm das, aller feiner großen, leicht fchwin- 
delnden Furchtſamkeit ungeachtet, ein wahrhaft feliger 
Genuß. Und diefe jeltfame Vorliebe für hohe Thürme 
blieb ſelbſt bis in fein hohes Alter fait bis zur Leiden— 
ihaft in ihm, weshalb es auf feinen fpäteren Reifen 
für ihn ein wahres Bedürfniß war, die Thürme gu 
Straßburg, Augöburg, St. Ulrih, und den höchſten 
von allen, den zu Landshut, zu befteigen. 

Wie Alles, wad er im Baufache anfing, auf einen 
großartigen Plan angelegt war, und mit welchem eifernen 
Sleiße er an deſſen Ausführung arbeitete, mag und folgende 
Anecdote beweifen. Einft machte er von Siegelwachs 
einen ungeheuern militärischen Zug, der auf drei langen 
Brettern. aufgeftellt war, und eine ganze Armee von 
Soldaten darfiellte, in welchem die verfchiedenen Mann: 
ihaften und SHeeredabtheilungen mit Köpfen, Armen, 
Beinen, Hüten, Sporen, Fahnen, Beilen ſammt allen 
Proviant- und Munitionöwagen, Kanonen, Pferden, 
ja felbjt die Spikruthen des Profofen nicht ausgenom— 
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men, überaus künſtlich auögearbeitet waren. Monate 
lang befchäftigte er fidh hiermit Tags und Nachts, im 
Bette, in der Schule, in der Kirche, kurz, wo er fland 
und ging, ſaß und lag. Und da ed ihn artig befchäf- 
tigte, fo intereffirten fich auch feine Altern dafür, und 
fahen mit Luft dem närrifchen Baumeilter zu. Endlich 
war dad Kunjtwerf fertig. Da auf einmal entdedte er 
eined Sonntaged eine Menge Fehler daran. Gleichzeitig 
fam ihm außerdem der Gedanke, welch ein ungeheurer 
Klumpen Wachs daraud werden würde, wenn er das 
Ganze wieder in eine Maffe zuſammenkneten würde. 
Kaum gedadht, war’d auch flugs gethan. Her fiel er 
über die ganze Armee, drüdte und drängte fie zufam- 
men, und entwarf inmitten der Zerftörung auch fchon 
wieder neue Projecte, wad aud dem mächtigen Wachs— 
flumpen etwa Vollkommeneres zu machen fein möchte. 

Von feinem fiebenten Jahre an entwidelte ſich in 
ihm mit einer in folhem Alter ungewöhnlichen Kraft 
dad Bedürfniß eined Herzendöumganges mit Gott, wie 
denn überhaupt fein höheres Streben jetzt einen gewal: 
tigen Aufihwung nahm. Selten waren feine frommen 
Entfchließungen freilih von langer Dauer, denn die 
ihm inwohnende Flüchtigfeit warf ihn immer wieder 
von feiner Höhe herab. Namentlich ftürzte ihn fein gro: 
Ber Leichtfinn vielfach in die Sünde des Lügens und 
in andere Unarten und Xhorheiten. Allein zehnmal 
niedergeworfen, ſtand er ebenfo oft wieder auf, denn 
dad Bedürfniß feined Herzend trieb und bob ihn un- 
widerfiehlih immer wieder zu Gott und feinen beifern 
Entjchließungen zurüd. Mit unerfättlicher Begierde las 
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er jeßt fleißig in feiner kleinen Handbibel, befonders 
im Alten Zeftamente, und zwar vorzüglich die gefchicht: 
lihen Bücher Samuelid, der Könige und der Chronif, 
ganz vornämlich aber die Geſchichten ded Elias und 
Elifa. Dad Neue Teftament nahm damald feine Auf: 
merffamfeit ungleih weniger in Anspruch, wie er denn 
überhaupt, foviel er fich deſſen fpäter noch erinnern 
konnte," jener Zeit von Chriftus fo gut wie gar feinen 
Begriff hatte. „Chriſtus ald Ehriftus war mir”, fo fagt 
er felbft, „weder lieb noch unlieb. Er war für mid 
eine noneriftente Perfon, nämlich für mein Herz, für 
dad Attachement meined Herzend. Mein Herz bedurfte 
damald noch feinen Chriftud, bedurfte nur einen Gebet 
erhörenden Gott.” Unter allen Stürmen des jugend: 
lihen Zeichtfinnd blieb aber dad Gebet für ihn fortan 
iin unaudtilgbared Bedürfniß. Er jchreibt darüber: 
‚Man fann fih von meiner Gebetöftärfe in diefen Jah— 
ren, wenn Angit und Noth da war, Faum einen Be: 
griff machen. Konnte ich beten, fo war mir, als wenn 
ih, warum ich bat, ſchon hätte.” Befonderd war ihm 
dad Bittgebet, und namentlic) dad Abbitten beforgter 
Strafen fehr geläufig, da es oft, zu feinem eigenen größten 
Grftaunen, den beiten Erfolg gehabt und ihm vielfach 
aus großen Berlegenheiten und Beängftigungen gebol- 
fen hatte. Eined Sonntagd hatte er 3.8. in der Kirche 
geplaudert und war deshalb aufgezeichnet, mithin in 
der ängftlihen Erwartung einer wohlverdienten Züch— 
tigung. Er nahm feine Zuflucht zum Gebete, und die 
Züchtigung blieb aus. Ein anderes mal hatte er Geld 
verloren, oder auch verthan, und follte Nechenfchaft dar: 
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über ablegen __ wie denn feine Mutter jeder Einnahme 
und Ausgabe auf's Genauefte nachzufragen pflegte. _ 
Da betete er, und ſiehe, er erhielt noch rechtzeitig, ohne 
etwa6 zu beifchen, von feiner Großmutter dad Benö— 
thigte, und war dadurd aller Verlegenheit überhoben. 
Noch ein andere mal erinnerte er ſich, in einem la— 
teinifchen Auflage, der jchon in den Händen des Ludi— 
moderators war, relata ftatt revelata gefchrieben zu 
haben. Kann es einen jtärferen Beweis von der Ein: 
falt und Kraft feined Glaubend geben als den, daß 
er Gott bat, er möchte doch das Wort corrigiren und 
dad ve noch oben anfchreiben? Als er darauf das 
Exercitium zurüdempfängt, fiehe, da ift dad ve wirf- 
lih mit fchwarzer Dinte — wahrfcheinlih vom Ludi— 
moderator aud parteiifcher Güte gegen Lavater __ oben 
übergefchrieben, und fein Aufſatz ald „fehlerlos” bezeich- 
net. Zavater macht hierzu die Bemerfung: „Ich denke, 
ed war Abndung und Vorgefühl von mir, das ſich in 
die Korm des Gebeted hüllte. Genug, ich erklärte nicht, 
ih erfuhr; zergliederte und decomponirte die Speife 
nicht, ich genoß. Sch hatte einen Gott, der mich beten 
lehrte und mich erbörte, einen Gott, der mir unent: 
bebrlih ward, weil er mir half. O daß ich mich in die 
erfte unflügelnde, felige Einfalt meiner frübern Tage 
zurüdweinen fünnte!* 


* An einem andern Orte fchildert er die Seligfeit feines ftil: 
len Umgangs mit Gott fo fhön und ergreifend in folgenden Wor— 
ten: „Von meiner frühften Jugend an bis jebt geht Gott einen 
Meg mit mir. Ih war immer fhwadh und Fühn, kindiſch und 
ſtark, fanft und higig. Äußerſt zärtlib ging Gott mit mir um. 
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Diefer Zug aud dem AJugendleben de6 den Gebet 
erhörenden Gott fuchenden und alaubenden Lavater’d 
mag um fo merfwürdiger erfcheinen, ald fich derfelbe 
durhaud unabhängig von allen äußern Einfluffe des 
Unterrichtd und der Erziehung entwidelt hatte. Denn 
feine erſte fittlich=religiöfe Erziehung zeichnete fich kei— 
neöwegd befonderd vortheilhaft aus. 

Früh bervorftechend im Charakter ded Knaben Lava- 
ter war ferner feine außerordentlich große Gutmüthig- 
feit und Offenberzigfeit. Er trug, fo zu fagen, faft 
überall dad Herz auf der Zunge, und Fonnte vor Nie: 
mandem etwas geheim halten. Auch feine Mildthätigfeit 
war eine auögezeichnete, denn fein Schöpfer hatte ihm 
ein wahrhaft mitleidigeds Herz gegeben, dem es eine 
wahre Freude, ja ein wahrer Hochgenuß war, zu geben. 
Nie konnte er deöwegen einen Armen fehen, ohne bei 
deifen Noth unbefchreiblich zu leiden. Er balf daher, 


Meine größten Fehler wußte immer nur ich; mein Gutes zog Gott 
immer an's Licht; meine geheimften Wünfche erfüllte ex, wenn ich 
nibt mehr daran dadıte... Sie fünnen faum glauben, wie Fühn 
ih im Beten war, che idy Theorie hatte, Mit dem Zunehmen der 
Theorie nahm die ftille, hohe, herzerhebende Erfahrung ab. Der 
Geiſt verraucte; ich wollte ihn aus Erkenntniß ſuchen, aber er 
hat fein Ohr, als für die ftille, einfältige, warme Empfindung. 
Es war eine Zeit, wo ih diefen Schatz bloß in meiner Bruft 
trug, mich allmädtig fühlte, ergriff, was ich wollte, mid aus je- 
der Not emporhob, in jeder Dunkelheit mit Heldenmuth und 
ihweigendem Glauben dem nahen Lichte entgegen triumphirte... 
Ich ward wieder leichtfinnig, vergaß Gottes und meines Berufs... 
aus Leidenschaft und zweifelnd. Dann fam die Noth, Labyrinthe 
ohne Auswege, nidıts als Abgrund; aber ich verfanf nicht. Ich 
tief den ‚Herrn an, und er rettete mid.‘ 
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wie er immer helfen fonnte, und gab, was er nur im- 
mer zu geben hatte, und zuweilen fogar mehr, als er 
hatte. Da er nämlich wußte, daß fein Vater für die 
Kinder, die er ald Arzt befuchen mußte, immer einiges 
‚Zuderwerf in feinen Nodtafchen hatte, fo nahm er zu- 
weilen davon, und ließ, weil eben einige Stüdchen 
Eleiner Münze dabei waren, auch die mitgehen, um 
Alled den Armen zu geben. 

Noch verdient ein Erlebniß aus dem Jugendleben 
Lavater’d einer Erwähnung, weil wir darin den Cha- 
tafter ded Mannes vorgebildet jehen, und ed und zeigt, 
wie mit der außerordentlichen Blödigfeit und natürli- 
hen Furchtſamkeit zugleih ein kecker Muth und die 
furchtloſeſte männliche Entfchloffenheit fih in ihm wun— 
derjeltfam vereinigte, fo daß er, der von Natur jchücd)- 
tern war wie ein Hafe und zahm wie ein Lamm, wenn er 
durch Unreht und Gewaltthat gereizt wurde, uner: 
Ihroden und wild wie ein Löwe fein fonnte. init 
hatte er die Eitelkeit, in Abwefenheit ded Lehrers den 
wirflihen Cuſtos oder Aufſeher über die Schule, der 
ein armer Knabe war, und der fih diefe Würde und 
Ehre gern einmal mit ein paar Kreuzern abfaufen ließ, 
zu vertreten. Ein König am Tage feiner Krönung fann 
nicht glüdlicher fein, ald unfer Caſpar war, da er in 
fein Cuſtosamt eintrat. Plößlich brachte indeß dad Miß— 
lejen eined Mitfchülerd ein allgemeines Gelächter hervor. 
Unfer junge Vice-Cuſtos wußte fi jedoch ein ſolches 
Air zu geben, daß er unter Mitwirkung frines Neben: 
Cuſtos das Geficher bald zum Schweigen brachte. Seine 
Freude an dem uftodiate follte ihm aber bald ſehr 
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übel verbittert werden. Am folgenden Tage nämlich, 
wo 2avater, nichtd Schlimmed ahnend, in die Schule 
ging, tief der Ludimoderator, nachdem er zuvor ftill- 
ihweigend den Stod hervorgeholt hatte, zornfprübend 
Lavater und Dänifer (fo hieß der Nebencuftos), vorzu- 
treten. Died Verfahren machte ein großed Auffehen in 
der ganzen Schule, und Alles war Aug’ und Ohr, 
wad dad werden follte. „Halte deine Hand her!“ heiſchte 
jest der Zudimoderator von Zavater, ohne die allerge- 
tingfte Urfache diefer auffälligen Procedur anzuzeigen. 
„sh will wiffen, warum?‘ rief Caſpar mit einer ſchwer 
zu befchreibenden Entjchloffenheit, während Dänifer ihm 
dad Warum ganz leife nahbrummte. Hatte nun dieſe 
unerwartete Gntjchiedenheit Lavater's den Herrn Ludi— 
moderator etwas flugig gemacht, oder war ihm fonit 
wad durch den Kopf gefahren, wer fann’d willen? ge— 
nug, er wandte fih voll Grimm plößlich dem anderen 
Maleficanten zu, ergriff ihn beim Haar und hieb ganz 
unbarmherzig auf ihn zu, indem er fchrie: „Ihr Cu— 
ſtodes! mir Niemanden aufzeichnen, wenn man jolche 
Sottlofigfeiten treibt.” Jet wollte er auch hinter La— 
vater ber, als diejer, aller feiner Blödigkeit vergefjend, 
ihm rafend entgegentief: „Bei Gott, Herr Ludimode: 
tator, ich will willen, warum? Es gibt's nicht qui!“ 
Mit verbiffener Wuth antwortete der Zehrer: „Ich will 
dir’8 hernach fagen”, indem er zugleih Miene machte, 
au ihn beim Kopf zu nehmen. Doch mit Donner- 
ſtimme rief diefer ihm entgegen: „Ihr feid ein Tyrann, 
ein Unmenſch! Das ilt feine Manier, unverhörter und 
unverfchuldeter Weife zu ftrafen!" Sagt's und riß fi 
%*%* 
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ſchnell 108, und eilte zur Claſſe hinaus unter dem Nachrufe: 
„Das foll Herr Schulherr (der Nector ded Gymnaſiums) 
wiffen!” Zum guten Glüd wurde unfer Flüchtling unten 
an der Treppe durch ein beftiges Nafenbluten aufge: 
balten, fo daß ihn die befänftigenden Boten, die der 
Zudimoderator ihm in rajcher Folge nachjandte, noch 
einholen Fonnten. Anfangs warf Caſparlin nun zwar 
glühenden Angefichtd den Kopf auf, und wollte nichtö 
hören. Allgemach befann er fich jedoch eined Beilern, 
und fehrte, nachdem er auögeblutet und fih bei einem 
Brunnen wieder gewafchen hatte, in die Claſſe zurüd. 
Der Ludimoderator fuchte den Anfangs nod etwas 
Grollenden beitmöglichit, insbeſondere auch dadurd wie: 
der zu befänftigen, daß er ihn über feinen Nachbar, 
der nur nicht fchnell genug geantwortet hatte, hinauf: 
jegen wollte, worauf aber Zavater lächelnd bemerkte: 
„Es braucht deſſen niht ich fiße nicht hinauf!“ 
Höchft naiv ift die Art, wie der zehnjährige Caſpar 
ſich für ‘den geiltlihen Stand entihied. Eines Tages 
fommt nämlich Herr Pfarrer Ulrih, einer der erften 
Auffeher am Gymnaſium, in die Schule und fragt die 
Knaben, wad fie werden wollen, und wer von ihnen 
wohl ein Pfarrer werden möchte. Yavater, ohne vorher 
viel an diefen Stand gedacht zu haben, ruft keck und 
laut, fo daß darüber ein allgemeines Gelächter entitebt: 
„Sch, ih!” Und faum ift dad Wort über feine Lippen 
hinaus, fo regt fih in ihm wirklich eine Sehnſucht nad 
dem geiftlihen Stande, und cd wird ihm um's Herz 
wie Einem, wenn er glaubt, auch einmal den Stein 
der Weifen gefunden zu haben. Ja, bei feiner ibm eis 
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genen Lebhaftigkeit iſt's ihm, ald wäre er nun fchon 
Pfarrer, und mit diefem Gefühle eift er daher nad) 
dem Schluffe der Schulitunden im Triumph nad) Haufe, 
und tritt da in die Stube ein mit dem enthufiaftifchen 
Rufe: „Sch will Pfarrer werden!“ Als dann aber die 
Altern allerlei Einwendungen erheben, die ihnen durch 
ihre öfonomifchen Verhältniffe und Kamilienrüdfichten 
nahe gelegt werden mochten, wird er ganz betrübt, und 
kann fich fchlechterdingd nicht darein finden. Auf fein 
anhaltended Bitten, vornämlich aber auf dad Zurathen 
mehrer geiftlihen Herren, mit denen die Altern in 
näherer Befanntichaft fanden, willigten diefe, die jegt 

ihre große Freude an den aufgewedten, fleißigen Knaben 
hatten, vorläufig ein. Died übte einen überaus wohlthä- 
tigen Einfluß jowohl auf feinen Fleiß, ald auch auf 
feine fittliche Ausbildung aus. 

Im Sahre 1754 ging Lavater aud der lateinischen 
Schule in dad Collegium humanitatis über, an wel: 
dem damald unter Anderen die weithin geachteten 
Männer Bodmer und Breitinger wirkten. Er be- 
trat diefe neue Laufbahn mit dem auddrüdlichen, Vor— 
fage: „Will's Gott, willft du ein braver Mann werden.‘ 
Seine ihm noch immer anflebende Klüchtigfeit und Eile 
ließ es zwar zu einem tiefern Eindringen in philolo- 
giihe Studien nicht fommen, und feine Kenntniß des 
Haffifchen Altertbumd erhob ſich nicht über dad Niveau 
der Mittelmäßigkeit. Mehre Umftände vereinigten fich 
jedoch, ihn jegt tiefer in fich hineinzutreiben und fein 
Gewiſſen zu fchärfen. Dahin zielte 3. B. dad Erdbeben 
am 1. November 1755. Xavater faß am genannten 
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Tage ſammt den übrigen Studenten Nachmittags zwi: 
jhen 2 und 3 Uhr im Kollegium, und Profeſſor Hirzel 
erflärte gerade die majeftätifhe Stelle aud Virgil's 
Aneide, die zu Deutfch fo lautet: 


„Schwarze Nacht hat fi) auf dem Meere gelagert, die Pole 

Donnern danieder, und Blitz' auf Blitz entzücken dem Äther. 

Unvermeidlichen Tod hält Alles den Männern vor Augen. 

Sogleich jchlaffen Aneas vor Schredenfhauer die Knice ; 

Schwer auf jeufzt er und breitet die beiden Hände gen 
| Himmel.‘ 


Da auf einmal flirren die Fenfler, dad ganze Haus 
erbebet und wanft, und Zodedbläffe auf dem Gefichte 
fchreien Alle: „Ein Erdbeben!“ ftürzen hinaus und eilen 
heim. Diefed fchauerlihe Ereigniß, dad befanntlich die 
große Nefidenzitadt Liffabon in einen Trümmerhaufen 
und 60,000 Menjchen, die einen Augenblid zuvor noch 
ganz behaglih und ruhig fich fühlten, in Leichen ver- 
wandelte, machte auf Zavater’d Gemüth einen mächti— 
gen und tiefen Gindrud. Auch der 18 Tage fpäter er: 
folgende Tod feines Bruderd Conrad erfchütterte ihn 
gewaltig, und rief die ernitlichiten und feierlichiten Em- 
pfindungen wach. Deögleichen übte auch dad innige 
Freundſchaftsbündniß, das er feit 1758 mit mehren 
Jugendgenojjen, namentlih mit den Brüdern Belir, 
Jakob und Heinrih Heß, fowie mit Heinrid 
Füßli, der nachmals ald Künftler fih großen Ruhm 
erwarb, gefchloffen hatte, einen ſehr wohlthätigen und nad): 
haltigen Einfluß auf die Bildung feined Herzens und Ver: 
ſtandes aus. Solchergeftalt entwidelte fich jett zuſehends 


13 


immer mehr eine tiefe Ehrfurcht vor Gott und eine auf: 
richtige, innige Liebe zu feinem Heilande. In ſtets fteigen- 
dem Grade erfannte und erfuhr er nun die große 
Verdorbenheit, wie des menjchlichen Herzend überhaupt, 
jo auch inöbefondere feined eigenen; und es bewährte 
ih an ihm felber die Wahrheit deffen, was er fpäter 
(im Nathanael) jagte: „Wer fich felbft kennt, der, und 
der allein, hat Sinn für den Kennendwürdigften. Wie 
Du Di Eennft in Deinen Tiefen und Höhen, fo wirft 
Du Chriſtus Fennen in feinen Tiefen und Höhen.” In 
dem Gefühle feiner großen Unwürdigfeit und Sünd- 
baftigfeit empfand er dad Bedürfniß eines Erlöfers, 
und ed wurde ihm gegeben, im fröhlichiten, findlichiten 
Glauben ſich jeßt die Erlöfung, jo in Chriſto Jefu ge- 
ihehen ift, anzueignen. Folgende Auszüge aus feinen 
Briefen laffen und offene Blide thun in den innern Ent- 
wifelungdgang ded Jünglingd und in jeine damalige 
Gedanfenwelt. 

Sm Sabre 1759, alſo 18 Zahre alt, fchreibt er an 
einen Freund: „Der ift weife, der den Werth der Dinge 
fennt. Des Koftbarften Werth verfennen, ift Unglüd- 
jeligkeit, ijt Thorheit. Dad Koftbarfte verfchwenden die 
Menfchen am meiften, weil fie es im Überfluffe zu ba- - 
ben meinen; aber der Weiſe hat ed zu wenig, und 
weinet ſchon über den geringiten Berluft davon. Siehe, 
ih höre den wandelnden Fuß der Zeit nicht, bis er 
über mein Haupt bingegangen, bid die Elingende Sichel 
droht. — Wehe mir, ich höre die Zeugen ded To— 
ded, die getödteten Stunden, dort in der Gwigfeit neben 
der wartenden Rache mid) verdammen! Weh' mir, im 
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Schatze, des Zornd arbeiten an ewigen Qualen für mid 
die durchfündigten Stunden __ eine große Schaar! _ 
fie alle fieht Jehova. Mein Herz würde verzweifeln, 
meine Seele unter der Laſt der Thränen und der arbei- 
tenden Neue veriinfen, hätte nicht ihr eben der fchauende 
Sündenerbarmer den Gedanken gegeben, jeden Augen- 
blif Ihm, meinem Nächſten und der Seligfeit meiner 
Seele zu weihen. Ach, daß ich meine Seele zur Wirf- 
lichfeit fchaffen möchte! Aber wer wird mich von dem 
Leibe dieſes Todes erlöfen? Laßt und einander auf- 
muntern, dem Rauſchen der Zeit zu geborden, und 
ihren Fuß nicht unbemerkt vorbeigeben zu laſſen! Siehe, 
fie geht mit der Wage Gotted neben und ber, daß wir 
ihr Thaten der Seele, ihr und der Ewigfeit würdig, 
geben Fünnten! Gleich dem füßen, goldnen Traume, 
den die Seele umfaßt, der wegfchlüpft und Thränen 
lodt, it das Leben in der lebten Stunde; aber die 
Thräne lehrt dann zu fpät, daß ded Lebens Eitelfeiten 
weggleitende Träume find. Laffet und Roſen auf das 
Sterbebett fammeln und dem Tode lächeln, wie der 
wartende Nachtwächter der Morgenröthe! Vereinigt 
Gott dienen, ift die größte Seligfeit. Laffet und diefe 
Seligfeit umfangen, wie Brüder und lieben, leben und 
nicht träumen! Aber der Nacht nicht gehorchen, ift dem 
Sinne ded Fleifched fchwer; von ihr gelehrt werden, 
unter ihren Flügeln an Anderer Seligfeit, an feiner 
Tugend arbeiten, iſt Wonne, gebiert Segen und dad 
Lächeln der fcheidenden Seele. Tugendhaft fein und cd 
nicht willen, nit an ausgeübte edle Thaten denken 
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bis an der Schwelle deö ewigen Lebens und demütbig 
jein, dad iſt Tugend.“ 

In einem andern Briefe aus demfelben Jahre an 
Jakob Heß legt er ein beredted Zeugniß ab, wie fehr 
“er ſchon damals den Werth der Bibel zu ſchätzen wußte. 
„Alles“, fchreibt er den 14. October, ‚‚wad den Menfchen 
in allen Abfichten, in Ddiefer und der fünftigen Welt 
glücklich machen fann, wird dem Menfchen auf die als 
ierdeutlichite, erbabenfte und gründlichite Art in der bei- 
ligen Schrift gezeiget, fo daß fein Buch in-der Welt 
it, welches den Zwed hat, uns weifer, tugendbafter und 
feliger zu machen, welches etwas beitragen fünnte zu 
einer größern Weisheit, Tugend und Geligfeit, die zu 
erreichen und die heilige Schrift nicht lehrte. Das ift 
mein erfter Satz; diefen will ich behaupten, wenn Deine 
Einwendungen verzehrende Wetter wären. _ Leibnitz, 
Wolf, Newton tragen nichts zu meiner größern Glüd: 
jeligfeit bei, nichtö zu einer ſolchen Seligkeit, die nicht 
Jeder, der lefen kann, durch die heilige Schrift errei- 
hen fünnte. Soll ich diefed beweifen? Gott fennen ift 
die größte Glüdfeligfeit. Lehrt und der größte Philo- 
ſoph den allenthalben fühlbaren Gott beffer Fennen, 
ald es und die Schrift lehrt? Sch will nicht einmal 
jagen, wie fie und Ihn in dem Erlöfungswerfe kennen 
lehrt. Ich fage nicht, daß Leibnitz ꝛc. nichtd genüßt habe 
durch feine Philofophie. Nein, er hat vielleicht mehr 
genügt und gebefjert, ald mander Hirt nicht Seelen 
befehrt. Zeute, die Philofophen zu fein, die größte Ehre 
achteten, die fih Chriſten zu fein ſchämten, bid fie wuß- 
ten, daß Leibnig ein großer Philofoph und ein Chrift 
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dabei war; Leute, die fonft nicht, nicht mit gehöriger 
Aufmerffamfeit, nicht mit reinem Herzen die Bibel la- 
jen, denen mag er wohl den Grund zu denken (denn 
dad muß allezeit da fein; Vernunft muß nad+ allen 
Kräften gebraucht werden) gelegt, und fie in ein Er— 
ftaunen über fich jelbit, die Welt und Gott gefeßt haben, 
daß fie den Herrn, den fie ſchon lange hätten fuchen 
und mit Händen greifen follen, endlich finden, und, 
von der Süßigkeit der Gotteögedanfen trunfen und 
bingeriffen, fich endlich bekehren.“ 

Wie Lavater über die Wahl eines Lebensberufes 
dachte, und aud welchem Gefihtöpunfte er indbejfondere 
den geiftlichen Stand anſah, zeigt und fein Brief an 
Heinrih Heß, der am Ende feined afademifchen 
philoſophiſchen Curſus noch nicht entjchloffen war, wozu 
er fich beitimmen folle, bald nachher aber den Beruf 
eined Kaufmanns wählte. Es heißt darin unter An- 
derem: „Glüdfelig, ja ewig glüdfelig ift der Hirt, den 
Gott würdigt, die Gemeinde zu weiden, die Er durd 
fein eigened Blut erworben bat. Won den Haushal— 
tern fordert man nichts, ald daß fie treu erfunden 
werden, aber dad will viel fagen — ein treuer Haus— 
halter der Geheimniffe Gotted erfunden werden, feines 
Herrn Intereffe mit allen Kräften des Leibes und der 
Seele befördern; nicht unwürdig der Geheimniſſe Got: 
tes zu fein; ſich nach 1 Cor. 4 nicht ſchämen, ein Thor 
um Chriſti willen zu werden. Dad will viel jagen, jo 
ereınplarifch leben, daß weder Starke noch Schwade, 
weder Fromme noch Gottlofe etwad Unedles, etwaß 
Sündliched durch dad Beifpiel eined ſolchen Dienerd 
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fih angewöhnen fünnen. Man weiß, wie ſtarken Ein- 
druck ed auf ein ſchwaches Gemüth macht, dad Beifpiel 
eined Lehrers, wieviel unfelige Kolgen hingegen ein un- 
edles Beifpiel auf unfterblihe, nicht weiter denfende, 
nicht entscheidende Seelen haben fünnte. Wie ſtarke 
Gefundheit braudt ed nicht ferner, bei Tag und bei 
Nacht, früh und ſpät, es fei zu rechter Zeit oder zur 
Unzeit, Gefunden und Kranken den Troft, die Arznei 
der Seelen, mittheilen zu fünnen! Wie viele Sanft- 
muth, wie viele Seelen-, wie tiefe, große Selbſter— 
fenntniß muß ein Solder haben, der Allen Alles 
werden will! Wie füß ift ed denn aber auch fchon in 
diefem Leben einer gottliebenden Seele, Andere zu 
feiner Ziebe aufmuntern zu fünnen; wie angenehm, 
wie edel ift der Beruf, weit über jeden bloß irdifchen 
Beruf erhaben, ein Hirt der Heerde Gotted zu fein! 
Wie viel Hoffnungen find einem foldhen in den Him— 
meln neben fid) gelegt; wie groß ift nicht fein Lohn 
in den Himmeln! Selig, ja unausſprechlich felig find 
die treuer Lehrer; denn fie werden leuchten wie die 
Sterne Gotted. Wie troftvoll ift nit das Zeugniß 
Safobi 5, 19 und 20: „Ihr Brüder, fo Jemand unter 
euch von der Wahrheit irren würde, und es befehret * 
Jemand denfelben, der wiffe, daß, wer einen Sünder 
von dem Irrthum feines MWeged befehrt, der wird 
einer Seele vom Tode helfen, und wird die Menge 
feiner Sünden bededen!" Treuer Lehrer Namen 
find in den Himmeln angefchrieben; Gotted Mitarbeiter 
zu fein, wie erhaben iſt dad! Wehe aber denen, die 
dad Werk ded Herrn lüderlih thun! Wehe den un- 
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nügen Knechten, die den Willen deö Herrn wiffen 
und ihn nicht thun! Sie werden mit doppelten Strei- 
eben gefchlagen werden. _ Nun, ih will, theueriter 
Freund, verfuhen, Sie in die Umftände ded andern, 
Ihnen zur Wahl vorliegenden Berufs zu feßen. Wie 
ſchön iſt es, Theurer, gleich einer Stadt, die auf dem 
Berge liegt, den Menſchen leuchten, ein Licht zu fein 
unter dem ungefchlachten und verkehrten Gefchlecht! 
Wie angenehm, wie feelenwürdig ift die Befchäftigung, 
edle Herzen nah den Grundjägen der Religion Gott 
und dem Staate zu bilden! Welch einen ftarfen Ein- 
drud macht ein chriftliches Leben eined nicht fogenann- 
ten Geiftlichen! Wie viele felige Folgen bat nicht in 
einer Bürgerfchaft ein Beifpiel, dad die Ehre Gottes 
in allen feinen Handlungen zum Zwed hat! Das be- 
weifet, daß und wie weltliche Gefchäfte, direct oder 
indirect, Fünnen zur Ehre Gotted bingeleitet werden‘ 
u. |. w. 

In einem andern Briefe an Heinrih Heß aus 
den eriten Tagen ded Jahres 1760 fpricht ſich Lavater 
folgendermaßen aus: „Ad, wie bin ich ein Sünder! 
Ab, daß alle Erfchaffenen für mich zu Gott weinten! 
Doc diefer wären noch zu wenig, wenn fie ſchon un— 
zählbar find. Nein, nein, ich babe wider den Unend- 
lichen gefündigt, und der Unerfchaftene (verzage nicht, 
Seele!), der Unerfchaffene weinet für Did. Er liegt in 
der fürchterlichiten Nacht vor feinem unerbittlihen Va— 
ter um meinetwillen, ad, um meinetwillen! Aber wer 
it er? Mer ift Sener, der in der Nacht dort weint, 
auf die Erde hin, die fein Wort aud dem Nichtö em— 
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porhob, daß fie feine Thränen, fein Blut trinke, fein 
Altar, fein Grab werde? Erde, daß du nicht unter 
deinem liegenden Gotte vergehft! Die Erde, worauf 
mein Fuß Steht, trank die Thränen des Sohned, die 
Thränen für mid; nun reden fie ewig. Gethjemane, 
ihaure vor Gott! Schaue, Gott, auf Gethfemane nie- 
der und die Thränen ded Sohnes, die er für mid, 
ach, die er für mich geweint hat! Wenn er auf Gol— 
gatha geht — wer pflanzte diefen verfluchten Baum, 
der auf feinem zerfleifchten Rüden liegt? Und warum 
goß die Weisheit Gotted in die Eingeweide der Erde 
jo fürchterliched Eifen, das beitimmt ift, die Hände und 
Füße des fchuldlofen Wohlthäterd zu durchbohren? Aber 
Du Flagft die Gottheit nicht an; denn Du, Du felbft 
(ich kann den Gedanken faum denken) pflanzteft den 
Baum, daß er einit, vom Weltgerichte belaftet, Deinem 
ihwanfenden Rüden eine gottverfühnende Laft wäre; 
und Deine Hand goß in die finftern Gingeweide der 
Berge dad fürdterlihe Eifen, dad Deinen Leib durch: 
graben follte. Du Liebe, Dir Liebe, ich denke diefem 
Gedanken nah, ich zerfließe in dankjagender Weh— 
muth.“ 

Finden wir hier bereits eine beſtimmte Ausprägung 
der Verſöhnungslehre in dem Jünglinge Lavater, die 
der Grundton feines Chriftenglaubend bid zu feinem 
legten Athemzuge war, fo beweijet und ein Brief an 
eben denjelben Vertrauten zur Genüge, welche feine, 
unparteiifche Selbitbeobachtung und Erforfchung feined 
Herzens ihn ſchon damald auözeichnete. Er macht darin 
folgendes Geſtändniß: 
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„Wenn ich mich in Anjehung der ZTriebfedern meiner 
Handlungen, Worte und ſelbſt der Gedanken aufrichtig und 
vor Gott unterfuche, fo muß ich geftehen, daß ich bei Weiten 
nicht allemal aus wahrer, reiner und auftichtiger Liebe zu 
Gott und zu feiner Ehre handle. — Ich merke jehr oft 
jelbjtfüchtige Triebe, die die Handlungen auf mich zurüd- 
lenken. — Ich zähle diefes unter die eigentlichen, großen 
Sünden. Die Natur der Religion fordert nicht jo faft Aufer- 
lichkeiten, als das Herz. Alle Tugenden, an und für fich be- 
trachtet, find in der That nichts, als eine Eörperliche Bewe— 
gung, wenn das Herz nicht dabei ift. Ohne das Herz ift die 
Tugend ein Leib ohne Seele. Damit will ich weit mehr 
jagen, als nur: mein Herz muß bei der Ausübung einer 
tugendhaften Handlung in Bewegung, es muß feurig jein. 
Wir find nicht nur Menjchen — mir find Chriften. — Ber- 
nunft und Offenbarung jagen ung, daß, wenn unjere TZugen- 
den einen Werth haben jollen, jo müfje Gott ihr Duell, 
ihre Abficht und ihr Zielpunkt fein*). — Ich geftehe zwar, 
daß ich z. B. beim Almofengeben jelten oder nie etwas 
Heuchleriſches in mir entdede, ich empfinde dabei eine fo 
herzliche und innige Freude, ich denke auch dabei meiftens 
wirflih an Gott... Ich verläugne die Gnade Gottes, die 
an mir arbeitet, in vielen andern Stüden gar nicht. Aber 
ic) bemerfe in meinen Reden, bejonders wenn ich etwa in 
der Gejellichaft eines Andern als bei Dir bin, nicht die 
Aufrichtigkeit, die vor Gott gilt, und die ich mir jelbit 
wünjche. — Ich bediene mich vieler Redensarten, ich gebe 


* An einer anderen Stelle heißt es: „Wenn etwas reht Gutes 
foll zu Stande gebracht werben, fo muß die Liebe das Tricbrad 
fein.” 
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meinen Worten bisweilen einen ſolchen Ton und Lenkung, 
‚die die Selbftjucht gebiert, und, jo verſteckt fie auch fein mag, 
immer auf mich, nicht auf Gott hinzielt. Bisweilen ver- 
mifchen fich die Triebe der Selbitgefälligfeit jo mit den 
Trieben der Gottesfurcht, daß fie zu gleichen Schritten mit 
einander fortgehen. Hieraus muß ich den Schluß machen, 
mein Herz fei nicht rein von Stolz; wenn id hieran zwei- 
feln wollte, jo müßte ich meine jtarfe Neigung zum Zorn, 
die nichts anders als eine Geburt des Stolzes ift, gar ver- 
geſſen; ich müßte an den innerlichen Verdruß (den meine 
Vernunft zwar felbjt verabfcheut), wenn man mir gewiſſe 
Fehler, als Übereilungen, Thorheiten (nicht eben Sünden 
oder Ungefchiclichkeit), vormwirft, an diefen Verdruß, der 
etliche Stunden wie ein Feuer unter der Ajche glimmt, müßt 
ih gar nicht gedenken. — Nicht eine meiner Handlungen 
wird fein, die nicht eines demüthigen: Herr, erbarme Dich! 
bedürfe *) u. |. w. 

„sch darf nicht ohne Zittern auf diefer Seite mid) anſehen“, 
jagt er in eben diejem Briefe: „Sch bin Kind, Bruder, Freund. 
Darf ich jagen, daß ich alle meine findlichen Pflichten gegen 
meine Altern ebenfo herzlich, freudig und willig beobachte, 
wie ich wünjche, daß einft meine Kinder ihre Pflichten gegen 
mid) beobachten? Es ift wahr, wenn ic) nur ein wenig nad)- 
denfe, jo kommen mid) beinahe feine Pflichten fo leicht an, 
wie die Pflichten gegen meine Altern; aber es ift auf der an- 
dern Seite aud) wahr, daß ich die Fehler, die fie etwa, wie 


*) Ähnlich befennt er noch in fpätern Jahren: „Alles, was 
ih thue, rede, fchreibe, denke, iſt ſo ſchwach, ſo befleckt und ſün— 
dig, daß ich zu Allem fein anderes Punctum finale weiß, als: 
„Eyrie eleison! 
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andere Menjchen, haben mögen, und deren ich jelbit gewiß 
noch weit mehr habe, nicht mit der Nachjicht anjehe, mit der 
ic) fie billig anjehen follte, und mit der fie jo oft meine eige- 
nen angejehen haben. 

„Ich bin Bruder — wenn ich in irgend einer Abficht meine 
fteafbare Unthätigkeit verdammen muß, fo muß ich es in die- 
jer. Gott weiß, wie wenig ich für meine Gefchwifter thue; 
ich muß mic) ſehr ſchämen, wenn ich mich hierüber mit Dir 
vergleiche, theuerfter Freund, treuerer Bruder! wie bald Un- 
geduld, Wankelmuth, Kaltjinn, Unentjchlofjenheit, Trägheit 
— mic) davon abhalten, an ihnen zu thun, was ich follte. 

„Ich bin Freund — bier wirft Du glauben, daß ich mir 
jehr wenig vorzumerfen habe — id, glaubte es ſelbſt biswei- 
len — ja ich wünjchte, daß ich gegen alle Menfchen fo ge- 
finnt wäre, wie gegen meine Freunde und insbejondere gegen 
Did. — Allein mit einem überhin laufenden, felbjtgefälligen 
Beifall, den man feinen Gefinnungen zollt, zufrieden fein, 
heißt noch lange nicht gut fein. Jch habe nod) mehrere Klaj- 
fen von Freunden — feinen jo nahe wie Did. Ach, mein 
Freund! es ift wahr, ich liebe Dich aufrichtig, zärtlich, in- 
brünftig, daß ich Dich nicht mehr lieben könnte. — Allein, 
rede ohne Schmeichelei, fönnt ich Dir nicht noch weit, weit 
mehr nügen? Könnte ich meinen Umgang mit Dir nicht weit 
hriftlicher, edler, unfelbftfüchtiger machen? Wie wenig Eön- 
nen wir ung überwinden, von Jeſu und feiner Liebe zu uns 
zu reden! Wie jelten vereinigen wir unjere Seelen mit reiner, 
Gott gefälliger Aufrichtigfeit, ihm zu leben, Alles, was wir 
thun, reden und denken, zu feiner Ehre zu thun, zu reden 
und zu denken! wie jelten beten wir miteinander!‘ 
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Sehr eriprießlich ſcheint um diefe Zeit für Lavater auch 
der Umgang mit einem älteren Pfarrer zu Küßnacht 
gewejen zu fein. Wenigitend berichtet er einem feiner 
Freunde von einem Befuche, den er dort gemadıt habe, 
und bemerft dabei: „Wir haben noch Vieles von der 
Gottheit Chrifii geredet, und er bat mich ungemein ge— 
ſtärkt. Paulus, fagt er, ſetzte die Abgötterei darein, 
wenn man denen göttlihe Ehre erweije, die von Natur 
niht Götter jeien. Wenn nun der Sohn Gotted nicht 
göttliher Natur wäre, fo hätte er fich felbit der Ab— 
götterei jchuldig gemacht. Das gefällt mir wohl, ich 
hab’ e& noch nie gehört. Ich babe Dir Solches mit Fleiß 
zu unferer beiderfeitigen Stärfung ded Glaubens an 
die Gottheit Ehrifti gejchrieben, und will, wenn id 
fleißig die Bibel lefe, die Wahrheit noch deutlicher zu 
beweifen juchen. Ich habe mein Herz ganz diefem 
Wanne geoffenbaret. Er meint, die Gnade Gottes fange 
wirflid mit Macht an, an mir zu arbeiten.“ 

Nachdem Lavater zu Ende des Jahres 1759 in die 
thbeologiiche Klafje aufgenommen war, bielt er 1761 
als Studiofus feine sfr Übungspredigt. Zum Texte 
hatte er die Worte aus dem Prediger Salom. 7, 3: 
„Es iſt beffer, man gehe in das Trauerhaus, als in 
das Trinkhaus; denn dafelbit fichet man das Ende al: 
ler Menjchen.” Er nahm daraus Anlaß, von dem Nußen 
der öftern Betrachtung des menfchlichen Endes zu fpre- 
chen, und beurfundete bei diefer Gelegenheit fein felte: 
ned Talent für Kanzelberedfamfeit, fowie feine Gewandt- 
heit in der ſchnellen Benußung unberehenbarer Umftände, 
die felbit dem Geübteren oft mangelt, durch eine be— 
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merfendwerthe Probe. Eben hatte er nämlich die Worte 
gefprochen: „Wir haben hier Feine bleibende Stätte, 
wir find nur Gäfte und Fremdlinge auf Erden, und 
die Stunde ded Toded wird gewiß nicht auöbleiben. 
Sind nit alle unfere Augenblide gezählt, und legen 
wir nicht mit jedem Augenblide einen Schritt nad) 
der Ewigkeit zurüd?” In demfelben Augenblide fchlug 
die Uhr. Lavater hält mit feiner Nede inne, biö der 
Glockenſchlag verhallt ift, und fährt dann mit erhöhtem, 
feierlihem Ernte fort: „Hört, Brüder! nun auch diefe 
Stunde wieder dahin, ja auch diefe wieder dahin, wir 
Alle unferm Ende wieder eine Stunde näher!” ꝛc. 
Sm Frühling ded Jahres 1762 wurde Lavater nad 
Bollendung feined theologiichen Kurfus in dad Mini- 
fterium aufgenommen, d. h. er wurde zum geiftlichen 
Stande geweihet. Mit welchen Empfindungen er die 
Meihe empfangen, und welde hohe Begriffe er von 
der Berantwortlichkeit feined Berufed hatte, fagen uns 
die Herzendergießungen an feine Freunde aud diefer 
Zeit. So heißt es 3. B. in einem Briefe an Heinrich) 
Heß: „Die Hauptverpflihtungen, die mein Beruf von 
mir fordert, find gedoppelt: die Verpflichtung zur wif- 
jenjchaftlihen Kennmiß, und die zu einem -eremplati- 
chen Betragen, dad fi) vor der gemeinen Tugend des 
beiten Ehriften, wie natürlich, audzeichnen fol.“ Dabei 
gefteht er, daß feine wifjenfchaftlihe Bildung noch ſehr 
mangelhaft, fehr mittelmäßig, und er noch gar jehr 
weit von der fittlihen Vollkommenheit eined würdigen 
Geiftlihen entfernt fei. Dann fährt er fort: „Ih will 
mich demüthig vor meinem Schöpfer und Erlöfer nie: 
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derwerfen; ich will mich aufrichtig entfchließen, nach der 
höchſten Vollkommenheit zu fireben, niemals ftille zu 
ftchen, niemald müde zu werden, Gott in allen Dingen 
zu ehren, fein Knecht der Menfchen noch mein eigened 
Ziel zu fein. Befonderd will ih mich mit der Gnade 
Gotted befleißigen, alle meine Handlungen nach der 
ihweren Regel Pauli: „Alles, was nicht aus der Über: 
zeugung, daß ed gut fei, gefchieht, das ift Sünde“, zu 
prüfen.” Und furze Zeit darnach fchreibt er an Felir 
Heß: „Wie? haft Du heute gepredigt? Und ift ed Dir 
glüdlicy gegangen? Ohne Zweifel. Ach, denfe, was es 
fei, in Gotted Namen mit unjterblihen Weſen reden. 
Immer fei Pauli Grundfag auch der Deinige: „Wir 
predigen nicht und felber, fondern Jeſum Chriflum, daß 
Er der Herr, wir aber um Chrifti willen Knechte 
ſeien.“ 


Zweites Capitel. 


Lavater’s Fühnes patriotifches Auftreten gegen einen ungerechten 
Landvogt. 


„Selber ſchuldig iſt der That, 
„Wer nicht jiraft die Mifjethat.‘ 


Der von Natur furchtſame und unter der firengen 
Ruthe der launenhaften Mutter noch fchüchterner ge: 
wordene Knabe war nunmehr zum Jünglinge beran- 
gewachfen. Mit den Kinderfchuhen hatte er auh Man: 
ches abgethban, was kindiſch war, allein eine große, 
unüberwindlihe Furchtſamkeit in phyſiſchen Gefahren 
war geblieben, und bat ihn auch fein ganzes Leben 
hindurch nicht verlaffen. Schon durch dad Wanken ei- 
ned Wagen, durd dad Schaufeln eines Schiffes Fonnte 
er in die peinlichite Angft verfebt werden. Um fo ans 
erfennenöwerther it ohne Zweifel die außerordentliche 
Entichloffenheit feined Charakters, ja der Löwenmuth, 
wodurch er jederzeit in allen Fällen, wo dad Gewiffen 
Forderungen an ihn ftellte, fih fo rühmlich audzeichnete, 
und wovon er ſchon in feinem 21. Lebensjahre eine 
Probe ablegte, die um fo bemerfenöwerther ift, ald 
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fie und feinen feurigen Gerechtigkeitöfinn und feinen 
innern Drang, der leidenden Unfhuld und der Wahr: 
beit zum Siege zu helfen, auf eine glänzende Weiſe 
bethätigt. 

Zavater hatte viel gehört von den fchreienden Unge- 
rechtigfeiten und Bedrüdungen, die fich der züricherfche 
Landvogt Zelir Grebel zu Grüningen erlaubt hatte. 
Lagen diefelben auch offenbar vor Jedermannd Augen, 
und wurden die Klagen darüber aud immer allgemei- 
ner, fo wagte doch Niemand, wider fie öffentlih auf- 
zutreten. Denn ſchwer waren fie vor Gericht zu be- 
weifen, und überdied fchien der Ungerechte durch mande 
hohe Verbindung gefhüßt zu fein» War er ja der 
Schwifgerfohn ded regierenden WBürgermeifterd und 
ohnehin jetzt felbit ein Mitglied der züricherfchen 
Regierung geworden, unter welder die Landvogtei 
Grüningen ftand. Doch Lavater’d reined Gemüth ver- 
abfcheute die Ungerechtigkeit, deren er fich felbft unfähig 
fühlte, zu ſehr, und fein lebendiges Gefühl für die 
unterdrüdte Unfchuld war zu tief verlegt, als daß e8 
ihn hätte follen fchweigen lafjen. Auch er jah fich indeß 
durh manche Berhältniffe und Nüdfichten, befonderd 
auch durch die nahe befreundete Stellung feiner Altern 
zu dem würdigen Bürgermeifter, vielfah gebunden. 
Auf dem geraden legalen Wege der öffentlichen An: 
flage vor Gericht fonnte er deöhalb mit Ausficht auf 
Erfolg nicht wohl vorgehen. Unter Berüdfihtigung 
allee obwaltenden Umftände glaubte er daher die er- 
zielte Abhülfe allein auf folgende Weife fuchen zu müf- 
jen. Im Einverftändnijfe mit feinem Freunde Heinrich 
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Füßli wendet er fih unter dem 27. Auguſt 1762 in 
einem nur mit 3. C. 2. unterzeichneten Briefe an den 
Landvogt ſelbſt. Wie mit einer Donnerpofaune ruft 
er ihm alle feine Bedrüdungen in den derbiten Aus— 
drücken in’d Gedächtniß zurüd, ob es ihm etwa gelin- 
gen möchte, ihn aufzufhreden, daß er erwace von 
feinem Taumel und NRaufche, feine Ungeredtigfeiten 
nah Möglichkeit vergüte, und fo alles Weitere über- 
flüffig made. Zur Bezeichnung ded Tones diefed Send» 
fhreibend mögen einige Hauptitellen daraus dienen. 
‚Mit Zittern ergriff ich die Feder, an Dich zu fchrei- 
ben, Tyrann, Böſewicht, Heuchler, ungeredhtefter aller 
Nichter, Gotteöfpütter, Meineidiger, Dib zur Gut: 
madhung der Ungerechtigkeit, die noch möglich if, auf- 
zufordern. Kaum kann ich mich enthalten, einen andern 
Weg mit Dir einzufchlagen, der für Dein böſes Ge— 
wiffen noch fchredlicher wäre. Doch idy will einmal die 
gelinden Mittel verfuchen. Erfenne einmal und bereue, 
Unglüdfeliger, dad fhwarze Regiſter Deiner Boöheiten. . 
Siehe die Thränen und dad Elend und den Jammer, 
den Du über ein ganzes Volf auögegoffen. Laß einmal, 
Verſtockter, dad laute Rufen, dad himmelfchreiende Web: 
Hagen, dad ſo viele von Deiner Bodheit Gedrängte, 
Unterdrüdte, Armgemachte, Wervortheilte Tag und 
Nacht wider Did auöftogen, zu Deinen Ohren dringen. 
Kannſt Du dad Elend anfehen, wovon Du der Vater 
bift, ohne vor Dir felbft Dich zu entfegen, Dein Herz 
zu zerreißen, Dein ungerecht gefammeltes Gut mit tie: 
fem Abſcheu anzufehen, und Did) (wenn Dein Herz 
nicht zur Unverbefferlichkeit auögeartet) zu entichließen, 
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Deinen Raub den feufzenden, unfhuldigen Schafen 
zurüdzugeben? — Meinft Du denn, Unmenſch, daß 
Gott noch lange zufehen werde? Nein, das Urtheil ift 
beftimmet, die Zeit feiner Rache eilet, fie entblößt ihren 
Arm wider Did, denn fie ift Deiner Ungeredtigkeiten 
von Herzen müde. Doch vielleicht kannſt Du ihr zuvor: 
fommen, und den Arm, den fie über Dich auögeftredt 
hat, zurüdhalten. Gehe, eile, erftatte. Und was Du 
nicht mehr den Bedrängten erftatten Fannft, das gib 
den Armen; fo werden aud) fie ihre Hände gen Him- 
mel erheben, ob fi Gott noch Deiner erbarmen und 
Dih mit feinen Gerichten verfhonen möchte. Wirft 
Du aber meine Warnung veradten, fo wird über Dich 
fommen, wad Du nicht glaubit; fo will ih und an- 
dere wackere Bürger wider Dich aufitehen, Deine Un: 
gerechtigfeit Öffentlich audrufen, alle Bedrängte mit 
Namen auffordern, und Rache wider Dich begehren.“ 
Hierauf hält ihm Lavater feine Ungerechtigfeiten ein- 
jeln vor, und fährt dann fort: „Ich gebe Dir zwei Mo- 
nate Zeit; gib ein Zeichen ded Lebens von Dir. Ent- 
weder gib Deinen Raub zurüd, oder erwarte Deine 
Gerichte. Ich beſchwöre Di, diefen Brief denen zu 
zeigen, die Dir Recht verfchaffen fünnen, wenn Du 
unſchuldig bift. Fordere mich, ich beſchwöre Dich, in 
Zeit von vierzehn Tagen durch die öffentlichen Blätter 
auf, Du wirft mich zu jeder Genugthuung bereit finden. 
Forderſt Du aber nit Nahe wider mid und gibft 
Deinen Raub nit wieder, fo ift, ich wiederhol’ es, 
Dein Urtheil unwiderruflich geſprochen. Du follit, fo 
wahr Gott lebt, mit äußerfter Schande gebrandmarft, 
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ein Opfer der Gerechtigkeit werden. Verlaß Dich nicht 
auf dad Anfehen Deined ehrwürdigen, von Dir fo oft 
gefehmähten Schwiegervaterd. Es fol Dir nicht helfen; 
er ift zu großmüthig, Dir zu helfen, zu groß, 70 Jahre 
voll Medlichfeit einem Böſewicht aufzuopfern, der, lei: 
der! fo nahe verwandt ift. Noch einmal: zwei Monate 
gebe ih Dir Zeit. Du wirft gewogen, fiehe zu, daß 
Du nicht zu leicht erfunden werdeft!” 

Da der Landvogt während der ihm gejegten Frift 
fein 2ebendzeichen von ſich gab, fo fchrieb Lavater am 
21. October eine Klagefchrift unter dem Zitel: „Der 
ungerechte Landvogt oder Klagen eined Patrioten“, 
ließ fie druden und darauf in den lekten Tagen des 
Novemberd die Eremplare verfiegelt und adreffirt, doch 
ohne feine Namendunterjchrift, bei Nacht vor oder 
in die Häufer der wichtigften Negierungsmitglieder 
legen. 

„Wehe mir“, fo beginnt die Schrift, „daß ich unter 
einem Wolfe wohne, unter deſſen Zandvögten Tyran— 
nen find, und deifen Richter die Ungerechtigkeit zudeden! 
Wer wird meine Klage hören, und mir Recht fchaffen? 
Will denn Niemand aufitchen und Rache fordern? Sit 
denn Fein Patriot mehr in Zürich? Keiner, dem die 
Ungerechtigkeit zu Herzen gehe, unter denen, die von 
Helden abjtammen, und deren Väter Bürger? Ja, zer 
reißet nur diefe Klagen, gebet meine Thränen dem 
Feuer: die Wahrheit bleibt unverbrennlih, und das 
Feuer wird dad Later des Böſewichts nicht verzehren.‘ 
Nachdem dann des Landvogtd Name genannt, feine 
Schandthaten näher bezeichnet, mehre Regierungsglie— 
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der namentlich angeredet find, heißt es weiter: ‚Darf 
ih Gerechtigkeit von Eud erwarten? Ja, ih darf es! 
Ihr feid ed dem Staate, Ihr feid ed Gott, Ihr feid 
ed Euch ſelbſt fhuldig. Seid Männer, feid Bürger, feid 
Väter ded Staatd. Ich lege meine Klagen zu Euern 
Süßen. Ihr werdet verhüten, daß fie nicht unterdrüdt 
werden.’ 

Man wird fih unfchwer vorftellen, daß die Sache 
die größte Senjation machte, und die verfchiedenartigfte 
Beurtheilung fand. Die Einen lobten den patriotifchen 
Muth, die Andern, und unter ihnen befonderd mehre 
Negierungdglieder, tadelten dad „unordentliche und il- 
legale’ Verfahren, und fchalten ed wohl gar ein Buben- 
ſtück und die Klagjchrift ein Pasquill. Selbſt im 
väterlihen Haufe befam Lavater manches mißliebige 
Urtheil zu hören. Der Berfaffer war und blieb zwar 
jegt noch unbefannt, aber bei der ganzen Sachlage 
ließ es fich doch nicht füglich mehr vermeiden, die Sadıe 
vor den Rath zu Zürich zu bringen. Und zur Ehre des 
Magiftrated muß gejagt werden, daß die Gerechtigkeit 
über die Kamilienrüdfichten den Sieg davontrug. Die 
Unterfuhung der Sache wurde befchloffen. Am 4. De: 
cember erging demnach eine öffentlihe Aufforderung 
ded Nathed an den unbefannten Verfaſſer der Klag- 
ihrift, binnen Monatöfrift fih zu melden und feine 
Klagen erweidlih zu machen, „zu weldhem Ende bin 
er fih alle Hocobrigfeitlihe Juftiz zu verfprechen und 
zu verfichern haben ſolle“; falld er fih aber binnen 
obbeitimmter Zeit nicht felbit anmelden würde, fo würde 
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man dann zumal alle möglichft dienenden Mittel und 
Wege einfchlagen, um ihn zu entdeden, und fein un- 
gefegmäßiged und ftrafbared Verfahren zu gebührender 
Berantwortung zu zieben. Zugleih wurde Allen und 
Sedem, fo dieöfalld bedrängt und befchwert zu fein 
glaubten, befannt gemacht, daß fie ihre vermeint ha— 
benden Befchwerden bei einem der Seren Bürgermeifter 
eingeben und fih anmelden follten, wo ihnen mit aller 
obrigfeitlihen, billigen und rechtmäßigen Hülfdhand zur 
Abhebung derjelben bereitwillig werde entiprochen werden, 
und fie die genaue und unparteiifche Adiminijtration der 
Zuftiz zu erwarten haben follten. Gleichzeitig erhob __ 
frech genug — auch der Landvogt bei dem Rathe eine 
Klage wider die Schmähjchrift, wie er die Klagefchrift 
nannte. Daß ed Lavatern bei diefem Verlaufe der Sadıe, 
wie erwünfcht er ihm auch fein mußte, doch zuweilen 
etwad beflommen um’d Herz ward, wird man begreif- 
lich finden. Konnte er doch nicht ohne einige Beforgniß 
an den Eindrud denken, den ed auf feine Altern ma- 
chen werde, wenn ed nun werde offenbar werden, daß 
ihr Johann Bafpar der Anftifter und Urheber dieſes 
fühnen Wageftüdd jei. Aber dennoch galt’ö bei ihm 
fein langed Befinnen, ob er muthig und unerfchroden 
zu der Sache der Gerechtigkeit ftehen folle. Er richtete 
beöwegen unverzüglich, jedoch natürlih noch anonym, 
eine Zufchrift an fämmtliche Worfteher und Gemeinden 
der betreffenden Zandvogtei, fowie aud) an den neuen 
Landvogt, den Nachfolger Grebel’d, worin er fie auf: 
forderte, mit ihren Klagen nunmehr einzufommen. 
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Schon nad) zehn Tagen hatten fich bei dem Bürgermei- 
fter Efcher an zwanzig Parteien gemeldet und Schuß und 
Hecht begehrt. Inzwijchen wurde eine Commiffion von 
ſechs Mitgliedern des Raths ernannt, welche die Kläger 
verhören follte. Auf den 20. December war ihre erfte 
Sigung anberaumt. Um einer allzu großen Überrafhung 
der Altern vorzubeugen, und das ihm drohende Unge— 
witter foviel ald möglich abzulenken, hatte fi) Lavater 
dem würdigen Antifted Wirz, der großen Einfluß auf 
diefelben hatte, zuvor mit der Bitte entdedt, fie auf dad 
Bevorftehende vorzubereiten. Der liebevolle Mann über- 
nahm dad mit Freuden. Hören wir, auf welde Weiſe 
er's ausführte: „Sch komme“, fagte er zu den fchon 
Schlimmes ahnenden Ältern, „Ihnen von Herzen Glüd 
zu wünfchen zu einem Sohne, der durch feinen Eifer 
für Gerechtigkeit nicht erit groß werden wird, fondern 
ihon groß if. Freuen Sie fih, Herr Doctor, eines 
ſolchen Sohnes, der fpridht, wo Niemand zu fprechen 
wagt. Die Gerechtigkeit, für die ihn ein reiner Eifer 
erfüllt, wird ihn mit ihren Slügeln bedecken.“ Died war 
denn auch vom beiten Erfolge, vornämlich bei der Mut- 
ter, daher fie, ald ihr Sohn bald darauf zu Haufe 
fam, ihn mit einer Würde und Freundlichkeit empfing, 
die er bid an fein Lebensende nicht vergeffen Fonnte. 
„Hand Caſpar“, fagte fie, „ih weiß, Du haft die 
Sache nicht ohne Gott und Gebet angefangen, und 
Gott wird Dir fie auch vollenden helfen.“ 

Die beiden Jünglinge, Zavater und Füßli, erfchienen 
jeßt vor der Commiſſion, und nannten fi) als die 
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Verfaſſer der Klagefchrift. Der Wortführer der Com— 
miſſion machte zwar anfänglich einen Verſuch, mit 
feiner Donnerftimme und einer ftarfen Portion Grob- 
heit die Jünglinge einzufchüchtern und zu fchreden. Die 
aber ftanden wie Männer und Helden *) feſt und furcht- 
108 zu ihrer Sache, oder vielmehr zur Sade der Un: 
Ihuld. Den vorausfichtlihen Vorwürfen darüber, daß 
fie fih nit am gehörigen Orte mit ihrer Klage ge: 
meldet, wußten fie bejtend zu begegnen, ſowohl münd- 
lih, als auch in einer in der Sigung überreichten vor— 
trefflihen Bittfchrift, worin des Weitern auögeführt 
wird, wie fie fich ihred allein von reiner Menfchenliebe 
dietirten, von aller perfünlichen Nachbegierde unendlich 
entfernten, ſowohl dem Vaterlande überhaupt, ald auch 
fo vielen Bedrängten und WVervortheilten inöbefondere 
jo nüglichen Unternehmend keineswegs zu ſchämen hät- 
ten, wie fie aber gleihywohl in aller Demuth befennen 
müßten, daß fie anfänglich allerdings einen ungewöhn- 
lichen und vielleicht auch ungefegmäßigen Weg einge: 
ſchlagen hätten, der ihnen aber fhon um deßwillen 
nöthig gefchienen, weil fie, in Anbetracht ihrer Jugend 
und Lage, hätten beforgen müffen, fonft niemals zu ih— 
rem Zwede zu gelangen. Wie fie nun dieferhalb hier: 
durch wollten Abbitte getban haben, auch nicht minder 
den guterachteten Strafen mit aller Ehrerbietung fich 


*) Es iſt harakteriftiih für Lavater, daß er am Morgen dieſes 
Tages nody ruhig eine Predigt hielt, die er übernommen hatte, 
noch ehe fein Name als Berfaffer der Klagfchrift befannt und die 
Sitzung der Unterfuhungscommiffien angefegt war. 
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zu unterziehen bereit wären, fo verhofften fie nichtödelto- 
weniger, die Commiſſion werde mehr die Gerechtigkeit ih: 
rer Sache, die Reinheit ihrer Abfichten, ald ihre anfänglich) 
fehlerhafte Verfahrungsweiſe betrachten. Die vorgebrachte 
Klage felbit anlangend, konnte e8 ihnen nicht ſchwer fallen, 
fie auf dad Bündigfte zu erweifen, zumal ihr Wohlbe— 
gründetfein ja ohnehin durch die anderweit einge: 
gangenen Klagen hinlänglich dargethban und außer 
Zweifel gefegt war. Genug, der weitere Verlauf der 
Unterfuchung vedhtfertigte die muthvollen Kläger auf 
dad Vollfommenfte, machte aber auch dem Gerechtig- 
feitöfinn des zuüricherfchen Rathes alle Ehre. Den 
Landvogt, der übrigens ſchon beim Beginn der Unter- 
fuhung fein Heil in der Flucht gefucht hatte, traf eine 
angemefjene Strafe, und dad unrecht erworbene Gut 
wurde, foviel thunlich, erjtattet. Entging nun Lavater 
auch nicht dem Tadel, dad Recht zu Anfang auf un- 
rechte Weiſe gefucht zu haben, und mag auch die Sprache, 
die er führte, nicht durchweg gebilligt werden können, 
nichtödeftoweniger erfocht er einen herrlichen Triumph 
jeined Muthed, feiner Wahrheitdö- und Gerechtigkeits-, 
jeiner Baterlandd- und Menfchenliebe, der dadurch noch 
mehr verherrliht wurde, daß ein anderer Regierungs— 
beamter, der fih auch nicht rein wußte, durch den Vor: 
fall und feinen Audgang fo gefchredt ward, daß er 
aus freiem Stüde mehre taufend Gulden ungerecht 
erworbenen Guted wieder zurüderftattete. 
Solchergeftalt wurde durch diefe muthige, reforma- 
torifche That Lavater’d Name in fehr weiten Kreifen 
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ehrenvoll befannt. Als fpäter (1777) Goethe von ihr 
hörte, wurde er dadurch fo enthufiasmirt, daß er an 
Zavater fchrieb: „Du braver Geiftliher, Du theurer 
Mann! Eine foldhe That gilt hundert Bücher, und 
wenn mir die Zeiten wieder auflebten, wollt’ ich mit 
der Welt mid) wieder ausſöhnen.“ 


Drittes Capitel. 


Zavater’s Reife in das nördliche Deutfchland und fein Aufenthalt 
bei Spalding. 


„Die Weisheit erhöhet ihre Kinder, und nimmt 
die auf, bie fie ſuchen.“ (Sir. 4, 12.) 


Um den engen Kreis feined Lebens zu erweitern, und 
im Umgange mit edeln Menfchen ſich auf die Fünftige 
Führung feined Amted gründlichit vorzubereiten, unter- 
nahm 2avater, bald nad den im vorhergehenden Ca— 
pitel berichteten VBorfällen, eine Reife durch Deutfchland. 
Seine Altern hatten dazu ihre Zuftimmung um fo wil- 
liger gegeben, als auch Bodmer und Breitinger drin- 
gend dazu gerathen hatten, und fie nach den letzten 
Vorgängen ohnehin eine zeitweilige Entfernung ihres 
Sohnes für rathſam betrachteten, da nicht wohl an- 
zunehmen war, daß die hohen, einflußreichen Verwandten 
ded mit weniger Mäßigung angegriffenen Landvogts 
den kühnen Jüngling feinen Sieg fo ruhig würden 
genießen laffen. Der Hauptzielpunft feiner Reife war 
Barth in Schwedifh- Pommern, zu dem Präpofitud 
Spalding, einem zwar nichtö weniger als fireng bibel- 
gläubigen, aber durchaus redlichen, edelfinnigen, milden 
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Mann von den reiniten und liebenöwürdigften Sitten, 
den er aus deffen Schriften ald einen der würdigiten 
Diener Chrifti hatte kennen und hochſchätzen gelernt. 
Diefer fchien ihm daher ganz der Mann zu fein, um 
im Umgange mit ihm und durch die Anfchauung feines 
Borbildes den hohen Begriff von der Menfchheit, den 
Zavater in fih trug, zu nähren und zu Fräftigen, und 
die erfirebte Ausbildung zum Geiftlihen zu vollenden. 
Begleitet von Felix Heß, der mit ihm einen Beruf, 
ein Streben, mithin einen Zwed der Reiſe theilte, - 
jowie von Heinrich Füßli, der gleih ihm ein ordinirter 
Geiftliher war, und deffen Altern für rathſam erach— 
teten, die ungeflüme Hitze der fo lebhaften und reiz- 
baren Pbantafie ihred Sohnes durch diefe Reiſe etwas 
abzufühlen, trat er am 8. März 1763 die Reiſe an. 
Die Neifenden nahmen ihren Weg über Winterthur, 
wo der Profejlor Sulzer, von dort jtammend und feit 
1747 in Berlin domicilirt, jeßt aber zum Beſuch in 
feiner väterlichen Heimath, ihnen ſich anſchloß, und 
ihnen jchon dadurch fehr nüßlih ward, daß er ihnen 
unterwegd aller Orten zu vielen Befanntjchaften mit 
den Edelſten jener Zeit verhalf. Bon da ging’d über 
St. Gallen, Lindau, Augsburg, Nürnberg und Leipzig. 
Überall wurden die ausgezeichnetften Männer aufge: 
ſucht, am leßtgenannten Drte auch namentlich der ge- 
lehrte Ernefti, der fromme und liebenswürdige Gel- 
lert, der rechtfchaffene Zollifofer, der geiltvolle 
Defer u. A. In Magdeburg, wohin fie weiter zogen, 
machten fie Gleim's Bekanntfchaft, deſſen feuriger 
Geiſt unfern Lavater außerordentlich anzog. In Berlin, 
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wo fie ungefähr einen Monat fih aufhielten, und an 
Sulzer einen liebreihen Mentor hatten, fuchte Zavater 
den Umgang mit dem Hofprediger Sad, mit dem jü- 
difchen Philofophen Mofes Mendelsfohn, mit 
Ramler u. A., und verdanfte ihnen, wie er felbit 
dankbar geiteht, manche Aufjchlüffe über die wichtigiten 
Wahrheiten der Religion. Auch erwarb er fich bier eine 
größere Gewandtheit de Umgangs, die ihm nachher 
in einem fo hoben Grade eigen war, und ihm fo ſehr 
zu Statten fam. Schon jett aber erfchloß er fi 
überall leicht Aller Herzen, denn, ſchlecht und recht ald 
ein ächter Schweizer, ſprach er ſtets mit einer unbe— 
jchreiblich liebenswürdigen, anfchließenden Offenheit und 
mit natürlichem Freimuth, ohne dadurch der Befcheiden- 
beit den mindeften Abbruch zu thun. Den Aufenthalt 
in Berlin ſuchte er auf's Befte zu nutzen, und nie ging 
er eber zur Ruhe, ald bid er dad Wichtigite, was er 
den Tag über bemerft und gelernt, aufgezeichnet hatte. 
Trefflih Fam ihm bier dad auögezeichnete Kunftgenie 
jeined Freundes Füßli zu Statten, und gab feinem 
Sinne für die bildenden Künfte beim Anfchauen und 
Beurtheilen der großen Meifterwerfe, woran Berlin jo 
reich ift, viel Nahrung. 

Sp angenehm und lehrreich der Aufenthalt in Ber- 
lin unferm Zavater aber auch war, fo efelte ihm doch 
auch wieder vor dem Schwindelgeifte, der dort herrfchte, 
vor der Pradt, die fo viele Wüften der Armuth ver- 
decken follte, vor dem Siegel der Unzufriedenheit und 
Blafirtheit, welches auf fo viel Hundert Stirnen gedrüdt 
war. Befonderd die heilige Charwoche feierte er da- 
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jelbft fehr gedrüdten Herzend. Er fpricht died in einem 
Briefe an Heinrich Heß, vom Hohendonnerötage datirt, 
unter Anderem fo aud: „Du weißt, mein Allerliebfter, 
wie gern ich allezeit und mit welch? heiligem und himm- 
liſchem Vergnügen ich die heiligen Felttage im füßen 
Schooße Deiner Freundfchaft gefeiert habe. Jetzt denk’ 
ih daran, und mein Herz weint und ift. tief in fich 
felber betrübt. Zaufend Gedanken und Empfindungen 
drängen fic) in meine Seele, und ich habe feinen Freund 
bei mir, dem ich fie entdeden dürfte, feinen Heinrich 
Heß, deſſen Herz eind mit dem meinigen ift, der mit 
mir dem Lamme, dad 'erwürgt ift, Loblieder fingt. Adh, 
wieder eine Charwoce, ein Hoherdonnerötag! welde 
werd’ ic einmal recht freudig, recht chrifilich feiern! 
Sch erliege unter mir felbit; mich umringt die Zer- 
ftreuung.” Er fchildert dann in ergreifenden Worten 
die Gemüthöverfaffung der meiften Menſchen an Felt: 
tagen, und ruft dabei aus: „Es ift fhredlih, wie un- 
empfindli wir bei den wichtigſten Wahrheiten der 
Religion find. Man darf ihrer mit feinem Worte ge: 
denken, ohne lächerlich zu werden. Man fchiebt ihre 
Betrachtung auf die Feſttage, und an den Feſttagen 
fpriht man: Ein Chrift muß diefe Wahrheiten alle 
Tage betrachten, und fie nicht auf die Feſttage verſchie— 
ben. So ift man alle Tage von dem vernünftigen Nach— 
denken frei.“ 

Am 3. Mai 1763 verließ Lavater mit feinen beiden 
Reifegefährten die Fönigliche Nefidenzitadt und eilte ohne 
weitern Aufenthalt nach Barth, wo fie Spalding mit 
offenen Armen erwartete. Mit großen Erwartungen 


41 


war Lavater dahin gefommen, aber er fand fie alle 
weit übertroffen. Schon am 5. Mai berichtet er an 
Sulzer: „Wir find hier bei Ihrem und unferm wür? 
digen Freunde fo vergnügt, fo felbit über unfere hohen 
Erwartungen glüdlih, daß und feine Wünfche mehr 
übrig bleiben.“ An feine Altern dagegen fchreibt er: 
„Das einzige Mibvergnügen ift die Empfindung der mir 
unter den Händen fo fchnell entfliehenden Zeit. Doch, wenn 
ich) denke, daß, indem meine Zeit hier entflieht, die Zeit der 
Rückkehr in mein Vaterland fich nähert, fo verliert fich das 
Unangenehme diefer Empfindung. Spalding fragte mich, ob 
wir auch in Allem zufrieden wären, wir follten ihm doch 
freimüthig Alles fagen. Ich dankte ihm und fagte, wie es mir 
um's Herz war, daß ich und meine Freunde gar nichts Beſſe— 
res in Feiner Sache wünfchten, und daß Alles die VBorftellun- 
gen, die man uns von hier machte, jehr weit überträfe. Er ift 
jo zärtlich) gegen uns, daß er jchon mehr als einmal jagte: 
„Ich darf gar nicht an Ihre Abreife gedenken. Ach, wie wird 
mic zu Muthe fein, wenn ich auf einmal wieder in meine 
vorige, immer einförmige, jtille und von meinen Vertrauten 
entfernte Einſamkeit zurüdgefeßt werde!” — Könnt’ ich, ich 
würde Ihnen recht viele Beſuche machen, und Zhnen, wie ein 
Bienhen, das Süße mitbringen; igt muß ich Alles in meine 
Zelle legen und bis.auf meine Zurüdkunft aufbehalten; mie 
manche angenehme Stunde, die ich hier hatte, will ich Ihnen 
mitbringen! Ich habe an Herren Spalding Alles und in ge- 
wiſſen Stüden nod) mehr gefunden, als mid) alle Vorftellun- 
gen, die mir feine Freunde und feine Schriften von ihm 
machten, hoffen ließen. Wir find fo genaue und fo eigentliche 
Freunde, daß er nichts Geheimes hat, das er mir nicht ent- 
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dedte, feine eigenen Fehler und Schwachheiten nicht ausge- 
nommen. $ch darf auch mit ihm reden, fo vertraut ich will.“ 

Ind bei einer andern Gelegenheit verfichert er: „Die 
Kinfichten diefed großen Mannes, der durchaus reine, 
zierliche, immer zuverläfige und erhabene Gefhmad, 
der fih in allen feinen Reden und in feinem ganzen 
MWefen noch leuchtender und mannigfaltiger, ald in fei- 
nen unfterblichen Schriften, zeigt, feine tiefe, vielumfaf- . 
fende, wohlgewählte Gelehrfamfeit, und überdies fein 
erhabenes moralifhed Gefühl, feine edle Heiterkeit und 
die unveränderliche Übereinftimmung aller feiner Ge- 
finnungen, die feltene, ungefünftelte, herzöffnende Ver— 
traulichfeit und Einfalt feined ganzen Charafterd leuch— 
teten und fo ftarf, fo in ihrer ganzen Klarheit ein, 
daß wir und innig freuten, bei einem fo außerordent: 
lihen Manne und auöbilden zu können.“ 

Mir werden Lavatern gewiß gern glauben, wenn er 
rühmt, daß er ſich dort vorzüglid wohl, ja in einem 
Himmel auf Erden gefühlt habe, und wir begreifen 
zugleich leicht, daß fein Umgang mit dem feltnen Manne 
eine höhere Schule der Humanität werden fonnte, daß 
er in deffen anregendem Verkehre feinen Geift immer 
erweitert und lebhafter zum Guten hingeriſſen fühlte; 
daher er denn auch noch in fpätern Jahren diefe Zeit 
zu der bildenditen und glüdlichiten feined Lebens zählte. 
Wie fehr aber auch Spalding ihn bochfchägte, foll er 
felbit (in feiner von ihm felbit verfaßten Lebensgeſchichte, 
©. 66) fagen. Nachdem er hier des Aufenthaltes der 
drei jungen Männer gedaht und die Eigenthümlichkei- 
ten der beiden andern gejchildert hat, fügt er hinzu: 
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„Diefer fo merkwürdige Lavater war damald gewiſſer— 
maßen dad Orakel und der Führer der beiden andern, 
den fie mit einer beinah findlihen Art von Wertb- 
ihägung achteten, ohne daß er fi davon im Gering: 
ften einiged Anfehen gab, indem immer die innigite 
brüderliche VBertraulichfeit unter ihnen in der ganzen 
Art ihred Umganged berrichte. Und fchwerlich Fonnte 
auch jemals ſolche Achtung beffer verdienet werden. Noch 
nie hatte ich bid dahin, und ich ſetze mit Zuverficht 
hinzu, noch nie babe ich biöber, befonderd an Jemand 
von feinem Alter, eine ſolche Reinigkeit der Seele, eine 
folhe Lebhaftigkeit und Thätigkeit des moralifchen Ge— 
fühld, eine folche offenherzige Ergießung der innerften 
Empfindungen, bei welden er freilich weniger, als fonft 
leicht Jemand, zu verhehlen nöthig hatte, eine ſolche hei- 
tere Sanftmuth und Annehmlichkeit im Umgange, furz, 
ein fo edled, einnehmendes Chriſtenthum kennen gelernt. 
Und died ganze warme Leben feined Herzens ftand 
dennoch zu der Zeit fo völlig unter der Regierung ei: 
ner aufgeklärten, überlegenden und ruhigen Vernunft, 
daß auch nicht die Fleinfte Spur von einem Hange zur 
Schwärmerei darin zu finden war. So fand id) La— 
vatern die neun Monate hindurch, die er in meinem Haufe 
wohnte, und in welden wir wenigitend ebenfoviel 
Stunden bei ald von einander waren.‘ 

Man fünnte vielleicht aus diefen Worten Spalding’s 
anzunehmen geneigt werden, der junge Zavater habe 
fih dazumal noch mehr zu jenem VBernunftchriftenthum 
bingeneigt, wie der damalige Zeitgeift es wollte, und 
wie es auch Spalding zufagte, und erfei etwa erft fpäter zu 
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der entgegengefeßten, ftreng bibelgläubigen Richtung ge- 
fommen. Davon findet fi) aber feine Spur, und ſchon 
die im Obigen angeführten Auslaffungen Lavater's tre— 
ten einer ſolchen Annahme beftiimmt entgegen. Ebenfo 
folgende Herzendempfindung, die er am Weihnachtöfeite, 
dad er in Barth feierte, in einem Briefe an Heinrich 
Heß ausſprach: 

„Grft dann wird mic das Chriftenthum recht zum Himmel, 
wenn ich feine Göttlichkeit mit einem jo gleich denfenden 
Shriften, wie Du, mein Heinrich Heß, bift, zugleich empfinde, 
und erft dann wird mir die Freundſchaft ſüß, wenn das 
Chriſtenthum die Seele davon ausmacht. 

„Sch ſehe Dich jetzt, mein Theurer! in ſtillen Anbetungen zu 
den Füßen des Erlöſers ſitzen, und Dein Herz ganz vor ihm 
ausjchütten; ich thu' es im Geifte mit Dir; und wie entzüctend 
ift nicht diefer Gedanke für meine liebende Seele! Jetzt fieht 
ung beide unfer Mittler. — Er fieht ung und unfere fünf- 
tige nähere Gemeinfchaft mit ihm. Das freut ihn mehr noch 
als uns felbft; das gehört mit zu dem Lohne feiner Ernie- 
drigung. 

„D mein Freund! wieviel denk ich bei diefem Worte! — 
Jeſus leerte fich jelbft aus! Mas muß der Menfch für ein 
wichtiges Wejen in Gottes Augen fein! Wie erhaben jollte 
ung unfere Beftimmung dünfen! Der Sohn Gottes wird un- 
fer Bruder! — Ih will hier unendlicdy weniger jagen, als 
ic) fagen könnte; Du denkſt das Alles von ſelbſt. Nur einige 
befondere Gedanken, die mir felbjt gemwifjermapßen nocd neu 
find, kann idy Dir nicht vorenthalten. 

„Es ift eine unmittelbare Folge der Menjchwerdung Jeſu, 
daß er jet noch mit einem zwar unendlich herrlichen, doch 
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menfchlichen Xeibe bekleidet ift. Dieſer Leib hinderte ihn auf 
Erden, die unendliche Erkenntniß der Werfe Gottes jowohl 
als feiner Rathichlüfje und feines Weſens beizubehalten, die er 
unmittelbar noch vor feiner Menfchwerdung hatte. Jetzt, da 
er wieder verflärt ift mit der Klarheit, die er bei dem Vater 
hatte, ehe denn die Welt war, denkt er wieder die ganze 
Schöpfung und Gott, feinen Vater, wie fein Endlicher fie 
denken Fann. Er Eennet den Vater, wie er von ihm erfannt 
wird. Sein Leib hindert ihn alfo nicht an dem unmittelbaren 
Anjchauen der Gottheit. — Unfer Leib wird einft dem Sei- 
nigen überhaupt gleich fein. Sein Leib ift nicht pro forma — 
er dient zu feiner VBollfommenheit, zu der nämlich, die er 
vielleicht nur oder hauptjächlich als Mittler, als Erlöfer der 
Ehriften nöthig hat. Ohne ihn könnte er wahrfcheinlic) feine 
finnliche Borftellung von der Welt und den Gefchöpfen ha- 
ben, die vor feiner Mittlerfchaft vielleicht Feine Bolltommen- 
heit für ihn gewefen wäre. Doch hindert diefe hinzukommende 
Eigenfchaft ihn nicht an der unmittelbaren Erfenntniß des 
unfichtbaren Gottes. Es ift alfo keine abfolute Unmöglichkeit, 
in einem organijirten, mit Sinnen verfehenen Leibe Gott zu 
jehen. Diefer Ausdruck ſoll Dich nicht Argern. 

„Borausgefeßt alfo, daß die Bejchaffenheit und Einrichtung 
unfers, nad) der $inalrevolution unſers Shitems erhaltenen, 
bimmlifchen Leibes der Bejchaffenheit des Leibes Jeſu gleich 
fein werde, jo würde uns das auf eine füße Vermuthung (die 
bei mir etwas mehr als bloße Vermuthung ift) bringen, daß 
unfere &leichheit mit Jeſu, worauf die Schrift mit fo vielem 
Nachdruck zu dringen ſcheint, hauptjächlidy darin beftehen 
werde, Gott in feinen Werfen, und auch, wenn ich fo jagen 
darf, Gottes Gedanken felbit zu jehen und anjchauend zu er- 
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fennen. Ich nehme es freilich als entfchieden an, daß der 
ewige Vater an fich, und feinem Weſen nad, jchlechterdings 
und ewig unfichtbar ift. Er allein ift abfolut unfichtbar, und 
es iſt das eigenthümliche, unmittelbare Vorrecht des einge- 
bornen Sohnes, Gott im genauften und budyftäblichen Ver— 
ftand zu fehen; darin ift er von allen erjchaffenen Weſen 
unterfchieden. Nun glaube ich freilich nicht, daß wir dieſes 
ihm eigenthümlichen Borrechts jemals theilhaftig werden 
fönnen, auf die Art nämlich, wie der Sohn Gottes daſſelbe 
befißt. Soviel aber ift möglich, wir Eönnen die Gedanken 
Gottes felbft in der Seele Jeſu Ehrifti gleichfam leſen — 
Gott in Ehrifto fehen. Ein endlicher Geift ift der anfchauen- 
den Erfenntniß anderer Geifter fähig; das ift, ich, der ich 
Dich jegt nur durch den Leib erblide, hiermit nicht eigentlich 
Dich, jondern nur Deinen Leib fehe, kann zu einer anfchauen- 
den Erfenntniß Deines Ich, Deiner Seele, Deiner Gedanken 
und Empfindungen, gelangen.’ 

„Es ift alſo“ — fährt Lavater nad) einigen philofophifchen 
Beweifen fort — „möglich, daß die Seele mit allen ihren Ge- 
danfen und Empfindungen anjchauend erkannt werden fan. 
Das ift auch von der Seele Chriſti möglich, die das mit allen 
andern Seelen gemein hat, daß fie ein einfaches Wegen ift. 

„Hier fängt nun meine Seele an, ein göttliches Entzüden zu 
fühlen. — Ich werde die Seele Chrifti und in ihr —- Gott 
fehen! Diefes ausgedrückte Ebenbild wird mir der Vater zei- 
gen, den Niemand ohne den Sohn jehen kann. — Wer aber 
Jeſum fiehet, der fiehet den Bater. Er ift im Vater und der 
Vater in ihm. — Wir werden ihm gleich fein; wir werden 
ihn jehen, wie er ift; wir werden erfennen, wie wir erkannt 
find; das heißt: die fombolifche (an äußere Zeichen gebun- 
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dene) Erkenntniß wird aufhören, wir werden Gott von An- 
geficht zu Angeficht ſehen.“ 

Auch ift wohl beachtenswerth, daß, ald in jpätern 
Sahren die Verfchiedenheit der Anfichten beider Män- 
ner immer beftimmter hervortrat, dad gegenfeitige warm 
Ihlagende Freundſchaftsverhältniß durchaus nicht ge: 
trübt wurde. So fchrieb Spalding im Jahre 1776 an 
Zavater: „Wir ftehen auf ungleichen Stellen, und müffen 
alfo ungleich fehen. Mein Denken ift in einem Gange, 
aud welchem ih für jegt nicht berausfommen Fann, 
und eben darum auch Gewiſſens wegen nicht muß, 
wenn Sie gleich vielleicht glauben möchten, daß ich es 
follte. Es kömmt eine Zeit ded Lichts, die und ſchon 
ganz vereinigen wird. Wir wollen zufammen mit treuem 
Herzen Gott fuchen, der die Wahrheit ift, und am Ende 
werden wir fie in Ihm, obſchon auf verfchiedenen Um- 
wegen, gewiß finden.” Und fpäter (14. April 1777) 
jchreibt Spalding: „Lieber, theurer Freund! bei diefem 
Namen in feiner ganzen innigiten Bedeutung fann und 
joll ed bleiben, was auch font für Entfernungen, al— 
lenfalld wirflide Mißverftändniffe zwifchen uns fein 
mögen. Wir haben Beide ein lebted Ziel, deſſen bin 
ih in meinem Herzen und vor Gott gewiß, und dahin 
werden wir ungeachtet der verfchiedenen Wege, die wir 
vielleicht jego gehen, weil wir feinen einförmigen gehen 
können, am Ende fchon wieder zufammenftommen. We- 
nigftend ift ed Troft und Freude für mich, fo zu denken.‘ 

Die raftlofe Thätigkeit, die Lavatern nachmals zu 
einer fo hohen Stufe der Wirkſamkeit erhob, zeigte fich 
auch ſchon in Barth allezeit geſchäftig. Wom frühen 
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Morgen bid zum fpäten Abend war er, abgerechnet die 
Stunden, in denen er fi mit dem geiftreihen Spal— 
ding auf deffen Zimmer oder auf gemeinfamen Spa: 
zirgängen unterhielt, in ftetem Umgange mit den beiten 
theologifchen, philofophifhen und poetifchen Schriften. 
Und nie lad er, ohne die Feder in der Hand zu haben, 
um aud den beften Schriften Auszüge zu machen, oder 
fein Urtheil darüber niederzufchreiben. Ebenfo zeichnete er 
auch jedeömal den Hauptinhalt der Gefpräde Spal- 
ding’d mit ihm in feinem Tagebuche auf. Auch fallen 
in dieſe Zeit feine erften fchriftitellerifchen Arbeiten. 
Denn an den „ausführlihen und Fritiihen Nachrichten 
von den beiten und merfwürdigften Schriften unferer 
Zeit, nebjt andern zur Gelehrtheit gehörigen Sachen“, 
die in Lindau, Frankfurt und Leipzig berausfamen, 
war er ein fehr thätiger, doc anonymer Mitarbeiter. 
Deögleichen ſchrieb er damals, gleichfalld anonym, zwei 
Briefe an den nahmald fo übelberüchtigten, lüder- 
lichen, rationaliftifch-frivolen, vagabundirenden Partifan 
der aufflärerifchen Revolution, Dr. Bahrdt, wie Hil- 
lebrand in feiner Nationallitteratur ihn nennt, der aber 
dazumal noch die Maske eined Orthodoren trug. Der 
Zwed diefer in Bredlau im Druck erfchienenen Briefe 
war eine Vertheidigung der vom Fürſtlich Carolathi: 
hen Hofprediger Krügott verfaßten Schrift: „Der 
Chrift in der Einfamkeit”. Die Unverfchämtheit, mit 
welcher Bahrdt die Schrift eined noch lebenden Ber: 
faſſers, wie er’d nannte, „verbeſſert“ herausgab, und 
mit welcher er zugleich die Grundfäße ded Verfaſſers 
verdrehte und verfälfchte, felbft die chriftlichiten Aus: 
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drüde verdächtigte, ja einen Entwurf von dem in der 
Schrift enthalten fein follenden Lehrgebäude gab, der 
gerade dad Gegentheil von den darin ausgeſprochenen 
Grundſätzen war, hatte unfern jeded Unrecht tief ver: 
abfcheuenden Zavater fo verlegt, daß er nicht fchweigen 
zu dürfen glaubte, wie verfchieden er auch in fehr we; 
fentlihen Hauptfahen von Krügott dachte. Lavater 
wirft in dem Schreiben an Bahrdt ihm dad Unwür— 
dige feined ganzen Berfahrend rüdhaltölod vor, wie 
wir’d an ihm bereitd gewohnt find. „Es fommt mir 
vor”, fagt er 3. B. „daß Sie recht von Herzen froh 
feien, wenn Sie eine etwad zweideutige Stelle an- 
treffen, und den Berfaffer der abjcheulichiten Ketzereien 
bejcehuldigen fünnen. Sie haben fi einmal vorgenom- 
men, alle Stellen an die Folter zu Schlagen und Ketze— 
reien herausdzubringen. Wie wenig Ehre macht das 
Shrem Herzen! Wenn ich niederträchtig genug wäre, 
und eine folde Art von Kegerriecherei für ein Stüd 
der Religion bielte, fo würde ich hundert von Ihren 
eigenen Stellen eben fo mißhandeln fünnen. _ _ Ich 
mache mir auch fein Bedenken, Ihnen eine noch we: 
niger fchmeichelhafte Zumuthung zu machen: widerrufen 
Sie Ihre ungeheure Läfterung. Sie find der Wahrheit 
und der Menjchenliebe diefed Opfer eben fo gut ſchul— 
dig, ald ein Dieb die Wiedererftattung der Geredhtig- 
feit [huldig ift. Geben Sie mir und allen vernünftigen 
Lefern Ddiefen einzig möglichen Grund, Sie hochzu— 
halten.” Diefer Brief veranlaßte eine höchſt unerquid- 
liche litterarifche Fehde, die hier aber füglich übergangen 
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werden fann. Ald Kuriofum und Zeichen jener Zeit 
fei nur noch erwähnt, daß Bahrdt in feinen Entgeg- 
nungen die Nechtgläubigkeit Lavater’d, die er fammt 
dem wilden Heere der damaligen Aufklärer fpäter fo 
wüthend verfolgte, auf dad Gehäfligite zu verdächtigen 
fuchte. 

Bon Lavater’d anderweitigen Befchäftigungen in Barth 
ift noch anzuführen, daß er fih fleißig in poetifchen 
Arbeiten verfuchte. Befonderd war ihm die geiftliche 
Poefie, die um diefe Zeit vorzüglih durch Klopftod 
einen neuen, bid dahin ungeahnten Aufichwung erhielt, 
eine Lieblingsſache. Wie alle feine fpäteren poetifchen 
Ergüffe, fo beftätigen auch ſchon feine damaligen das 
Urtheil. ded Diafon Schultheß, der bei einer muſi— 
falifhen Gedächtnißfeier fagte: „Lavater's Leyer war 
ohne Ausnahme reiner Sittlichfeit geeignet. Auch ald 
Dichter lehrte er ftetö nur Weisheit und Tugend. Selbſt 
in der fröhlichſten Laune __ und Lavater war ein 
fröhlicher Menſch — ließ er feinen Saiten nie einen 
Ton entfchlüpfen, dem die fittliche Grazie ihr Bei— 
fallölächeln verfagte.” Zur Probe feiner jugendlichen 
Poeſie mag bier ein Gediht Plak finden, dad am 
4. September 1763 feiner Seele entquoll, und für 
feinen ſchon damald glühenden Miffionsdrang ein Zeug: 
niß ablegt. 


1. Herr! wie viele Schafe find, 
Die nod) feinen Hirten haben, 
Die, verirrt, verdorben, blind, 
Fern von deinen höhern Gaben, 
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Deiner, Vater, fic nicht freu'n, 
Dir nicht ihre Tage weih'n, 

Sich und ihrer Luft nur Ieben, 
Nie vom Staube fich erheben! 


2. Niemand führt fie zu der Spur 
Deiner füßen Tugendlehren; 
Man verjchmäht, verdammt fie nur, 
Statt zu dir fie zu befehren. 
Niemand, Herr, erbarmt fich ihr! 
Leite du fie felbit zu dir — 
Vater, treuer Vater, wende 
Did) zum Werke deiner Hände! 


d. Dir ift ihre Macht befannt! 
Sind nicht aller Menfchen Seelen, 
Herr, in deiner Baterhand? 
Können dir wohl Mittel fehlen, 
Sie zu deinem Gnabdenreich 
Einzuführen, und, uns gleich, 
Aus der Todesnacht zum Leben 
Deiner Kindichaft zu erheben? 


4. Vater der Barmherzigkeit, 
Vater aller deiner Werke! 
. Mache du ihr Herz bereit, 
Daß es auf die Wahrheit merke! 
Dein, Herr, ift allein die Kraft, 
Die aus Steinen Kinder fchafft! 
Sprich: es werde Licht! und Wahrheit 
Fülle ihren Geift mit Klarheit. 
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5. Wilft du dich denn ung allein, 
Pater, uns nur offenbaren? | 
Sollen wir nur Kinder fein, 

Die wir, wie fie, Sünder waren? 
Womit haben mwir's verdient, 

Daß dein Sohn ung dir verfühnt ? 
Deine Gnad’ ift allen Frommen, 
Vater, erft zuvorgefommen! 


6. Ach, Herr! jo verfchmäh' fie nicht! 

Sende ihnen treue Lehrer! 

Und dein unverfäljchtes Licht 

Leuchte jedem ihrer Hörer! 

Mache dein Erbarmen fund, 

Weisheit leg in ihren Mund! 

Laß dein'n Eifer fie regieren, 

Bölfer dir zurüdzuführen! _ 


7. Mehre du der Boten Zahl, 
Die des Sohnes Reich ausbreiten, 
Und zum großen Abendmahl 
Heidenfjchaaren vorbereiten! 

Ziehe fie mit Segen an, 

Daß ihre Wort nicht fehlen kann, 
Daß bald auf der ganzen Erde 
Eine Heerd’, Ein Hirte werde! 


8. Ach, Herr, wann wird dieß gefcheh'n? 
Wie? — wenn aller Ehriften Herzen 
Dich um diefen Tag anfleh'n, 
Wenn fie, voll von Mitleidsfchmerzen, 
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Die die reinfte Lieb’ erzeugt, 
Unabläffig, tief gebeugt, 
Brübderthränen vor dir weinen, — 
Wird dann diefer Tag erjcheinen? 


9. Laß, o Menfchen-Bater, dir 
Diefe Thränenftröme fließen! - 
Ad, was joll ih, — jag es mir, — 
Thun, daß Chriften fie vergießen? 
Ich vergöfje gern mein Blut, 
Käm's den Armen nur zu gut — 
Würde freudenvoll mein Leben 
Jeden Augenblid hingeben. 


10. Noch einmal: erbarm' dich ihr, 
Pater, Vater voll Erbarmen! 
Locke, Treufter, fie zu dir 
Und zu deinen off'nen Armen! 
Zeige ihnen auf dem Thron 
Ihren Heiland, deinen Sohn — 
Daß fie bald zu feinen Füßen 
Seinen Gnaden-Scepter küſſen! 


Schließlich fei noch erwähnt, daß fih Lavater in 
Erholungdfiunden aud gern mit Zeichnen, befonderd 
mit Portraitzeihnen, befchäftigte, wofür er ein ganz 
entfchiedened Talent hatte, und wobei ihm Füßli, der 
nachmald den geiftlihen Stand quittirte, und ſich ganz 
der Malerei widmete, fehr gute Dienfte leiftete. 

Daß Lavater’d Aufenthalt bei Spalding fehr viel 
zu feiner Fräftigen Ausbildung beitragen, daß er fi 
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durch den täglichen Umgang mit diefem vielfeitig ge- 
bildeten, flaren, liebevollen, fanften Manne überaus 
wohlthätig angeregt und gehoben fühlen mußte, ftellt 
man fih vor. Ganz vorzüglich aber hatte derfelbe einen 
großen Einfluß auf feine Bildung zu jener Toleranz, 
oder, wie man's damals zu nennen pflegte, zu jener Hu— 
manität, die er in fo auögezeichnetem Maße befaß, 
daß er mit vollfommenftem echte einer der allertole- 
ranteften Chriften und ein wahrer Apoftel der Huma- 
nität genannt werden darf. Denn bier befand er ſich 
oft in der Page, feine religiöfe Grundanfchauung von 
der des anderd denfenden und doch fo warın und Find: 
lich verehrten Manned fehr weit Ddivergiren zu ſehen, 
und das gewöhnte ihn daran, über der Differenz nicht 
die noch vorhandenen Einigungspunkte zu überfehen, 
und auch tm Anderöglaubenden dad Trefflihe, Wahre 
und Gute anzuerfennen und bochzufchägen. 

Nach Kavater’d Wunfche und Abficht follte fein Aufent— 
halt in Barth bid zum Frühjahr 1764 audgedehnt 
werden. Da aber inzwiſchen Spalding einen Ruf zum 
Sonfitorialrathe und Propft nah Berlin angenommen 
hatte, erlitt derjelbe eine für ihn unerwünfchte Abfür- 
zung. Am 24. Januar 1764 reij’ten demnach Lavater 
und Heß — denn Füßli hatte den Winter bereits in 
Berlin zugebrabt __ von ihrem väterlichen Freunde 
begleitet, von Barth ab. Abends zuvor aber fhrieb 
Lavater noch in fein Tagebuch: „Aus der Fülle der 
Empfindungen, die jegt meine Seele von allem ordent- 
lichen Denfen zurüdhalten, mein Gott! feufze ich in 
diefen letzten Stunden meined Hierfeind zu Dir mit 
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kindlichem Herzen. Habe Dank, gütigſter Vater, für 
Deine Leitung! Ich ſollte Dir mit Thränen danken, 
aber ich kann nicht weinen. Du kennſt doch mein Herz, 
und ich werde Dich mein ganzes Leben dafür loben. 
Laß mich die Weisheit Deiner Vorſehung durch mein 
Leben preifen. Ach, Vater, laß meine Entihließungen 
unter feinem Hinderniffe wanken; laß mic Dir leben, 
jo lange ich lebe, damit ih Dir fterben könne!“ 

Bid zum 10. Februar blieb Spalding noch mit ihnen 
zufammen in Berlin, dann kehrte er noch einmal nad) 
Barth zurüd. Lavater fchrieb an diefem Trennungs— 
tage an feinen geliebten Heinrich Heß: „Spalding 
bat fih heute aud unferen Armen loöreißen mülfen, 
und nun __ ac, mit welcher fchlagenden Wehmuth muß 
ih Dir es ſagen! _ nun fehe ich diefen theuern Mann 
mit diefen Augen nicht mehr. „„Aber““, fagte er zu 
mir, „Segen Sie fi, o mein Zavater, über dieje Fleine 
Zwijchenzeit weg, die zwifchen diefer traurigen Stunde 
und der Stunde unfered Wiederfehend im Himmel bins 
fliegen wird. Wir find immer bei einander, und feine 
Entfernung trennt unfere Herzen. Denken Sie, daß 
wir nur in demjelben Haufe wohnen. Zürich ift Ihr 
Appartement und Berlin dad meinige.““ Ja, glaube mir, 
Freund, daß ich in meiner Seele faum Stärke genug 
finde, dem Gedanken nicht zu unterliegen, Spalding in die- 
ſem Zeben nicht mehr umarmen zu fünnen. Allein mid) 
tröftet doch die freundliche Bitte nicht wenig, die er in 
der lebten Stunde unferes Umgangd mit jo vielem 
Sntereffe wiederholte, daß wir fehr oft an ihn fehreiben, 
jo fchreiben follten, wie wir mit ihm reden würden, 
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und daß wir verfichert fein fönnten, daß, je mehr wir 
ihm fchreiben, je angenehmer werde es ihm fein. Aber, 
ach, ich fehe Spalding in meinem Leben nicht mehr! 
— Dich aber ſehe ich wieder, o mein allerliebfter unter 
meinen Sreunden auf Erden! Hier fhwillt mein Herz 
zu Empfindungen auf, die noch niemald in mich ge: 
fommen find, _ Di, o mein Geliebter, um den ich fo 
oft unbemerkt feufzend meine Arme audftredte, nad 
dem in ftillen Mitternächten mein Auge weinte, deſſen 
Mangel mir nur ein Spalding erfegen Fonnte, und 
auch niemald erfeßt hätte, wenn ich nicht bei ihm von 
Dir, wie von unferem beiten, dritten Freunde, hätte 
reden Dürfen. Heß, o mein Heß, o füßer Name! Dich 
werde ich wiederfehen, Dich an mein fchlagendes, ganz 
überwallendeds Herz drüden, mit Dir von unfrer 
Freundfchaft, unfrer Seele, von unferm Gott und Er- 
löjfer, von der Zeit und Ewigkeit reden, mit Dir thun, 
wad recht ift, und mit Dir die Wege der Sünder 
fliehen.‘ 

Am 1. März traten dann die drei Freunde ihre 
Nüdreife von Berlin an. In Quedlinburg bradten 
fie drei Tage, meift in der Gefellihaft des hochgefeier- 
ten Dichterd Klopftod, zu. In Braunfchweig lernten 
fie den ehrwürdigen Abt Jerufalem fennen. In Göt- 
tingen, wo fie befonderde Michaelid und Käftner 
intereflirten, ſchied Füßli von den beiden Andern, um 
feinen Weg nach London anzutreten. Zavater und Heß 
waren nun allein, und dad Band ihrer gegenfeitigen 
Freundfchaft fnüpfte fih auf dieſem legten Theile ihrer 
Reife noch enger als biöher. Lavater ſchreibt: „Jetzt 
fing gleihfam eine neue Epoche unjrer Freundichaft 
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an. Denn nunmehr fahe fih mein Freund allein an 
der Hand feined Herzenöfreunded, ih mich an ber 
feinigen. Ohne wehmüthiged Zurüdwünfchen diefer gol— 
denen Stunden fann ih es nicht niederfchreiben, was 
mir da fein redliched, für Wahrheit und Tugend fo 
entjchloffened Herz für große Abfichten entdedte, für 
mächtige Ermunterungen gab. D, jene Nacht, wo der 
Mond unfern einfamen Wagen ald ein feierlicher 
Zeuge beleuchtete, die heilige Nacht, wo er meine Hand, 
die in der feinigen ruhte, mit einer ihm felbft unge: 
wohnten Zärtlichkeit drüdte und feine offenen Augen 
vom Himmel auf mich richtete, und mit einer unaus— 
fprechlich herzlichen Stimme die ewig unvergeßlichen 
Worte fprah: „„Will's Gott, Lavater, wir wollen 
Alles thun, wir wollen Hand in Hand fchlagen, 
Wahrheit und Tugend unter den Menfchen auszu— 
breiten. Wir wollen einander nicht verlaffen. Laß 
und Ein Herz und Eine Seele _ Lavater! Ein Herz 
und Eine Seele ſein!““ Dies ift von den vielen eine 
einzige von den feierlihen Grmunterungen, die ich 
dDiefer edlen Seele zu danfen habe.“ 

Am 21. März trafen fie in Frankfurt a. M. ein, 
wo fie den Einzug ded Churfürften von Mainz zur 
Kaiferfrönung mit anfahben, und wo Lavater mit Carl 
Sriedrih von Mofer Bekanntſchaft machte, die nach— 
mald zur vertrauten Freundfchaft wurde. Won hier 
eilten fie über Straßburg und Bafel der lieben Hei: 
math zu, wo fie, vielfach bereichert und gehoben 
durch die Bekanntſchaft mit vielen der Edelſten jener 
Tage, am 26. März 1764 wieder eintrafen. 


— — 


* * 


Viertes Capitet. 


Lavater's hbäusliches Leben. 


„Deine Rechte ſind mein Lied in 
meinem Haufe.“ (Pi. 119, 54.) 


Wenige Tage nach Lavater’d Heimkehr in feine Va⸗ 
terftadt war fein trauter Herzenöfreund Heinrih Heß 
mit feiner Freundin Schultheß vermählt. Täglich fah 
er bier dad häusliche Glüf und den Werth der cdhrift- 
lihen Freundichaft in der Ehe. Was Wunder alfo, 
wenn in feinem lebhaften, tieffinnigen Gemüthe die 
Sehnfuht nah einem gleihen Glüde rege wurde? 
Seine bäudliche Lage indeffen, die durch die Eigenhei— 
ten der Mutter ohnehin oft eine drüdende war, ftellte 
der Befriedigung jener Sehnfuht mande Henmniffe 
entgegen. Doch er erftürmte nichts, fondern hielt feit 
an dem Grundfabe, den er einft einem Freunde fchrieb: 
„Wie bange würde mir fein, in die Zeit der Verhei— 
rathung binauözufehen, wenn ich mich nicht auch in 
diefem Falle auf die Vorſehung verließe, und meiner 
Altern Hochzeittert zu meinem Beruhigungdgrunde 
machte: Habe Deine Luft an dem Herrn, jo wird er 
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Dir geben, wad Dein Herz begehrt.“ Und der Herr 
bat an ihm auch in diefer Beziehung in berrlichiter 
MWeife und weit über Bitten und Verſtehen Wort 
gehalten. 

Schon von Barth aud hatte er in einem Briefe an 
Heinrich Heß, ohne jedoh nur von fern an ein be- 
ftimmted Individuum dabei zu denken, die Eigenfchaften 
bezeichnet, die er von einer fünftigen Gattin unbedingt 
fordern müffe. Er fordere von ihr, fagt er, eben nicht 
Schönheit noch Amazonenanmuth, niht Reichtum und 
auch nicht Gelehrfamfeit; aber VBerftand und ein gutes 
fanftmüthiged, friedfamed, uneigennüßiged, zärtlichee, 
demüthiged, nicht eitled, zu jeder religiöfen Verläug— 
nung bereitwilliges, hriftliched, aud Gotteöfurcht tugend- 
haftes Herz müſſe fie haben, müſſe über allen Verdacht 
ded KLeichtfinnd erhaben, angenehm, freudig, gefund, 
feine Zändlerin, fein gnädiged Fräulein, feine Roman— 
leferin fein, und mit ihm in dem Plane der Erziehung 
übereinftimmen wollen. Bor Allem müffe fie aber aud 
feinen Altern und er ihren Altern gefallen. „Ich kann 
ed dann Dir überlaffen”, fährt er weiter fort, „einmal 
mit diefem Maßftabe zu meſſen, und einen Theil von 
denen, die etwa einmal ein Auge auf mich haben 
möchten, wegzufondern.” Als er dies fchrieb, ahnte er 
aber wohl nicht, daß feiner Zeit Gott den Vertraute- 
ften feined Herzend wirklich zum Werkzeuge gebrauchen 
werde, um dad Weſen ihm zuzuführen, deffen Bild er 
bier gezeichnet. Und doch geſchah es alfo. 

Fräulein Anna Schinz, eined der jüngften unter 
den 23 Kindern eined angefehenen züricherfchen Kauf: 
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mannd, ded Herrn Obervogts Schinz, war nämlich 
die intimfte Freundin der Gattin von Heinrich Heß. 
Diefer fand nun beim näheren Umgang mit dieſem 
jungen Mädchen, daß fie in der That jene trefflichen 
und eben deöhalb feltenen Eigenfchaften, die fein Freund 
Safpar von feiner fünftigen Ehegenoflin begehrte, in 
fi) vereinige, und fagte ihm died eined Tages gerade 
heraus. Died Freundedurtheil war nun allerdings für 
Lavater ein feiterer Grund ald alle Speculation, wie 
fie oft künſtlich gemacht, und ald alle romanhafte An— 
wandlung, wie fie oft der Grund von Verbindungen 
wird. Allein gefehen mußte er die gute Seele, von der 
er fo vieled Rühmliche gehört hatte, doch erſt haben, 
ehe er auf den Antrag ded Freundes näher eingehen 
fonnte. Er wollte doch auch in diefem Falle von dem 
Grundfage Anwendung machen, den er felbit einmal aufge- 
ftellt hatte, jenen Grundfaß nämlich: „Folge deinem Tat, 
und feined Freundes Beredung.” Fräulein Schinz wurde 
alfo, wie dad fo zu gehen pflegt, eines ſchönen Früh: 
lingdabendd von Freundin Heß zu einem Spaziergange 
eingeladen. Diefelbe geht auch hin, ohne natürlich das 
Mindefte zu ahnen. Nicht lange nachher tritt auch der 
junge Herr Lavater ein, und feine Erfcheinung ift dem 
jungen Mädchen auch Feineöwegd unerwünjcht, denn 
fie hätte ihn längft ſchon gern einmal von Angeficht 
zu Angeficht gefehen, da fie von feinen audgezeichneten 
Eigenschaften ſchon fo vieles Gute gehört, und feit der 
bewußten Landvogtögefchichte große Achtung für ihn 
gehegt hatte. Wer unfern Lavater auch nur halbweged 
fennt und weiß, wie fehr er überall die offeniten Augen 
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für Menfchenbeobachtungen hatte, wird fich leicht jagen 
fönnen, daß bderfelbe fie im vorliegenden Falle gewiß 
nicht zugedrüdt haben werde. Aber auch das ftellt man 
ſich wohl unfchwer vor, daß, als der junge Herr Lavater 
fi) zu Fräulein Schinz fegte, und feine Blide fo tief: 
gehend auf fie gerichtet fein ließ, fich über ihr Angeficht 
früher ald über den Abendhimmel ein beicheidened 
Abendroth auöbreitete. Zavater brach jedoch mit Freund 
Heß ziemlich bald auf, und aud die beiden Freundin- 
nen beeilten fich ihrerfeitö, den verabredeten Spazier: 
gang anzutreten. Noch find fie indeß nicht eben weit 
gegangen, ald ihnen _ und gewiß nicht von Ungefähr 
— die beiden fpazierenden Freunde entgegenfommen. 
2avater wendet fich jeßt zu dem nunmehr auch in fei- 
nen Augen liebenswürdigen Fräulein Schinz, und bald 
ift er mit ihr in einem ernfthaft religiöfen Gefpräche, 
wodurd gerade die rechte Saite ihres Herzend ange: 
fhlagen war. Denn von Kindheit auf unterwiefen in 
der heiligen Schrift, ſtimmte fie mit Zavater im leben- 
digen evangelifh-apoftolifhen Glauben an den Herrn 
auf dad VBollfommenfte zuſammen. Doch den weitern 
Berlauf mag fi) der geneigte Leſer binzudenfen. Ge: 
nug, die Sade ging ihren guten, ruhigen und nicht 
allzu langfamen Gang. Bereitd am 6. Mai 1766, ald 
am Geburtötage feincd Waterd, verlobte fi Lavater, 
— wie fih von felbft verfteht, unter Zuftimmung der 
beiderfeitigen Altern __ mit feiner Ffünftigen Lebens: 
gefährtin. Was wir bereitd von feiner warmen, innigen 
Freundesliebe willen, läßt und fehon vermuthen, wie 
zärtlih und bingebend feine Liebe gegen ein fo zatt- 
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jungfräuliched, durchaus chriftliched Weſen, wie feine 
Braut war, gewefen fein werde. Was er einmal ver: 
ficherte: „Verliebt war ih nie in meinem Leben“, 
ftrafte er wahrlih aber auch jeßt nicht Zügen. Denn 
er ließ fich felber gejagt fein, wad er noch von Barth 
aud an feinen Heinrich Heß fehrieb, ald er diefen ver: 
lobt wußte: „Sage mir doch recht eigentlich, wie Dir 
zu Muthe ift. Du bift doch nicht in einem Zuftande 
eonfufer Ideen? Deine Liebe ift doch nicht ſchwärme— 
rifch, nicht tändelnd, nicht affectirt, nicht poetifch, Feine 
wilde Flamme, fein Falter Strom? Ach wollte lieber 
gerade igt fterben, ald die Religion in der Wahl mei- 
ner Fran einft nur im Geringften bei Seite zu ſetzen“ ıc. 

Doch wir wollen ihm nocd ein wenig auf dem Ro— 
fenpfade folgen, auf dem er jegt wandelte, und einige 
Blumen auöheben, die er feiner Geliebten freundlich 
auf den Weg ftreute. Gleich der erite Brief, den er 
am Tage nach feiner Verlobung feiner Braut fchrieb, 
bezeugt und, wie fein überftrömended Herz frohlodte, 
daß ihn fein Gott auch hier mit väterlicher Güte ge— 
leitet babe. „Mit welden unausſprechlichen Empfin- 
dungen“, heißt ed unter Anderem darin, „it mein Herz 
eingenommen! Ich zittre vor Freude über dad Glüd, 
Di ald mein zu denken. Ja, aud der Hand meines 

Gotted hab’ ich Dich empfangen, aus der treuen Ba: 
 terhand. O wie herrlich bat mein Glaube an die Vor: 
jehung meined Gottes geſiegt! O Gott, wie empfinde 
ih Deine Güte und Treue! Wie fol ich Dir danken? 
Je mehr ich nachdenfe, meine Theuerfte, je mehr ic) 
auf dad Bergangene zurück und auf die Zukunft hin» 
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aus fehe, je mehr ih an Dih und mich, an die Kirche, 
an dad Baterland, an unfere Familien, an unfere 
Freunde und Freundinnen denfe, je mächtiger, danf: 
barer und entzüdter fchlägt mir mein Herz, je mehr 
muß ich die gütige Leitung Gotted anbeten und preifen. 
O meine Theuerfte, Du, Du bift mein _ ich trage 
den Ring an meiner Hand, den Du an der Deinigen 
trugft, den Ring, der nicht nur dad Siegel einer ewi- 
gen Freundfchaft, ſondern auch einer ungertrennlichen 
Gemeinſchaft der erhabeniten Tugend fein fol. Ad 
ja, eben darum ift unfere Sreundfchaft in den eriten 
Augenbliden, da wir und fennen, fo feurig, fo ent: 
zückungsreich, weil unfere Herzen feine beſſere Freun— 
din Fennen, ald die Tugend, weil wir für den gleichen 
Endzweck nach gleichen Grundfäßen leben wollen. Ja, 
mein theured Herz, dad wollen wir fchon jegt alle 
Tage unsre Übung fein laffen. Wie viel taufendmale 
will ich meine Hand mit der Deinigen zu Gott aufheben, 
wie viel taufendmale eben diefe Hand zum Troſt unfrer 
armen Brüder und Schweſtern freigebig eröffnen, und die 
Thränen von bedrängten Wangen abtrodnen! Du jollft 
nicht nur an meinem Herzen, fondern auch an meinen 
Handlungen vollfonmenen Antheil haben. Du wirft mid 
ermuntern zu dem, wad ic) Guted thun will, und mir 
Stärfe einfprechen zu dem Guten, das ich mit Mühe 
thue; dad wirft Du thun, liebfte Seele, dann bift Du 
mein Himmel auf Erden, dann ilt Dein Himmel auf 
Erden Dein ewig treuer Lavater.“ 

Schon am 3. Juni 1766 war zu Greifenfee bei 
Zürich die Hochzeit. Seine ganze Serle war Xobprei- 
fung. Wie er felbft erzählt, und wad wir ihm gern 
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glauben, .erwachte er des Morgend fchon fehr früh, und 
lallte dad Lied von Gellert: „Mein erft Gefühl fei Preis 
und Dank“ ıc. mit ganz neuen Empfindungen und Ge- 
danken. _ Die häuslichen Einrichtungen waren fo 
getroffen, daß dad junge Ehepaar vorläufig in dem— 
felben Haushalte mit Lavater's Altern Ieben follte. Bei 
den Eigenheiten der Mutter war ihnen und beſonders 
der neu eintretenden Schwiegertochter Feine leichte Auf: 
gabe damit geitellt. Aber die ftille, fanfte, demüthige, 
fhmiegfame Anna löfte fie fo vortrefflih, und wußte 
fi die Achtung und Liebe der Schwiegerältern in ſol— 
chem Grade zu erwerben, daß fie bald der Liebling, ja die 
Krone ded ganzen Haufed ward. Überhaupt mag wohl 
felten ein Bräutigam Größered von feiner Braut fich 
verfprochen haben, als Zavater von der feinigen, und 
doch gewährte fie ihm ald Frau,bei Weitem mehr, ald 
er je zu hoffen gewagt hatte. Mit Dank durfte er auch 
bier fagen: „Mein Gott, wad bhätteft Du mehr an mir 
thun fönnen, dad Du nicht gethban haft?” Kurz, La— 
vater wurde durch diefe Verbindung nicht bloß zu eis 
ner neuen Lebenöftufe, fondern auch zu der wahren 
Lebenöfreiheit und zu dem höchſten _ ad, warum fo 
feltnen! — Lebensglücke erhoben. Suchen wir denn die 
Phyfiognomie feines häuslichen Lebens und durch einige 
charafteriftifche Züge auddemfelben anfchaulicher zumachen. 

Es ift ohne Zweifel eine bedeutende Urſache und zu— 
gleich Wirfung der abnehmenden Religiofität im täg— 
lihen bäuslihen Leben, daß die gemeinfchaftlichen 
Haudgotteddienfte, die täglichen Gebetsübungen im Fa— 
milienfreife fo felten geworden find. In Zavater’d Haud- 


65 


ordnung waren fie eine fiehende Regel. Denn wie 
Chriſtus dad A und O nicht bloß in feinem amtlichen, 
fondern aud in feinem häuslichen Leben und dad Ge- 
bet die Würze dejlelben war, fo war auch die Bibel 
die eigentliche Hauslectüre und die reichite Quelle gei- 
fliger Belebung. Jeder Tag pflegte mit einem biblifchen 
Wahlfpruche bezeichnet zu werden. Wie daran fih nicht 
jelten Werke der Liebe und fehr inniges Verftehen fnüpfte, 
mag folgender Vorfall bezeugen, den Lavater — der 
fich felbit immer am wenigiten fhonte _ in feinem 
Tagebuche aufgezeichnet bat. | 

Eined Morgend hatte er bei der Haudandacht mit 
feiner Frau über die Worte gefprodhen, die an dem 
"Tage fein Wahlfpruh waren: „Gib dem, der Di 
bittet, und wende Dich nicht von dem, der von Dir 
entlehnen will!“ Seine Frau fragte ihn darauf: „Lie 
ber, wie ift dad zu verſtehen?“ _ „Sowie es lautet“, 
erwiederte er; „wie wir ed verftiehen würden, wenn wir 
diefe Worte ſelbſt und unmittelbar aud dem Munde 
Jeſu vernähmen. Was gefchrieben ift, Bat feinen ans 
dern Berfiand, ald dad, was mit denfelben Worten 
gefagt ill. „Gib dem, der Dich bittet”, fagt Der, deffen 
Eigenthum meine Güter find. Verwalter meiner Güter 
bin ih, nicht Eigenthümer.“ Died leuchtete ihm, da 
er's ſprach, fo hell ein, daß er's mit einer mehr ald 
gelaffenen Wärme fagte. 

Nicht lange darnach fam eine alte Wittwe zu ihm 
und fagte: „Verzeihen Sie, mein lieber Herr, ad, ich 
darf e8 beinahe nicht fagen: ich follte dad Miethgeld 
bezahlen, und mir fehlen daran noch fechd Thaler. Einen 
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Monat war ich franf, und konnte mein armesd Kind 
nur mit Noth durchichlagen; jeden möglichen Pfennig 
legte ich bei Seite __ aber, in Gotted Namen! noch ſechs 
Thaler fehlen mir, und ich muß fie heute oder morgen 
haben. Nun (bier zog fie ein mit Silber befchlagenes 
"Buch and der Tafche) died Buch bier, dad mir mein 
feliger Mann ſchenkte, als wir verlobt waren, ift Alles, 
was ich entbehren kann, freilich ungern genug entbehre; 
aber ich weiß, es reicht nicht hin. Ach, wiffen Sie mir 
nicht zu helfen?” Lavater langte in die Taſche, und 
griff auf fein Geld, welches etwa zwei Thaler betragen 
mochte. Diefe helfen ihr nichts, dachte er; fie muß die 
ganze Summe haben, und außerdem bedarf ich’d eben 
felbft. „Ich kann Euch”, fagte er daher, „in Gottes Na- 
men nicht helfen, mein gutes Mütterhen. Habt Ihr 
feinen Gönner oder Vormund, der Euch dieje Kleinig: 
feit geben kann?“ — ‚Nein, feine Seele”, antwortete 
fie; „von Haus zu Haud geben mag ich nicht; eher 
will ich alle Nächte dur arbeiten. Man hat mir ge: 
fagt, Sie wären ein fo gutberziger Herr. Nun, in 
Gotted Namen, wenn ed nicht fein kann, fo vergeben 
Sie mir, daß ich Ihnen Mühe gemacht habe. Ich will 
fehen, wie ich's anfange; der liebe Gott hat mich noch 
niemald verlaffen, er wird nicht erft in meinem 76jten 
Jahre anfangen, mir den Nüden zu kehren.“ In die- 
ſem Augenblid trat Zavater’d Frau herein. Er wurde 
unruhig und befhämt, denn ftille lispelte ihm fein Ge— 
wijlen zu: „Gib dem, der Dich bittet, und wende Dich 
nicht von dem, der von Dir entlehnen will!” Gleich: 
zeitig fagte ihm feine Frau, die wohl errathen hatte, 
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daß dad Mütterchen ein Anliegen vorgebradt habe, 
ind Ohr: „Es iſt ein frommed, ehrliched Weib, die 
gewiß erſt krank geweſen ift. Hilf ihr, wenn Du kannſt.“ 
Scham, Freude, Hülföluft wechlelten in feinem Herzen 
ab, und er erwiederte leife: „Sch habe nicht mehr, als 
zwei Thaler, und fie muß ſechs haben. Ich will ihr 
wad in die Hände drüden, und fie geben lafjen.” 
Anna drüdte ihm die Hand, lächelte fanft, und ihre 
‚ Augen fchmeichelten ihm, und nun fagte fie laut, was 
fein Gewiffen ihm leife fagte: „Gib dem, der Dich 
bittet, und wende Dich nicht von dem, der von Dir 
entlehnen will.” — 2avater lächelte zwar auch, war 
aber fchlimm genug, fie zu fragen, ob fie ihren Ring 
vom Finger dazu hergeben wolle. ‚Mit allen Freuden!‘ 
antwortete fie, indem fie den Ning abzog. Das gute 
alte Mütterchen war entweder fo einfältig, dad Alles 
nicht zu verfteben, oder fo bejcheiden, nicht den gering- 
ten Bortheil daraus zu ziehen. Frau Ravater aber 
bat fie, da fie weggehen wollte, draußen ein wenig zu 
warten. „Iſt Dir’d Ernft mit dem Ring?” fragte jebt 
Ravater, da fie allein waren. „Wahrer Ernit! Erinnere 
Dich deffen, wad Du mir heute früh fagteit. Du haft 
ja noch mehr ald fechd Thaler in Deinem Schranke. 
Lavater umarmte fie freudig und Thränen entfielen ihm. 
„Du bift gerechter, ald ich, ich danfe Dir. Behalte 
Deinen Ring, ich bin beſchämt.“ Sogleich wandte er 
fih nach feinem Pulte, langte fechd Thaler hervor, und 
indem er die Thür öffnete, die Wittwe zu rufen, ward 
ihm fchwarz vor den Augen darüber, daß er fo gotted- 
vergeffen gewefen, zu fagen: „Ich kann Euch in Gottes 
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Namen nicht helfen‘, reichte ihr dann, was fie verlangt 
hatte, und fagte: „Geht nun in Gotted Namen, und 
faget fein Wort mehr.” Er zog die Thür zu, und 
fhämte fih fo fehr, daß er feine Frau faum anfehen 
durfte. „Kränke Dich jetzt nicht mehr”, fagte fie, „Du 
gabit ja fogleih nah. Siehe, mein Lieber, fo lange 
ih noch Schmud habe, fo lange darfit Du zu feiner 
armen Seele fagen, daß Du ihr nichtö geben könneſt.“ 
Er umarmte fie, und weinte __ 

Man würde diefe Gefchichte, die ein fehlagended Zeug: 
niß für den Segen der Hausandacht ablegt, übrigens 
fehr mißdeuten, wenn man daraud auf einen Mangel 
an Nächitenliebe und riftliher Barmherzigkeit fchließen 
wollte. Gott hatte ihm vielmehr ein wahrhaft mitlei- 
diged Herz gegeben, dem wohlzuthun und mitzutheilen 
immer die größte Freude war. Ya, er half oft über 
fein Vermögen, und wenn er, wie 3. B. in den Jah— 
ren 1770 und 1771 bei der großen Theurung und 
Hungerdnoth, fi außer Stande fah, allen dringenden 
Bitten der Noth nah Herzenswunſch Befriedigung zu 
fchaffen, feufzte er oft mit tiefem Schmerze: „Ach Gott! 
warum gabſt Du mir fo viel Empfindung ded Mit: 
leidens, fo ftarfe Triebe zu helfen, und jo wenig Macht?“ 
Oder er fagte auch: „Unter den Leiden ded Herzend 
ift Feind, wie die Ohnmacht der Liebe. Immer leid’ ich 
died Leiden.“ 

Merd, ein hierin gewiß unverdächtiger Zeuge, der 
nichtd weniger ald ein enthufiaftifcher Verehrer der 
religiöfen Überzeugung Lavater’& war und von ſich felbft 
befennt: „Kein Menſch mag wohl weniger für ihn ein: 
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genommen gewefen fein, ald ich“, fchreibt: „Es ift un- 
begreiflih, wie viel Guted er durch wirkliche Unter: 
ſtützung der Bedrängten fehon feit vielen Jahren gethan 
hat. Ich habe es weder von ihm, noch feinen Jüngern, 
fondern zufälligerweife erfahren; denn feine Wohlthä- 
tigkeit ift die Scham, die er nie unbededt läßt.“ 

Ein andered Beifpiel, mit welchem Gefhid die fanft- 
müthige Anna auf Zavater’d leicht erregbared Gemüth 
einzuwirfen verftand, erzählt er und gleichfalld in fei- 
nem Tagebuche. 

Bei aller feiner fittlihen Höhe und Vollkommenheit 
war natürlih aud er, wie alle Adamdfinder, nicht 
frei weder von Irrthümern und Verirrungen in fpe- 
eulativen Dingen, noch aud von fittlihen Mängeln 
und Sünden, wiewohl Niemand ftrenger fie tabdelte, 
ald er felbft, und er wahrhaft ritterlich wider fie an- 
fämpfte. Denn er bielt dafür: „Bis ich den erften Adam 
in mir dem zweiten aufopfern kann, bin ich mir felbft 
eind der elendeften und verwerflichiten Gefchöpfe.“ Nun 
hatte er von Natur ein fehr reizbared, fchnell auffab- 
rended Temperament, dad ihn bei feinem ohnehin leb— 
haften Wefen leicht zur augenblidlihen Aufwallung 
und unmuthigen Gegenrede hinriß und ihn die Wahr- 
heit ded Sprühwortd erfahren ließ: „Wer im Zorn 
handelt, geht im Sturm unter Segel. Diefe große 
Reizbarkeit wußte er zwar trefflich zu bemeiftern, wenn 
die Reizung nicht plößlich, nicht unvermuthet Fam, wie 
ein Bli aus reinem Himmel; denn fobald er nur 
einen Augenblid hatte, fi gegen feinen Zorn noch in 
Pofitur zu feßen, fo Fonnte ihn, nach feinem eigenen 
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Yusdrude, auch Fein Satan aus feiner Faſſung brin- 
gen; denn Zeit ift befanntlidy des Zornes Arznei. Über- 
fiel ihn aber unverfehend etwad MWiderwärtiged, fo 
fonnte er momentan ftarf aufbraufen und heftig zürnen, 
doch nie lange, nie anhaltend, felbft wenn der Grund 
zum Zürnen anbielt. — Eines Tages nun, wo er ge: 
rade in einer etwad unmuthigen Stimmung war, kehrte 
die Magd, der natürlich wiederholt eingefchärft war, 
Bücher und Papiere nicht zu berühren, fein Zimmer 
und warf, eben ald er hineintrat, mit dem Kehrbeſen 
ein Dintenfaß vom Büchergeſtell auf den Tiſch her— 
unter. Zavater fuhr fie hart an und ließ fid) fogar zu 
einem Schimpfworte hinreißen. In demfelben Augen: 
-blide fam ihm feine Frau nah, aber anitatt fich vor 
ihr zu fchämen, raffte er fich vielmehr zu einem neuen 
Ausbruche des Zorned auf, und Flagte und lamentirte, 
ald wenn die werthvollſten Schriften verdorben wären, 
obwohl die Dinte doch nur Maculatur getroffen hatte. 
Die Magd fuchte Gelegenheit, fich wegzufchleihen. Seine 
Frau dagegen trat mit der ihr eigenen Sanftmuth zu 
ihm, umarmte ihn, und fagte mit unauöfprechlich fanf- 
ter Zärtlichkeit: „Ach, mein Lieber, Du ſchadeſt Deiner 
theuern Geſundheit.“ Nun fing er an, fih zu fchämen, 
fhwieg und brach endlih in Thränen aus: „Wie bin 
ich doch ein armer Sklave meined Temperamentd! Ich 
darf meine Augen nicht mehr aufheben!“ _ ‚Aber ed 
vergehen doch”, erwiederte Anna, „Tage und Wochen, 
daß Du Did) niemald vom Zorn hinreißen läffeft. Komm 
mit mir, wir wollen miteinander beten.’ Sie führte 
ihn in ihr Cabinet, betete aus den Herzen fo natür- 


71 


lich, warm, affeetvoll und weife, daß er, innigit dadurch 
erquidt, Gott recht herzlich für diefe Stunde und — 
für feine Frau dankte. 

Acht Jahre hindurch wohnte Lavater mit feiner Frau 
bei feinen Altern. Darnach bezogen fie, nachdem er in- 
zwifchen 1769 zum Helfer an die Waifenhausfirche 
berufen war, die Pfarrwohnung. Seine Einnahme war 
freilih nur gering, doch reichte fie zu feinem wohlge— 
ordnneten Hausweſen nothdürftig aud, und fo fam er 
durch die leidige Geldwelt wenigitend einigermaßen leid» 
lich durd. 

In einem Zeitraum von zehn Jahren gebar ihm feine 
Frau acht Kinder, fünf Töchter und drei Söhne, von 
denen aber fünf nur ein zartes Alter, zum Theil nur 
von einigen Jahren und darunter erreichten, jo daß 
von ihnen nur drei, nämlich fen Sohn Heinrid 
(geb. 1768) und die beiden Töchter Nette (geb. 1771, 
nahmalige Gattin von, Geßner) und Louiſe (geb. 
1780), zu einem höheren Lebensalter gelangten. Daß 
Savater bei feinem eigenen kindlichen Sinne und bei 
feiner warmen und tiefen Liebe fih nirgends glüdlicher 
gefühlt habe, ald unter feinen Kindern, und daß cr, fo 
oft er in ihrem Kreife weilte, und an ihrem An— 
blide, fowie an feiner theuern Anna finnigen Gefprä- 
chen. fi) erquidte, mit Dank und herzlicher Freude fich 
zu den Glüdlichjten auf Erden zählte, ftellen wir und 
leicht vor. h 

Der Erziehung feiner Kinder widmete er ſich mit 
feltener Gewiffenhaftigfeit. Denn eine gute chriftliche 
Erziehung, worunter er aber nicht den gewöhnlichen 
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Religiondunterricht, fondern dad Entwideln des Sinned 
der Kinder für Chriſtum verftand, hielt er für die befte 
Erbichaft, welhe Altern ihren Kindern nachlaſſen kön— 
nen. Ein abgefagter Feind alled deffen, wad Manier, 
Formalismud und Pedanterie ift, war ihn befonderd 
auch in der Erziehung jede Charlatanerie und Pedan- 
terie jener neuen fentimentalsmodernen Methoden von 
Herzen zuwider, deren man gerade in jener Zeit mande 
marftfchreierifh anpried, fondern er befolgte die An— 
fhauungsmethode oder, wie er fi) audzudrüden pflegte, 
„Gottes Pfychologie, die er in der Erziehung ded Men- 
ſchengeſchlechts befolgt”. Anftatt daher über diefe oder 
jene Tugend oder Untugend wortreiche Vorlefungen zu 
halten, fuchte er fie feinen Kindern vielmehr anſchaulich 
darzuftellen, und fie fo in Anſchauung ihnen leben- 
dig zu machen. Um ihnen 3. B. einen anfchaulichen 
Begriff von Ordnungsliebe und Neinlichkeit zu geben, 
ließ er fih nicht auf dürre Definitionen ein, fondern 
ließ fie eined Tages in fein abſichtlich in die größte 
Unordnung gebrachte Zimmer rufen, hieß fie dann 
hinaus gehen und zeigte ihnen dann eben daſſelbe Zim— 
mer in forgfältigiter Ordnung. 

Es konnte nicht leicht einen größern Feind der Ruthe 
geben, ald er, aber nicht leicht auch einen entjchiedeneren 
Gegner jener neuen, auf Grund des Naturevangeliumö 
hervorgewachſenen qualvollen Erziehungötheorie, der zu: 
folge die Kinder allein den natürlichen Folgen ibrer 
Handlungen bloßgeftellt, alle willfürlihen Strafen da— 
gegen unterlaffen, und fie dergeftalt ohne alle Leiden 
foftematifher Zudht auf dem Wege zur Freiheit ent: 
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widelt werden follten. Auf dem Papiere, meinte er, 
möchten fi) diefe Grundfäge ganz gut audnehmen, ihre 
Durchführung aber würde taufendinal unmöglid, und 
wenn dad nicht, gewiß höchſt unnatürlidy fein. „Ich 
muß’, fagt er, „Scheere und Federmeſſer auf dem Tifche 
liegen laffen; es ift unmöglich, fie immer zu verwahren, 
und wenn ed möglich wäre, fo that’ ich’d nicht. Warum 
nicht? Die äußeren Umjtände follen fih nicht nad 
meinen Kindern, fondern meine Kinder nach den Um: 
ftänden bequemen. Sie follen nicht lernen, fein Feder: 
meſſer nehmen, wo Feind ift; fondern fie follen Feind 
nehmen, wo zehn find. Den natürlichen Folgen ihres 
Ungehorfamd würde ich fie herzlich gerne bloßitellen, 
wenn ich gewiß wäre, daß fie fi) nur wenig verlegten. 
Aber wenn fie fi) ein Auge oder die Hand zu fehr 
verlegten, o, ihr zu weiſen Freunde der Kinder, wo 
flünden wir dann? Willfürlihe Strafen fann ich fo 
gelinde machen, ald ich will, natürliche nicht. Was 
thue ich alfo? Ich verbiete ihm, dad Meffer anzurüh— 
ren, und wenn ed darnad) langt, fo ziehe ich es weg, 
und gebe ihm einen empfindlichen Schlag.” Lavater war 
bierin alfo Salomo’d Glaubend: „Wer die Ruthe fpart, 
der haffet feinen Sohn”, und pflegte wohl zu äußern, 
für die erften vier Jahre möchte er ohne Ruthe eben 
fo wenig Vater fein, wie die jetzigen Ärzte ohne China 
Ärzte fein möchten. 

Andererſeits erfannte er nun aber aud mit treffen- 
dem Scarfblide die allzu ängftlihe Sorgfalt, nichts 
Sehlerhafted an den Kindern ungeahndet hingehen zu 
lajfen, die peinlich fcharfe Aufmerkffamfeit, die ihnen 
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feine Freiheit geitattet, Feine Unbefangenheit erlaubt, 
jedem Verſuche zuvorfommt, jeded charafteriftifche Wa— 
geftüf unmöglid macht, ald eine der gefährlichiten 
frommen Sünden. Ihm lag gar fehr daran, feine Kin- 
der nicht bloß zu chriſtlich-frommen, fondern auch zu 
gefelligen Menfchen zu erziehen. Er fandte feinen Sohn 
daher beinahe bloß deöwegen in die gemifchte Schule, 
um ihn an Menfchen zu gewöhnen und gefellig zu 
machen, obwohl er nicht zweifelte, daß er dort manches 
Unartige und Schlimme lernen werde. Died Übel ſchien 
ihm aber in feine Bergleihung zu fommen mit dem 
fchredlichen Übel der Ungefelligfeit. Denn einzelne Un- 
arten und Febler, die Kinder aus der Schule oder von 
der Straße mit nad Haufe bringen, ließen fi, nad 
feinem Dafürhalten, bald wahrnehmen und viel leichter 
heben, ald die Wendung eined Charafterd zur Unge— 
felligfeit, zur menfchenfliehenden, menfchenveradhtenden 
Laune. Sein Grundfag war: „Wir müffen einmal die 
Melt nehmen, wie fie it. Man muß alfo Kinder ge: 
wöhnen, in derjenigen Welt, in den Umftänden weife 
zu fein und recht zu thun, die nun einmal nicht zu än- 
dern find. Man muß alfo die Kinder nicht nur gewöh- 
nen, allein und zu Haufe zahm und tugendhaft zu 
fein, nit glauben, daß man fie weislich erziehe, 
wenn man fie immer von der Gefellfhaft und vom 
Lärm der Kinder abgefondert hält. Sie müffen. lernen 
und fih üben, unter Schlimmen gut fein, weil ed un— 
möglich ift, daß fie nicht unter Schlimme gerathen. Sie 
müffen, wenn fie weife und glüdlich fein follen, eine 
eigene, von aller gefeßgebenden Aufficht freie und un- 
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abhängige moralifhe Feſtigkeit und Selbſtſtändigkeit 
haben; diefe aber kann ihnen Feine Art fünftlicher Er— 
ziehung geben.” 

Lavater’d Chriſtenthum war ein durchaus freudiges, 
von ängſtlichem Pietismus weit entferntes, war ihm 
die reichſte Quelle der reinften und feligften Geifteöge- 
nüſſe, daher bei ihm auch eine heitre, muntre Stim- 
mung prädominirend war. Höchſt bezeichnend fagt er 
daher (in feiner Handbibel für Leidende): „Kann ed 
genug wiederholt, genug bedacht werden? Freude, 
nichtd ald Freude ift die Abficht des Führers der 
Menfhen; Freude, nichts ald unaufhörliche Freude 
der einzige Zwed alles über und verhängten Leidens. 
Sefud und Freudenmacer find völlig gleichbedeutende 
Ausdrüde. Wer Jeſus für etwad Andered hält, ald 
für einen Freudenmacher, dad Evangelium für etwad 
Anderes, als für eine Freudenbotichaft, Xeiden für et- 
wad Anderes, ald für eine Freudenquelle, der kennt we- 
der Gott, noch Chriftum, noch dad Evangelium. Gott 
ift die Liebe, die Liebe Fann nur lieben, Gott ift der 
lebendigite. Liebeswille. Liebe und reine Erfreuungdluft 
it eben daſſelbe.“ Bon allem affectirt religiöfen Tone, 
von aller Kopfhängerei und trüblinniger Religiofität, 
die Frömmigkeit und Schwermuth für gleichbedeutend 
anfieht, war er ein gefhworner Erzfeind. „Unter al- 
len Pedanten”, jagt er, „find feine unerträglider, 
ald die Pedanten der Gerechtigkeit und der Religion.“ 
— „Se redlicher ein Menſch ift, defto weniger Frömm— 
ler. Andachtelei auch bei der redlichiten Frömmigkeit ift 
noch ein Überreft der Geiſtesarmuth, ein Flecken im An- 
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gefichte der jchönen Unſchuld. — Frömmler find immer 
ſchwach, haben Feine eigene Konfiitenz, neigen ſich im— 
mer nach einem angefehenen Stärferen; Frömmler find 
nie liebend; feine bitterern Urtbeiler, Richter und Ver: 
dammer, ald die Andächtler. — Sie find ängftlich in 
Kleinigkeiten und gleichgültig gegen wichtige Tugenden; 
fie ärgern ſich über jeded frohe Geficht, jedeö freie 
Wort, jeden Genuß der Natur und Kunft, und ärgern 
fih nicht an den Handlungen des ſchändlichſten Geized 
und der peinlichiten Härte.” Ja, er nennt diefe pedan— 
tifhe Frömmigkeit einmal (in feiner Handbibliothek, . 
1791, VI, 436) eine „henfergmäßige Frömmigkeit“ und 
bemerft über diefen Ausdrud: „Er ift nicht zu ſtark 
für die immer verfolgende, folternde, jeden Freuden 
genuß verdammende, immer mit dem Schwerdt der bit- 
terſten Scharfrichterei dreinfchlagende, Gott anders nie, 
ald Fiscal und Scharfrichter denfende Frömmigkeit.“ 
Und in feinem Qagebuche auf der Neife nad) Copen- 
bagen ©. 287 legt er hierüber noch folgended runde 
Befenntnig ab: „Zu fehr befchränfte, zu ängitlich ortho- 
dore Fromme, die jeded freie Wort leiden madt, bin- 
den mir dad Herz und die Zunge. Es gibt eine Art 
peinlicher Frömmigkeit, die ich zwar nicht fränfen mag, 
fie hat auch ihr Heiliges und Verehrliches für mid); 
aber fie ift meinem individuellen Perfonalgefhmade, der 
Licht und Klarheit, Gedenkbarkeit und Geifteögenuß, 
Frohheit und Freiheit liebt, beitimmter Erfenntniß und 
deutlicher Begriffe bedarf, fo zuwider, daß ich alle Ge: 
duld und chriftliche Liebe zufammenfaffen muß, um nicht 
merfen zu laffen, wie fehr fie mich drüdt. Jene Fröm— 
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migfeit mein’ ich, die fih nie aus dem Zirkel gewiſſer 
Begriffe, Formen, Formeln und Redendarten heraus— 
heben, Fein freied, lichtvollede Wort'weder fagen, noch 
ohne Entfeßen bören darf, die jedes Andern Chriſten— 
thum und Religion fchlechterdingd nad feinem andern 
Mapitabe, ald nach diefen Formeln und Redensarten 
prüft, oder vielmehr ungeprüft lobt oder verdammt.” *) 

Man wird fi hiernach gewiß nicht wundern fönnen, 
wenn ein Mann von folhen Grundfäßen im Schooße 
feiner lieben, herzlich vertraulichen Familie, fowie aud) 
in gefelligen Kreifen, Scherz und frohe Unterhaltung 
liebte, den heiteriten Humor hatte, ja oft die Munter- 
feit felber war, und fo in feinem eignen Leben den 
Beweid lieferte, daß Frömmigkeit und Frohſinn keines— 
wegd zwei fo unvereinbare Dinge feien, wie die Fin- 
fterfrommen dafür halten, und die Weltfinder läſtern, 


*) Wie uns der chrwürbige Dr. ©. 9. von Schubert berich— 
tet, wollte es Zavatern, der nie die Uniform der Pietiſten getra— 
gen, als er auf feiner Reife nah Copenhagen aud in Nürnberg 
vorfprab, und namentlid bei dem ‚guten, erbauungsbegierigen 
Kiegling (fiche: Johann Tobias Kiefling. Nach feinem Leben 
und Wirken dargeftellt von Fr. W. Bodemann. Nördlingen. 1855), 
unter feinen dortigen Freunden und Verehrern gar nicht redht be: 
hagen; denn es fanden ſich darunter etlihe folder zwar aufrichti— 
ger, aber ſchwacher, licdytunbedürftiger, befchränfter Srommen und 
Sonderlinge. So hatte 3. B. einer unter ihnen, der aber fonft 
ein revliher Nathanael voll Demuth und Fräftiger Liebe war, 
fih in den Kopf gefeßt, die Sprache der Seligen im Himmel fei 
die hebräijche, und hatte deswegen, damit es ihm, wenn er durch 
Gottes Güte da hinauffüme, gleih ein wenig leichter werben 
mödte, an der Gonverfation mit Theil zu nehmen, noch mit 
grauen Haaren das Hebräifche gelernt. 


18 


fondern daß die wahre Frömmigkeit auch wahrhaft froh 
macht. Daß aber Mancher in fein muntered, feherzen- 
des Weſen fih gar nicht finden fonnte, ed ihm wohl 
gar zum Vorwurfe machte und Ärgerniß daran nahm, 
oder daß Andere, die ihn fo voll heitrer Laune ſahen, 
wenigftend gar nicht begreifen Fonnten, daß er derfelbe 
fein follte, in deſſen Schriften und Predigten ein fol- 
cher tiefer Ernft und ein fo heiliger Feuereifer ſich aus— 
fprah: dad wird und wohl nicht befremden Fünnen. 
Sollte man’d aber wohl glauben und für möglich hal: 
ten, daß ein Mann, der feinen Kopf allezeit fo gerade 
zwifchen feinen Schultern trug, ald der größte Kopf- 
hänger, Pietift und Betbruder werde auögefchrieen wer: 
den können? Und doch geſchah died befanntlich von dem 
ungefchlahten Wolfe der gottlos frohen Weltfinder im 
reichften Maße. | 

-. Wenn ed wahr ift, daß, wie der Menfch liebt, er 
fo auch lebt, und daß alled ächte Leben der Menfchen 
Liebe ift, und wenn Goethe zugleih Wahrheit ſpricht, 
indem er mit Bezugnahme auf feinen Befud in Zürich 
fagt: „Wir find in und mit Zavatern glüdlid; es iſt 
und Allen eine Eur, um einen Menfchen zu fein, der 
in der Häuslichkeit der Liebe lebt und firebt”, fo wer- 
den wir und von LZavater’d häuslichem Leben, Wirfen 
und Genießen wohl nicht leicht eine zu hohe Vorſtel— 
lung machen können. Hat außerdem aber aud nod) 
das Sprühwort Recht: „Wie der Wirth, fo befcheert 
ihm Gott die Gäfte“, fo muß unfere deßfallfige Vor- 
ftellung eine mächtige Stüße finden fowohl in der Qua— 
litativität, ald auch in der Quantitativität der Gäfte, 
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die wir in Lavater’d ftetd gaftlihede Haud Jahr ein 
Jahr aud in immer größern Schaaren einfehren fehen. 
Sein Pfarrhaus in Zürich war in der That ein wah- 
rer Wallfahrtdort für viele Tauſende der beften Men; 
fchen aus allen Ständen und Ländern. In den 
Sommermonaten verging felten auch nur ein Tag, 
wo er, wenn er daheim War, nicht neue Befanntichaf- 
ten zu machen und alte zu erneuern Gelegenheit hatte. 
Trug hierzu ohne Zweifel auch die Ortlicykeit nicht 
wenig bei, jo lag doch in feinem immer weiter fic) aus— 
breitenden Rufe, vor Allem aber in feiner unbefchreib- 
lih anfprechenden Perfönlichkeit die eigentliche Anzie: 
bungöfraft. Wir müffen und bier darauf befchränfen, 
die Aufmerffamfeit des Leferd auf diefen Punkt hin» 
gelenkt zu haben, werden aber geeigneteren Drteö dar- 
auf zurüdfommen. Nur dad muß noch gefagt werden, 
daß Lavater feine Freunde jederzeit mit unglaublicher 
Freundlichkeit und Liebe aufnahm, und auch gegen 
Fremde fich nie fremd ftellte, und fie nöthigenfalld mit 
unendlicher Geduld trug. Forderte diefe große Gaſtfreund— 
fhaft nun freilih auch manches Opfer, dad darzubrin- 
gen ihm in feinen Umftänden nicht leicht fein Fonnte, 
fo wurde fie ihm doc auch, abgefehen von dem geifti- 
gen Genuffe, den ihm der Umgang mit vielen der edel- 
ſten und vortrefflichiten Männer feined Sahrhundertd 
verfchaffte, nicht felten durch für ihn höchſt werthvolle 
Gefchenfe vergolten, deren er fich, wenngleich er auch im 
Geben freudiger war, ald im Nehmen, oft königlich 
freute. Bei dem Wort „werthvoll“ darf man- aber 
nicht eben an einen Werth denken, der ficb auf der 
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Goldwage wiegen läßt. Denn treffend fagt Einer, 
der ihm lange fehr nahe fland: „Wäre Lavatern die 
Wahl vorgelegen zwifchen einem mit Diamanten befeß- 
ten Pectorale eined gefürfteten Prälaten und dem aus 
einem wahrhaften Splitter ded Marterholzed auf Gol— 
gatha fchlicht gefchnigelten Kreuzlein, er hätte unftreitig 
mit Entzüden dad Holz ergriffen, wo vielleiht Man- 
che, Geiftlihe und Weltlihe, ihre Wahl mit triftigen 
Gründen befhönigend, zwar dad Kreuzchen gefüßt, aber 
dad Kleinod in die Tafche geftedt hätten.‘ 

Wir wollen aud L2avater’d häuslichem Kreife nicht 
fcheiden, ohne noch zuvor eine Epiftel zu lefen, die er 
feinem Enkel, dem Erfigebornen feined bei Dr. Hope 
in Richterwyl wohnenden Sohnes, 1791 fihrieb, und 
die und den Großvater Pavater und feine muntere, 
findli naive Zaune charakterifiren mag. Sie lautet: 

„Ich bin, lieber Zohanneslein, häufig über Deinen Namen 
befragt worden. Alle Weifen der Welt meinten und ftanden 
in dem maßgeblichen Gedanken, Du hätteft nicht Johann, 
fondern Johann Gafpar, nad) mir, Deinem Großvater von 
väterlicher Seite, heißen follen. — Sonderbar, daß der Name 
Johannes jchon feit undenklichen Zeiten ein Zankapfel für Die 
MWeltweifen und Frau Bajen war. Doch der Streit legte 
fi, fobald ich, wie einft Altvater Zacharias‘, jchrieb und 
ſprach: Johannes ift-fein Name. 

„Da indeß auf der armen Sündererde, die Du nun be- 
tratit und wo des Zanfens viel ift, und eben gar wenig fein 
jollte, feit dem alten Liede: Ehre fei Gott in der Höhe! Friede 
auf Erde! Den Menfchen ein Wohlgefallen! — da, jag ich, 
auf diefer Zankerde leicht wieder Streit ermachjen könnte über 
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Deinen Namen, ſo diene zur Nachricht, welche Du in dem 
Archiv Deiner Schriften ſorgfältig aufbewahren wirft, daß 
ich meine wichtigen Gründe hatte, den Namen Johann Ga- 
fpar nicht an Did) fommen und es einzig und allein bei dem 
Namen Johannes bewenden zu laſſen. 

„1) Hatt' ich für mic) eine Vorliebe zu diefem Namen, und 
dachte bei mir jelbjt: Du Neugeborner bijt ein Schmerzens- 
fohn oder Benoni, wie's im Alten Teftament heißt, weil Dich 
Deine Mutter mit entjeglichem Schmerz zur Welt brachte. 
Benoni wurde damals jchon in Benjamin oder Freudenfohn 
verwandelt, welches im Neuen Teſtament oder auf deutfch 
heißt: Johannes! Was will ich in aller Welt, dacht’ ich, mehr, 
als einen Freuden- oder Gnadenſohn? Damit, denk’ ich doch, 
kann man's gut fein lajjen. 

„2) Barumic Dich, nad) Einiger Angabe und Zumuthung, 
nicht Johann Caſpar hieß, fondern es einzig und alfein bei 
dem Johannes bewenden ließ — find der Gründe noch mehr. 
— 68 ift genug und mehr als genug an Einem Johann 
Gafpar Zavater! Ja, wahrlich, Einige jagen, e8 fei zu viel an 
dem, wenigſtens Manches zu viel an diefem überflüffigen 
Hans Gafpar. In der That, unter ung und im Vertrauen, 
in petto, das ift, in Dein ſchöngewölbtes herziges Brüftchen 
hineingefagt, mir ift oft, wenn der Gafpar (den man eben 
auch einem Großpapa zu Lieb Gafparle hieß) mweggeblieben 
wäre, der Johannes hätte feine Sache fo übel nicht gemacht. 
Der Johannes, jeis nun Baptift oder Evangelift, oder beide 
zufammen, oder einer um den andern, hatte immer gute 
Meinung, rechten Sinn und Denken; aber dann wollte Mei- 
fter Gafpar, der fonft aud) alter Adam heißt, immer darein 
reden; da gab's Zank, und der friedliebende Johannes ging 
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dann auf die Seite und ließ den Gajpar jeinem Kopf — und 
da ging es denn freilich nicht immer fo, wie e8 ſollte. So 
gab’8 manch’ Haarkragen, und der gute Johannes mußte es 
dann wieder gut machen, wenn der Gajpar dumme Streiche 
gemacht hatte. 

„3) Muß ich Dir fagen, daß ich Dir diefen Namen (Deines 
Vaters Sohnsbenennungsrechte unangetaftet) zudachte, aus- 
ſprach und gegeben wünfchte, um Deines Zaufzeugen und 
Retters willen, der auch den fchönen, ſüßen, alten, berühm- 
ten, neuteftamentifchen, Eanonifchen Namen Johannes trägt 
— ohne allen apokryphiſchen Anhang von Gafpar. Bei Die- 
fem Manne: fällt mir bei, was einft einem Prediger in ber 
kaiferlichen Refidenzftadt Wien, die da errettet wurde von ei- 
ner harten Belagerung durch einen Johann Sobiesty. Er 
hatte den Tert gewählt: „Es war ein Mann, gefandt von 
Gott, mit Namen Johannes.’ Glaube mir, lieber Enkel oder 
Engel, Du haft die Wahl und kannſt beides wählen, Dein 
Zaufpathe Hoße, dejien Johannesnamen Du trägjt, war uns 
allen ein Mann von Gott gefandt, und ift überall ein ganz 
befonderer Mann für unfer Haus und waderer Götte (Pathe) 
Deines Tänteleins väterlicher Seits, item Wohlthäter und 
väterlicher Freund Deines leibhaftigen Vaters und Deines 
Großvaters väterlicher Seits. Ich bitte Dich aljo, dann und 
wann, befonders an dem 11. April, als Deinem künftigen 
Geburtstage, und an beiden Johannestagen, welche in allen 
Kalendern zu erjehen find, daran zu denfen, daß Du dem, 
dejjen Namen Du trägft, Deiner lieben Mutter Rettung und 
Dein eigenes allerliebftes Leben zu danken haft. 

„Ich möchte beiläufig auch nicht, daß Jemand jage, ich 
habe Did) auf meinen Namen getauft. 
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„Alfo, was gejchrieben ift, das bleibt gefchrieben: Johan- 
nes ift Dein Name. Johannes aljo, wohl befomme Dir Dein 
fchöner Name, der Dir, wie Dein Leben, vom Himmel gege- 
ben ift, und Dir vor Gott und aller Billigkeit gehört... Wohl 
bekomm' er Dir! 

„Lieber Johannes, mein Herzensfind und mein neuer Lehr- 
meifter, zu dem ich fo gern in die Himmelreichjchule gehen 
will, als viele Briefter und Leviten ungern d’rein gehen! Es 
thut nichts, wenn man Did) fchon herummirft, Dir mit dem 
rohen, augenlofen Ellenbogen über bie Augen und Nafe 
fährt, und Dich, als wärft Du ein unterer Mühlenftein, an 
die eherne Filchbeinbruft drückt. — Er wird nur ftark von 
dem, jagt man. Da hab’ ich mir fchon eine Lection einzuftecen. 
Ich werde wohl auch ftarf davon, daß man fo hebammen- 
mäßig mit mir umgeht; ich werde, wie Du, hoff’ ich, groß da- 
durch, — wenn ic) nicht zuvor fterbe, 

„Noch eine Anekdote oder Eleine Gefchichte, die mich 
fchreibfeligen Menfchen des Aufichreibens werth dünft, muß 
ich Dir in's Ohr jagen: — Du madhteft bei Deinem Weinen 
und Schreien ein fchiefes Mäulchen — eins — und zweitens, 
Du fhienft Deinem Bater etwas fchielend, das heißt, nicht 
gerade vor Dich Hinjehend und nur Eins auf einmal an- 
blickend, wie's unter ehrlichen Leuten einmal der Brauch iſt. 
Dein Bater, der, wie's unter ehrlichen Leuten der Brauch ift, 
das Herz immer auf der Zunge hat, fagte denn gerade her- 
aus: „Krummer Mund, fchielende Augen!" Wenig, wenig 
gefehlt, die Wehmutter oder Hebamme, die fo mit den augen- 
Iofen Ellenbogen an Deinem nicht augenlojen Antltglein 
herum fehwadronirt, daß Deinem Großvater, dem Gajpar, 
Hören und Sehen vergeht, — diefe Hebamme hätte Deinem 
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Bater beinahe die Hand ins Maul gejchlagen. „Es ift“, fagte 
fie in fchönem Zorn, „nicht aus dem göttlichen Geifte, daß 
die Väter die Gebrechen ihrer Kinder felbft aufdecken.“ 

„Ih kann Dir nicht fagen, wie mir dies Wort aufftel — 
und wel ein Wort von dem liebften Mann mir dabei zu 
Sinn kam. Du magjt einft im Evangelium nachfchlagen, im 
Neuen Zeftament, das ich Dir, wenn ich’8 nicht vergefje, fei- 
ner Zeit fchenfen werde. — So hr, die Ihr arg und böfe 
feid, Euern Kindern — So Ihr, dacht' ih — die Ihr fonft 
rohe Hebammen feid, und nicht Mütter, den Vätern folche fchöne 
Lehren geben fönnet, die wahrlich nicht fchöner fein könnten, 
— mie vielmehr wird der himmlijche Vater die Fehler fei- 
ner Kinder zudeden und zürnen, wenn Gefchwifter und 
Freunde fie aufdeden !* 


Fünftes Capitel. 


Zavater in feiner pfarramtlichen Wirkſamkeit. 


„Deine Wächter rufen laut mit ihrer Stimm 
und rühmen mit einander.” (Ief. 52, 8.) 

„Alle ihre Wächter find blind, fie willen All 
nichts; flumme Hunde find fie, die nicht ftrafen 
können.’ (ef. 56, 10.) 


Mit einem Drange zu wirken war Lavater von Barth 
' an den väterlichen Heerd zurüdgefehrt. Aber noch fünf 
Sabre lang follte er ohne einen amtlihen Wirfungd- 
frei bleiben. Sein thatendurftiger, ftetd regfamer Geift, 
dem nichtd unerträglicher war, ald müßig am Marfte 
des Lebens zu feiern, ließ ihn jede Gelegenheit zu wir⸗ 
fen freudig ergreifen. Er predigte daher, fo oft ed die 
Umftände nur irgend erlaubten, und jeder neue Ver: 
ſuch zeigte immer beftimmter, weß man fi von ihm 
für die Zukunft zu verfehen habe. Auch beihäftigten 
ihn mehrfach litterarifche Arbeiten. Nicht nur war er 
ein KHauptmitarbeiter an der im Jahre 1766 erſchie— 
nenen Wochenschrift „der Erinnerer“, fondern er ſchrieb 
aud eine gereimte Überfegung der Pfalmen. Nachdem 
er hiedurch bereitd8 ald Schriftfteller eine Geltung ge- 
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wonnen hatte, wurde er am 7. April 1769 endlih an 
die Diafonat- oder Helferftelle der Waifenhaudfirche 
feiner Vaterſtadt berufen. Ein voller Zobgefang ent- 
quoll feinem von den beiligften Empfindungen, Gefin- 
nungen und Entfchlüffen tiefbewegten Herzen, aber aud) 
eined gewiflen Bangend konnte er fi) nicht erwehren. 
. Er fohrieb in fein Tagebudy: 

„O mein Scyöpfer, mein Vater! wie gut meineft du es 
mit mir! Wie oft und wie bald thuft und gibft du mir das, 
was mein Herz begehrt. Alle Wünfche meines Herzens fan- 
gen an fich zu erfüllen, fobald ich fie mit Redlichfeit und Ein- 
falt in deinen Baterfchooß ausjchütte. Sei von mir angebetet, 
liebjter, befter, zärtlichiter Bater! Deine Sorgfalt, mein Ber- 
trauen auf Dich zu ftärken, mich mit die zu vereinigen, mich 
immer ruhiger, freudiger, einfältiger und zu allem Guten ent- 
fchlofjener und eifriger zu machen, ift zu augenfcheinlich, als 
daß ich fie. überfehen, oder unempfindlich dabei fein könnte. 
Ah, möcht ich nur deiner Liebe würdiger, heiliger, unfträf- 
licher, deinem Sohn, Jeſu Ehrifto, gleichgefinnter fein. 

„Siehe, ich empfange nun aus deiner Hand einen Eleinen 
Drt, wo ich dein Evangelium öffentlich predigen, und Seelen, 
für die dein Sohn, Jeſus Ehriftus, geftorben ift, unterrichten, 
vor der Sünde, ihrem ewigen Gift warnen, zur Tugend, ih- 
ver ewigen Wohlfahrt ermuntern kann. 

„Du weißeſt, Bater, wie ſchätzbar mir diefe ſchöne Gele- 
genheit ift, Gutes zu thun, wie ſehr ich mich in meinem Her- 
zen freue, daß ich nun alle Sonntage im Namen deines 
Sohnes reden und feine guten, in die Ewigkeit gehenden Ab- 
fichten befördern helfen kann. Aber du weißeſt auch, wie fehr 
mir — am meiften vor mir felbft — bange ijt, daß ich viel- 
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leicht bald nachlafjen möchte, mein Möglichites zu thun, daß 
ich manchen guten Entſchluß nur gar zu leicht wieder vergef- 
fen, manchen heiligen Trieb allzu früh felber wieder erſticken, 

oder jonjt auslöfchen lafjen möchte. Pa 

„Ad, ich kenne mich, mein Schöpfer und Vater, ich kenne, 
ich empfinde die Flüchtigkeit und Schwachheit meines Her- 
zens; ich darf nicht viel auf mich felbft bauen, nicht viel ver- 
ſprechen; aber deſto mehr jehe ich mich gedrungen, mich mit 
Eindlichem und demüthigem Flehen an dich zu wenden, 
barmberziger, allmächtiger Bater! — zu dir, liebreicher, mit- 
leidiger, allmächtiger Heiland! Wenn du mic) ftärkeft, fo ver- 
mag ich Alles. Ach! daß diefe Überzeugung niemals aus 
meinem Herzen wiche; daß ich mich im Geift durch den 
Glauben immer feſt an dir hielte, immer in deine Gefinnun- 
gen einteäte, und recht nad) deinem Herzen mein Herz bilbete; 
daß du immer mit heiterem Wohlgefallen von der Höhe des 
Himmels unter deinen geliebten Menfchen auf mic, als auf 
einen treuen Knecht herabfäheft; daß ich immer mit heiterem, 
unerſchrockenem, freundfchaftlichem Herzen zu Dir aus der 
Tiefe der Dunkelheit diefes Lebens emporbliden und mich im- 
mer mit dem großen Gedanfen in Demuth beruhigen könnte, 
daß ich das Werk, das du mir gegeben haft, mit Treue zu er- 
füllen trachte, daß ich fo vielthue, als mir nad) meinen Kräf- 
ten und Umftänden zu thun möglich ift! 

„Du weißeft, o mein Herr und Meifter, was mir noch 
mangelt! — Gib es mir, ich bitte dich mit tiefer Demuth! 
Gib es mir, und laß es mich gewifjenhaft und treulich benu- 
gen. Hilf mic vor Allem aus, über mein eigen Herz und über 
mein Leben forgfältig und täglich wachen. Laß es mich feinen 
Augenblid vergefien, was für eine Stelle ich hier auf Erden 
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vertrete; daß ich nicht nur überhaupt ein Chrift, fondern ein 
Zehrer, ein aufgeftelltes Vorbild der Chriften fein fol, daß 
nun jedes meiner Worte und jede meiner Thaten viel wichti- 
“ger zu werden anfängt, nachdem ich durch die erhaltene Stelle 
mehr eine öffentliche Perſon geworden bin, als ich es vorher 
war. Das laß mich täglich wohl erwägen, und mir tief im 
Gemüthe gegenwärtig bleiben. Ich ſelbſt habe nicht jo viel 
Macht über mich jelber, diefe fo nöthigen Borftellun- 
gen mir fo oft und fo lebhaft, als es in jedem Falle nöthig 
fein wird, zu vergegenwärtigen und feft zu halten. Du aber 
leiteft die Herzen, wie Wafjerbäche, du Fannft mich zu rechter 
Zeit und mit dem gehörigen Nahdruf an mein Amt und 
meine Pflicht erinnern, und jeden Leichtfinn, jede Trägheit, 
jede unedle, meiner Beſtimmung unwürdige Leidenjchaft oder 
Geſinnung leicht durch die Lebhaftigkeit wahrhaft chriftlicher 
Gedanken von mir entfernt halten. Du kannſt meine Redlich- 
feit immer mehr läutern, meine Standhaftigkeit immer mehr 
erhöhen, meinen Eifer täglich unterhalten und vermehren. 
Kurz, wenn du mich jtärfeit, jo vermag id) Alles, auch das, 
mas mir jet noch gleichjam unmöglich ſcheint. Alle Dinge 
find dem, der glaubt, möglich. Herr! ich glaube, komm zu 
Hülfe meinem oft noch wanfenden Glauben. Thu’ jelber, was 
ich nicht thun kann. Wirfe in mir, was vor deinem Gott und 
dir wohlgefällig ift; heilige mich ganz und gar, durch und 
duch), laß mich meine ganze Lebenszeit und infonderheit 
auch in dem mir aufgetragenen Amt deinem Rath treulic) 
dienen, und mit Wachen und Beten, Vermahnen, Tröften, 
Unterrichten nach nichts mehr Fämpfen und ringen, als 
daß ich mich felber felig mache und Alle, die mich hören. 
„Gib mir, o barmherziger Vater meines Herrn Jeſu 
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Ghrifti, nach feiner Berheißung, ein reiches Maß deines 
Geiſtes! Laß meine Einfichten in die göttlichen Schriften täg- 
lich heller und ausgebreiteter werden! Laß mid) die Wahr- 
beiten alle finden, alle in ihrem göttlichen Zufammenhange 
einjehen, die in deinem Wort enthalten find. Bewahre mich 
vor Irrthum und Mihverftand. Gib mir Beredfamkeit, Deut- 
lichkeit, Stärke, Annehmlichkeit, Eindringlichkeit und Sal. 
bung, daß jeder meiner Zuhörer erleuchtet, erwärmet und an 
feiner Seele gefund werde. — Gib mir Freiheit zu reden 
Alles, was wahr, was nüßlich und heilfam ift. Laß feine 
Furcht, Feine geheime Menfchengefälligkeit mich jemals hinter- 
halten, etwas Nöthiges zu fagen, oder jemals verführen, et- 
was Halbwahres, Schädliches oder Unreifes zu reden. Laß 
mic) immer als vor deinem fihtbaren Angeficht reden! Laß 
mich, der ic) dein Knecht bin, ja niemals, zu ihrem eigenen 
Verderben, ein Knecht der Menſchen werden. Ich bin dein! 
Hilf mir! Laß mic) dein Werk nicht nachläffig treiben! Laß 
mich immer empfinden, daß du mir zur Rechten ftehft, daß 
alle meine Worte auf deiner Wagjchale abgewogen, nicht 
von Menjchen, fondern von dir gerichtet werden follen. 

„Mit tiefer Demuth fleh' ich dich, 

O Jeſus Chriftus, ftärfe mic)! 

Ohnmächtig, todt und nichts bin ich, 

O Jeſus Chriftus! ohne dich. 

D'rum bitt' ich dich herzinniglich: 

O Jeſus Chriftus, ftärfe mich!“ 

War in dieſer ſeiner Stellung auch eine eigentliche 
Gemeinde von Lavatern nicht zu beſorgen, ſo fand er 
nichtsdeſtoweniger in ihr einen äußerſt fruchtbaren 
und auch für ihn ſelbſt bildenden und lehrreichen Wir— 
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fungöfreids. Die Schaar der Waifenfinder bildete hier 
nämlich feine Heerde, die er denn nad) feiner außer- 
ordentlichen Liebe für Kinder mit wahrer Herzendfreude 
treu weidete. Und wierwohl er bid dahin nie mit Un- 
terricht fi) befaßt hatte, er alfo hier auf ein ihm noch 
ganz fremdes Arbeitöfeld geftellt wurde, fo entwidelte 
fih doch raſch in ihm fein fchöned Talent, Kinder zu 
lehren, daß er’d bald zu einem hohen Grade der Mei- 
fterfchaft darin brachte. Außer der Leitung der Waifen: 
finder lag ihm zugleich noch die moralifch-religiöfe Be— 
forgung ded Zuchthaufed ob. Hier öffnete fich feinem 
Beobadhtungägeifte eine Schule, in welcher er für feine 
Kenntniß ded menschlichen Herzend viel fammeln und 
für feinen Beruf, auf Menfchenherzen zu wirken, viel 
lernen konnte. Diefer Theil feiner Amtöthätigkfeit fand 
ihn jedoch ſchon fehr gut vorbereitet. Auf feine Anre— 
gung und unter Breitinger’d Leitung hatte fih nämlich 
bereitd im Jahre 1768 die fogenannte ‚‚adcetifhe Ge— 
felfchaft“ gebildet, die fich den Befuch der Gefangenen 
und die Vorbereitung der Griminalverbrecher auf ihren 
Tod zum Ziele gejeßt hatte.* Won Zeit zu Zeit hielt 
diefelbe Verfammlungen, deren Abfiht war, die Mit- 
glieder durch brüderliche, auf diefen Zwed hinzielende 
Unterhaltungen und religiöfe und pfuchologifche Vorle— 
fungen zu der Verrichtung der freiwillig übernommes 


* Später dehnte diefelbe ihr Abfehen auf die Bearbeitung aller 
ascetiihen Gegenftände und Paftoralarbeiten aus, und bot (bie 
in's Jahr 1799) den jüngern Geiftlihen Zürichs eine erwünfchte 
Gelegenheit, nody vor Eintritt in das Amt Näheres über die eis 
gentlihe Pflicht und Arbeit des Paftoralberufes zu Iernen. 
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nen, böchft wichtigen Arbeit gefchicdter zu machen. Bei 
ihrer erften Verſammlung (28. April 1768), wo fie 
bereitd 34 Mitglieder geiftlichen Standes zählte, hielt 
Zavater eine Rede, die eben fo fehr ald Zeichnung fei- 
ned Charafterd beachtendwerth ift, ald fie feine Kennt: 
niß ded Menfchenherzend, fowie feinen glühenden Ei- 
fer in einmal übernommenen Pflichten beweif’t, daher 
bier wenigftend einige der bezeichnendften Stellen nicht 
übergangen werden dürfen. 

„Ihr wiſſet, Brüder, die mannigfaltigen moralifchen 
oder vielmehr unmoralifchen Situationen, in welche der 
Menſch kommen kann; Ihr wiſſet, daß ed eigentlich 
unfer Beruf und unfere Beltimmung ift, gegen alle 
Arten von moralifchen Berderbniffen zu arbeiten, daß 
wir zuweilen berufen werden, unglüdlihe Menfchen, 
die ed verdient haben durch ihre Übelthaten, von der 
menſchlichen Gefellfhaft auf eine fhimpfliche Weife aus— 
gerottet zu werden, an dem legten Tage auf die fo nahe 
Erfcheinung vor dem gerechten Richter und Water der 
Menschen vorzubereiten. — Laßt ed und redht vor’d 
Gemüth bringen, wie überhaupt ein Geiftlicher geftimmt 
und befchaffen fein müſſe, der fähig und würdig fein 
fol, mit Gefangenen auf die befte und würdigfte Weife 
umzugehen. Er muß vor Allem von einer rechtichaffes 
nen, tiefen, beißen Menfchenliebe befeelt fein. Er ſoll 
in dem unglüdlihen Gegenftande feiner Belehrung nicht 
einen Fremdling, nicht einen Feind, fondern feinen Mit: 
menfchen, feinen Bruder denfen, Fleiſch von feinem 
Bleifh und Gebein von feinen Gebeinen, einen Men- 
fchen, der diefelbe Natur, eben die Beftimmung hat, die 


92 


er bat, dem ed micht gleich viel gilt, ob er glüdfelig 
oder unglüdfelig fei. Er muß, fi) ganz genau in feine 
Situation hineinzudenfen, liebreich und herablaffend ge- 
nug fein. Er muß ed zu ſich ſelbſt jagen, auöfpre- 
hen dürfen: Auch ich hätte fo gotteövergeffen fein, 
auch ich fo fehr von meinen Leidenfchaften geblendet 
und bingeriffen werden fünnen, Laſter zu begehen, die 
denen gleich find, um derentwillen der Gefangene, den 
ih zum Tode vorbereiten fol, fein Leben einbüßen muß. 
Es hätte fih nur in dem Augenblide, da meine Lei- 
denfchaften fi in mir mächtig regten, da die Stimme 
ded Gewiffend von der Stimme meined Fleifched über- 
täubt wurde, in dieſem Augenblide hätte fih nur ein 
Anlaß zeigen, dieſem dürren, feuerfangenden Zunder 
hätte fih nur ein Funken nähern dürfen, ich hätte viel- 
leiht nur in diefem Augenblide allein fein, nur nicht 
wider meinen Willen unterbrochen werden dürfen, id) 
hätte mich nur in den Umftänden diefed Unglüdlichen 
befinden, nur fo arm, nur fo verftoßen, nur fo von 
meinen Altern vernachläffigt, nur fo ungefchidt von mei- 
nen Lehrern behandelt werden dürfen, oder die Sün- 
den, die ich wirklich begangen, hätten nur politischer, 
fihtbarer dem Gebiete der Obrigkeit näher fein dürfen: 
fo ſaß auch ich in dem dunkeln Gefängniß, fo trug ich 
die Kette und die Schmach ded Malefifanten, mit dem 
ich reden foll._ Dad muß ein Geiftlicher, deffen Herz 
geſchickt fein foll, an dad Herz des Übelthäterd zu re- 
den, zu fich felbft mit Überzeugung fagen; durch der- 
gleihen muß fi) der Geiftliche in der Liebe, in der 
moralifhen Herablaffung, in der aufrichtigen, innigen 
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Theilnehmung an dem Unglüd ded Miffethäterd ftär- 
fen. _ Mit welcher Verachtung würde unfer Herr und 
Meifter den anfehen müffen, der mit einem pharifäi- 
fhen Stolz, mit der Miene. angemaßter Unfchuld, mit 
einem Mitleiden, dad eher einer Königdgnade, ald der 
beicheidenen, einfältigen Theilnehmung an dem Elende 
eined Unglüdlihen ähnlich fähe, fi) dem gefangenen 
Übelthäter nähern würde! Ja, Diener Zefu Chrifti! 
wenn Euer Herz ſich fo weit vergeffen fünnte, daß die 
Liebe, die Ihr mit Euch in's Gefängniß nehmen follt, 
nur lau oder kalt wäre, fo tretet in Euerm Geifte un- 
ter dad Kreuz Jeſu. Der Heiligfte, der Sohn Gottes, 
liebt Euch fo fehr, daß er fih ald den abfcheulichiten 
Verbrecher behandeln läßt, um Euch gut und glüdfelig 
zu machen, und Ihr, Ihr fündige Menfchen, Ihr ſoll— 
tet nicht einmal gegen Euere Mitmenschen fo viel Menfch- 
lichfeit haben, fie aud dem Elend, das fie fi) durch die 
Sünde zugezogen, mit Eifer, mit Liebe, mit befcheide- 
ner, einfältiger Herzenätheilnchmung heraudzureißen, da 
Shr felbit weder Schmach noh Schmerzen, noch be- 
teächtlihe Befchwerden daher zu erdulden habt? Nein, 
Ihr denket beſſer“ ıc. 

Sm Jahre 1775 wurde Lavater vom Helfer zum 
Pfarrer an der Waifenhaudfirche befördert, ohne daß 
dadurch fein Wirkungskreis wefentlich verändert wurde. 
Doch hatte er die große Freude, daß fein theurer Her: 
zenöfreund Pfenninger, eine ächte Nathanaelöfeele, 
in feine Stelle rüdte, und fomit fein treuer Mitarbei- 
ter wurde. Schon im Frühling 1778 wurde er, und 
zwar ohne alle feine Bewerbung, zum Diakon an die 
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St. Peterskirche in Zürich gewählt. Über die Worte 
1 Theil. 5,25: „Ihr Brüder, betet für und!“ hielt er 
am 5. Juli feine Antrittöpredigt. Von jekt an wurde 
fein Wirkungskreis wefentlich erweitert. Die Gemeinde 
zählte mehr ald 5000 Seelen, von denen ungefähr die 
Hälfte aud Landleuten beftand, die nahe um die Stadt 
herum wohnten. Der Zudrang zu feinen Predigten war 
fo groß, daß befondere Verfügungen getroffen werden 
mußten, um den eigentlihen Gemeindegliedern ihre 
Plätze nicht zu verfürzen, und doch auch Andern den 
Zutritt nicht abzufchneiden. Was ihm diefe große Zu— 
börerfchaft ficherte, und wodurch er ald Kanzelredner 
eine fat unglaubliche, zauberähnliche Wirfung hervor- 
brachte, war nicht fowohl die Gabe der Beredfamteit, 
wiewohl er fie in feltenftem Maße befaß, ald vielmehr 
der eigenthümliche, ganz beitimmte Charakter derfelben. 
Lavater ftand mit der vollſten Stärfe glaubensvoller 
Überzeugung, mit der innigften, treuften Liebe zum evan- 
gelifch-apoftolifchen Chriftentbum, er umfaßte den Er— 
löfer ald feinen Erlöfer mit allen Kräften einer lie: 
benden, begeifterten Seele. So wahr wie fchön rief er 
daher einft feiner Gemeinde zu: 

„Nehmet mir Alles in der Welt, nehmt mir alle Schrif- 
ten der gelehrteften und frömmften Menfchen, und lafjet mir 
nur das Evangelium, und ihr lafjet mir genug. Sei das 
Evangelium noch, jo verachtet, noch jo angefeindet, fo ver- 
jpottet, es bleibt dennoch meine Ehre, meine Freude, mein 
Zeben; ich werde dennoch bei diefer Wahrheitsquelle ftehen 
‘ bleiben, ſchöpfen und mich in jedem Durft nad) Licht, Kraft 

und Ruhe daraus erquieen; denn je mehr id) daraus jchöpfe, 
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defto froher, defto überzeugter, defto anbetender rufe ich aus: 
Herr, zu wem ſollt' ich gehen! Du haft die Worte des ewigen 
Lebens.“ 

Und in einer feiner Predigten, gehalten im Jahre 
1774 zu Neuwied, bezeugt er: 

„Wenn mein Geift, im Gewirre von taufend Zweifeln und 
Irrthümern unruhig hin und her gedrängt wird; wenn ic) 
mich in Labyrinthen menfchlicher, fremder oder eigener, Zehr- 
gebäude verliere; wenn ich bei allen, bei allen verjtorbenen 
und Jebenden Weiſen Rath und Licht und Gewißheit ſuche, 
und mich in mancherlei Labyrinthen nur immer tiefer ver- 
wickelt fehe; wenn ich ſonſt feinen Ausweg mehr abfehen oder 
erforfchen kann, meiner Thorheit und meiner vergeblichen 
Bemühungen müde — und dann nur fo glüdlich bin, das 
Neue Teftament meines Herrn und Heilandes Jeſu Ehrifti in 
die Hand zu nehmen: mit welcher Einfalt und Sicherheit 
werde ich da auf einen feften Punkt hingeführt, wo ich Licht 
und Weg genug vor mir fehe! Wie klar, wie liebreich wird 
mir da troftooller Unterricht gegeben! Wie wird mir da eine 
erlabende Quelle aufgejchloffen! Wie wird da gelehrt, bis zur 
völligen Beruhigung gelehrt, wer ich bin und was ich werden 
fol; wie wird mir da der unendlich über meinen Gefichtsfreis 
erhabene Gott und Bater Aller durch Jefum Chriftum fo 
nahe gebracht; wie wird mir da der Unerreihbare, Namen- 
[oje fo menſchlich vorgeftellt, — vorgeftellt? nein! gleichfam 
in meine Arme geführt und in mein Herz hineingebracht! 
Wie geht da in meiner umwölkten Seele neues Licht und Le- 
ben auf! Wie wohl, wie leicht wird mir um's Herz, wenn ich 
mich zu defjen Füßen niederjeße, der mir Dinge Eund thut, 
die von dem Anfange der Welt her verborgen geweſen, und 
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die, nach dem Wohlgefallen des allgemeinen Menfchenvaters, 
nicht den ftolzen Weifen und Klugen dieſer Welt, fondern 
den Unmündigen und Einfältigen, die nach Wahrheit hun- 
gern und dürften, geoffenbart werden follen! Wie wird mir 
da fo wahr, fo ganz aus dem Herzen geredet, was Petrus 
jagt: Herr, zu wem follt ic) gehen? Du haft die Worte des 
ewigen Xebens! 

„Wenn mein Herz nach Tugend jtrebt; wenn meine Lei— 
denjchaften, die mic) jo oft beuntuhigen, mir und Andern 
mein Leben verbittern, und fobald fie geftillt find — ff fel- 
en fie auch gejtillt werden können — mich mit Scham und 
Reue erfüllen; wenn ich umſonſt nach Kräften ftrebe, die mei- 
nen Neigungen das Gleihgewicht halten, umjonft taufend 
Vorfäße fafie und immer aufs Neue das Übergewicht mei- 
nes Fleifches über den Geift empfinden muß: — wo, wo 
kann ich binflichen, als zu dem menjchlicyen Gotte, der mir 
zueuft: Bleibe in mir, jo bleib’ ich in dir. Ohne mich ver- 
magft du nichts. Was deinem Zleijche unmöglich ift, das 
wird dir möglich durch Zutrauen und Xiebe zu mir. Wer ift's, 
der die Welt überwindet, als wer da glaubt, daß ich der 
Sohn Gottes jei? 

„Wenn ich fonft in hartes Gedränge komme; wenn meine 
MWünfche unerfüllt bleiben; wenn meinen beften Abjichten 
duch die Unmwifjenheit und Bosheit der Menjchen Hinder- 
niffe in den Weg gelegt werden; wenn ich um des Befennt- 
nijjes der Wahrheit und der Tugend willen verlachet, ver- 
läumdet, verfolgt werde, wenn es oft jcheinen möchte, als 
wenn feine Weisheit und Güte meiner achtete: — o wie ift 8 
mir dann Wort des Lebens, wenn Jeſus Ghriftus mir zu- 
ruft: Kein Sperling fällt auf die Erde, Fein Haar vom 
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Haupte ohne den Willen meines Vaters! Alle deine Sorge 
wirf auf mich, denn ich forge für dich. Ich will dich nicht 
verlafjen noch verfäumen. Sei getreu bis in den Tod, jo 
will ich Dir die Krone des Lebens geben. Selig bift du, wenn 
du um der Gerechtigkeit willen verfolgt wirft; denn deine Be- 
lohnung im Himmel wird groß fein! 

„Wenn ich in Krankheit danieder liege, und mir alle 
menfchliche Hülfe gebricht,; wenn geliebte Menfchen, von de- 
ren Zeben und Gefundheit die Erleuchtung und Berbefjerung 
jo mancher Anderer abhängt, krank danieder liegen, und der 
Gedanke, fie zu verlieren, mich in die äußerfte Betrübniß 
ftürzt: — o wie iſt's mir dann, troß allen Einwendungen de- 
rer, die Gott nicht Eennen, denen Gottes Kraft und Die 
Schrift gleich fremd find, denen Jeſus Chriftus nur ein leerer - 
Name ohne Kraft, ein Phantom ift: — wie iſt's mir dann 
Wort des Lebens, wenn Jejus Chriftus und fein Geift mir 
zurufen: Bitte, fo wird dir gegeben! Suche, fo wirft du fin- 
den! Klopfe an, jo wird dir aufgethan! Alle Dinge find dem, 
der glaubt, möglich. Bitte für deinen Bruder, daß er gefund 
werde. Die Fräftige Bitte des Gerechten vermag viel. Fürchte 
dich nicht! Glaube nur! 

„Wenn ich unter dem unerträglichen Gedanken fchmachte, 
wie viel Unrechtes ich in der Melt gethan, wie viel taufend- 
mal ich wider Gott und mein Gewiffen gehandelt, wie viel 
unmiederbringlihen Schaden ich durch meine Thorheiten und 
Sünden in der Welt angerichtet; wenn der Gedanke an die 
Heiligkeit und Gerechtigkeit des allgemeinen Weltrichters meine 
Seele wie eine heiße Laſt niederdrückt; wenn ich bis zu den 
Grenzen der Verzweiflung hingerifjen werde, daß ich fo thö- 
richt gehandelt: wer kann mid) alsdann tröften? wo finde 
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ih dann Worte des Lebens, wo Beruhigung, als bei Dem, 
der fein 2eben zum Löfegeld gab für Biele, als bei dem 
Lamme Gottes, das die Sünde der Welt und auch meine 
Sünden trägt und hinnimmt, als bei Dem, der mir zuruft: 
Sei wohl zu Muth, mein Sohn! dir find deine Sünden ver- 
geben! Ich bin’s, der ich deine Übertretung vertilge, und dei- 
ner Übertretung nimmermehr gedenfe! als bei Dem, der mich 
bitten lehrt: Vergib uns unfere Schulden, wie auch wir un- 
fern Schuldnern vergeben, — der mich im Namen Gottes 
verfichert: wenn ich meinem Nebenmenjchen feine Fehler und 
Beleidigungen vergebe, fo werde der himmliſche Vater mir 
auch alle meine Fehler vergeben; als bei dem Fürfprecher bei 
dem Vater, meinem Sachwalter im Himmel, bei Jejus Chri- 
ftus, dem Gerechten, der das Verſöhnopfer für meine und 
aller Welt Sünden ift? 

„Wenn ich dem Tode nahe komme; wenn der Gedanke 
vom Sterben, den fein Heiliger und fein Sünder, den nur 
der Thor mit Gleichgültigkeit denken kann, wie ein Blitz meine 
Seele trifft; wenn meine ganze Natur vor ihrer Auflöfung 
zittert, — wo find’ ich dann Worte des ewigen Lebens, als 
bei Dem, der das Leben und die Unfterblichkeit hervor an's 
Licht gebracht hat, als bei Dem, der in die Nacht meiner 
Sterblichkeit fich niederließ, und mir mit feinem Blute Un— 
fterblichEeit mittheilt und mit der Stimme der erfreuenden 
Liebe mir zuruft: Wer an mich glaubt, der hat das ewige 
Leben, und in's Gericht fommt er nicht, fondern er dringt 
hindurch vom Tode in's Leben; der an der Schwelle des 
Grabes mir zuruft: Ich bin die Auferftehung und das Le- 
ben! Wer an mich glaubt, ob er ſchon ftürbe, wird er doch 
leben. In meines Baters Haufe find viele Wohnungen. — 
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Ich bin hingegangen, dir einen Ort zu bereiten, und nun 
komme ic, bald wieder, dich zu mir zu nehmen, daß, wo ic) 
bin, auch du feift. 

„D Geliebte — Gläubige, Zweifler, Ungläubige! Saget, 
wohin follten wir gehen? Wer hat jolche Worte des ewigen 
Lebens, wie Jejus Ehriftus? Wann, warın, Evangelium mei- 
nes Herren und Heilandes Jeju Ehrifti, biſt du nicht mein 
Troſt, meine Ruhe, mein Leben? Evangelium von der Herr- 
lichkeit Gottes und der Perfon Jeſu Chrifti — du Jeſus 
Ehriftus jelbft — du bift der Weg, die Wahrheit und das 
Leben! Dein Name werde angebetet und dein Evangelium 
werde von mir gepriefen und verfündigt, wo mein Fußtritt 
hinkömmt, und fo weit meine Stimme reichen mag. Bis auf 
ven legten, legten Augenblick meines Lebens will ich glauben 
und bezeugen, und anbetend und entzückt ausrufen: Herr, 
zu wem follt' ich gehen? Du haft die Worte des ewigen 
Lebens.” — 

Died Evangelium nun, dad ihm felbft Licht, Troſt 
und Kraft war, verfündigte er Fühn und frei in der 
ganzen Kraft der glaubensvollen Überzeugung, in der 
Energie der Selbfterfahrung, aud dem unmittelbaren 
Drange feined feligen Herzend, mit dem Feuer einer 
belebenden Begeifterung, die der mächtigiten Einwirfung 
auf die Zuhörer nicht verfehlen Fonnte, die an alle 
Herzen anfchlagen, alle Herzen wie ein Blik durch— 
zuden, alle Herzen ergreifen mußte. Ein ſolches leben— 
dige Zeugniß von dem Erlöfer und mehr von der 
That, als von der Lehre ded Evangeliumd mußte 
natürlich himmelweit abjtehen, wie einerfeitd gegen 
die damald gangbare Predigtweife ded zur Lehre, zur 
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Gelehrſamkeit, zur dürren, ftarren Formel verfnöcher- 
ten, vor allem in und außer der Kirche ſich regenden 
neuen Leben fich verfchließenden, Falten, angelernten 
Gewohnheitschriſtenthums der Altorthbodoren, jo anderer: 
feitd gegen dad feichte moralifirende Salbadern der 
neumodifchen Aufflärer, dad höchftend dem Kopfe eine 
magere Nahrung bot und den gegebenen Bibeltert nur 
ald ein unfchädliches Mittel benußte, um den Leuten 
Natbichläge über Haud- und Landwirtbihaft und Ge- 
fundheitöregeln zu ertheilen, und zwar Alles in der 
ausdrüdlihen Abficht, daß fie reich werden und qute 
Tage haben follten, oder das ſich günftigeren Falld flach 
und breit in moralifhen Abhandlungen ergoß, bei 
denen Alles bloß auf eine natürlihe oder bürgerliche 
Ehrbarfeit, auf eine auf den berechenbaren Nugen ge: 
richtete Werkheiligkeit hinaudlief, die Klugheit alfo das 
hauptſächlichſte Mittel, und die eigne dieffeitige Glück— 
feligfeit den Zwed des fittlihen Handelns bildete. *) 


*) Der Borwurf, den einft einer feiner Amtsbrüder auf ver 
Kanzel Lavatern machte: „Er predigt nur immer das Evangelium, 
nicht die Moral“, ift fo ganz charakteriſtiſch für jene Zeit, enthält 
aber ohne Zweifel das fehönfte Zeugniß, das einem Diener Chrifti 
ausgeitellt werden kann, gleihwie Lavater's Predigten und Schrif— 
ten einen eclatanten Beweis dafür liefern, daß, wo das Evans 
gelium recht gepredigt wird, es an der Moral, an der rechten 
Nubanwendung auf Gefinnung und Leben nicht fehlt. Übrigens 
war nicht das unrecht, daß man Moral predigte, denn aud 
Ghriftus und feine Apoftel predigten fie, fondern vielmehr, wie 
fie gepredigt wurde. Ginige Themata, wie das Jahrhundert der 
Aufklärung fie brachte, werden hier am rechten Orte ftchen. Auf 
Weihnachten bot die Krippe Gelegenheit, „über den Nußen 
der Stallfütterung‘ zu predigen. Am Charfreitage wollte 
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Nicht minder Fam Lavatern bei feinen Predigten jehr 
zu Statten, daß dem Geilte feiner Lehrvorträge auch 
feine äußere, körperliche Beredſamkeit glüdlich entſprach. 
Er wußte dur ein fprechended Mienenjpiel, durch 
eine zwar nicht lebhafte, aber richtig angewandte Action, 
fowie durch eine in diefer Volltommenheit gewiß nur 
feltene Modulation feiner Elangvollen Stimme, die er 
durch alle Abftufungen in der Höhe und Tiefe völlig 
beherrfchte, feiner in wahrer populärer Form und ächter 
Bibeljprache gehaltenen Rede noch mehr Leben, Klar: 
beit, Kraft und Eindringlichfeit zu geben. Auch fprachen 
feine Borträge um fo mehr an, und erwedten ein um 
fo lebhafteres Intereſſe, ald fich diejelben nicht bloß 
auf allgemeine Wahrheiten befchränften, die eben fo 
gut an jedem andern Orte und zu jeder andern Zeit 


ein Prediger beweifen, daß man den Seinigen nihts Werth: 
volleres hinterlaſſen könne, als ein wohlgetroffenes Bild von fid. 
Auf Oftern predigte Einer „von dem Nutzen des Frühauf— 
ftehens und des Spazierengehbens in der Frühe des 
Tages”, und ein Anderer „von der Öefpenfterfurdt”. Pfing- 
ften gab das Braufen des heiligen Geiftes Anlap zu einer Ab: 
handlung „über die Erfheinung des Gewitters“. Am 
13. Sonntage nah Trinitatis ward nach Gal. 3, 13 ff. „von 
der Nüglihfeit der Errihtung von Teftamenten“ ge 
handelt. Die Gefhichte vom Mondſüchtigen wurde das Aushänge- 
fhild für das Thema: „Über die Arbeit, die man bei Mondfcein 
verrichten und nicht verrichten darf, und zwar I. über ſolche Arbeit, 
die man bei Mondſchein verrichten, und IL. die man bei Mond: 
ſchein nicht verrichten darf". Ja, befannt ift, daß ein junger Stu: 
dent mit Andern die Wette einging, eine Charfreitagspredigt 
ganz in der Burfchenfpradhe Halten zu wollen, und _ die Wette 
gewann. 
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hätten gehalten werden können, fondern ald fie immer 
in der lebendigiten Beziehung auf feine Gemeinde ftan- 
den, alfo recht eigentlich zeit: und ortgemäß und, fo zu 
fagen, wahre Gelegenheitöpredigten waren. Vorzugs— 
weile gilt died von jenen Predigten, die er wäh— 
rend der ſchweizeriſchen Staatdummälzungen hielt, und 
die ganz dad Gepräge von Actenſtücken der Zeitge- 
Ihichte an der Stirn tragen. Insbeſondere mag bier 
noch einer Predigt Erwähnung gefchehen, die und feine 
warme, entzündende, mächtig ergreifende, ja zermal- 
mende und überwältigende Kanzelgabe in einem ganz 
außerordentlichen, falt möchte man fagen fchauerlichen 
Lichte zeigt und zum Thema hat: „Der Verbrecher 
ohne feines Gleichen und fein Schickſal“. Diefelbe be- 
zieht fih auf eine, wie er fagt, unter allen Völkern 
unerhörte Verruchtheit. Am Bettag 1776, an welchem 
in Zürich allemal audy die Abendmahlöfeier Statt fand, 
war nämlich der Abendmahldwein, der, wie gewühn- 
lich, jhon am Abend zuvor in der Kirche in zinnernen 
Kannen auf den Altar geitellt war, auf unerforfchte 
Weiſe vergiftet. Größered Unglüf war freilich glüd- 
liher Weife dadurch abgewandt, daß der Wein felbft 
wider ſich zeugte, und daher Viele gar nicht, oder doch 
weniger ald gewöhnlih, davon genoffen hatten, daß 
wahrſcheinlich aud das Gift, dad nad dem Urtheile 
erfahrener Ärzte und Naturforfcher von verfchiedener 
Art und Wirkung war, noch nicht gehörig aufgelöft, 
alfo der Wein auch noch nicht recht davon durchdrungen 
und gefättigt war. Nur Wenige empfanden deöhalb 
Übelkeit und Schmerz. Natürlich erfchütterte diefe bei- 
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fpiellofe Gräuelthat, deren Thäter, aller Nachforſchung 
ungeachtet, unentdedt blieb, unfern Zavater auf dad 
Tiefite, ja mehr, ald fonft etwad in feinem Leben, 
wie fi) dad in feiner Predigt auf dad Erſchütterndſte 
ausſpricht. 

Getragen und gehoben wurden Lavater's Predigten 
ferner von feiner unbefchreiblich liebendwürdigen, mäch— 
tig imponirenden, wunderbar angiehenden Perfünlichkeit, 
von der man ſich ohne Selbitanfchauung wohl faum 
eine irgendwie entjprechende Borftellung wird machen 
fönnen, und in der wir doc gleichwohl den eigentlichen 
Mittelpunkt, die tiefere, ſchwer veranſchaulichte Quelle 
feiner großen Bedeutung und Wirkfamfeit, zu fuchen 
und zu finden haben. Denn nicht was er that, obgleich 
er weit, wahr und tief dauernd wirkte, fondern was er 
war, er felbit, feine Menjchheit, feine Individualität, 
war dad Schäßbarfte und Vorzüglichſte, dad Aller- 
heiligfte an ihm. *) 

Was uun zunächſt feine äußere Erfcheinung betrifft, 
fo lag in ihr nad) dem übereinflimmenden Urtheile nicht 
nur feiner Freunde, fondern felbit feiner entfchiedenften 
Feinde etwad Überirdifches, Himmlifches. Wahrhaft an- 


*) Gelzer in feiner National:Litteratur fagt Thl. 2. ©. 80: 
„Sn der Tiefe feiner vom göttlihen Athem ſchöpferiſch berührten 
Perfönlikeit lag die an ihm bewunderte Welt: und Menfchen- 
überwindende Macht; hierin fhöpften feine Wirkungen als Pre: 
diger und Seelſorger, als Schriftiteller und Baterlandsfreund, 
als Mann der Welt und als Freund und Bruder der Armen 
und Stillen im Lande jene außerordentliche Energie, die bei per: 
fönlidyer Berührung ihn unwiderſtehlich machte, und wovon ein 
Echo noch in feinen praktiſchen Schriften nachhallt.“ 
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muthig und engelihön war fein edled, anfpredhendes 
„Svangeliften- Zohanned » Gefiht”, wie Jung» Stilling 
fih ausdrüdt, deijen Ebenmaß felbit durch die etwas 
vorfpringende Nafe nicht geftört ward. Seine Geftalt 
war auögezeichnet durch eine feltne Feinheit, lang und 
wohlgewachſen, aufrecht, leife und leicht fchwebend in 
Gang und Bewegung, fo daß alle feine Schritte, fo 
zu jagen, dahinzugleiten fchienen, ald habe er Flügel 
gehabt, um fih in den Himmel emporzufchwingen. 
Dabei hatte er eine edle, ritterliche, königliche Haltung 
ohne alle Ziererei. Seine Farbe war rein blaß, daher 
ihn aud Adınud den Mann „mit Monditrahl im Ge: 
fichte” nennt. Sprechend, mild und doch lebhaft im 
Ausdruck waren feine Mienen. Dad Lieblichite und 
Schönfte aber waren feine Augen, aus denen Jeden 
eine himmliſche Liebe anblidte. *) 

Sein geiftiged Wefen aber, dejfen Kern in der Tiefe 
feined vom Geifte Gottes angehaudten, ja vielmehr 


*) Gin Zeitgenofje Lavater’s (Fr. W. Jung, aa O. 
©. 103 fi.) gibt uns folgende Schilderung deſſelben: „Seine 
fhöne, lange, ſchmale Geftalt erſchien als die dünn gewobene 
Hülle feines reihen und in Liebe gewaltigen Geiftes, eine 
Geftalt, die, infofern diefes von dem menfhlichen Körper ge: 
fagt werden kann, über der Erde mehr Hinjchwebte, als fie be- 
trat. Sein wie fehnfühtig emporgehobenes, immer’ heiteres 
Haupt, fein etwas vorgebeugter leifer Gang fhien, wie wohl: 
wollend und thätig aud Lavater unausgefegt mit der innigften, 
freundlihften und unermüdlichſten Hingebung fih der Erde mit: 
theilte, doch zugleich feinen Flug ftets aufwärts nehmen zu wollen, 
in die Ewigfeit zu Chrifto und zu Gott, und fein Knie war 
zugleich immer, felbft im Fortfcreiten, wie halb eingefunfen zum 
Gebete, in Demuth, in Andacht und in Liebe.“ 
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durchdrungenen und in der unerfchöpflichen Fülle von 
Liebe und Mohlwollen überftrömenden Gemüthed ver- 
borgen war, ſich aber durch feinen ungeheuern Reich— 
thbum an den mannigfaltigiten Kenntniffen, an- den 
feltenften Erfahrungen, an den fruchtbarſten und eigen- 
ften Ideen, durch feine gewaltige, reine Einbildungs— 
fraft, durch feine Wärme, mit welcher er von Gott 
und von den göttlichen Dingen, von Chriſtus und von 
dem Geift und Wefen ded Evangeliums erfchütternd 
und hoch erhebend fprach, fowie durch die Reinheit 
ſeines Wandeld manifellirte und ihn zum Heros des 
religiöfen Glaubens und der darin wurzelnden That 
erhob, brachte vollends die tiefite und überwältigenpdite 
Wirkung hervor. Wir veranfchaulichen und Ddiefelbe 
wohl am beiten durch die Zufammenftellung einiger 
Urtheile von Zeitgenofjen Lavater's über ihn. _ Goethe 
fchreibt, indem er in „Wahrheit und Dichtung” fein 
erited Zufammentreffen mit Lavater fchildert: „Ein Ins 
dividuum, einzig, auögezeichnet, wie man ed nie ges 
fehen bat, und nicht wieder jehen wird, fah ich leben— 
dig und wirffam vor mir.” Herder weillagte von 
ihm, ed müßte „einer der größten Wohlthäter des 
Menfchengefchlehts aus ihm werden, und bielt es für 
eine wirklihe Wohlthat feiner Eriftenz, ihm auf dem 
Wege feined Lebend begegnet zu haben, und manch— 
mal ein Wort von ihm herüber zu hören. Zimmer: 
mann erkannte ihn für eine der größten Erfcheinungen 
im Reiche der Wahrheitöjeher und fchrieb an ihn: „O 
du unauöfprehlih und unendlich geliebter und ver- 


ehrter Freund, wie Fanıft Du Dih auch über meine 
*% 
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Liebe zu Dir wundern? Mit Deinem Scharffinn mußt 
Du doc begreifen, daß ed ein über alled andere menfch- 
lihe Glück erhabened Glüd ift, einen Freund zu haben, 
dem man fo ganz durch und durch traut, auf deſſen 
Herz man baut wie auf einen Feld, den man innigft 
liebt, den man innigſt hochſchätzt, er mag aud über 
dad und dieſes immer noch fo verfchieden von und den- 
fen.” Hamann fchrieb (1788): „Wie hab’ ich an La— 
vater's Noli me nolle mit Kopf und Herz gefchmauft! 
... Was für ein firebender Menſch und ausſtechender 
Vater ift unfer redlicher Caſpar? Was für ein Dorn 
bufch von Vater bin ich gegen jene Ceder im Gar: 
ten Gotted, der aber fih aud dem Mofe in jenem 
offenbarte. Alfo können wir ohne Neid und Eiferfucht 
die Gaben Andrer genießen, und Gott danfen, daß 
Menfben von foldem Schlage unfre Freunde 
find.” Und Jacobi bezeichnet ihn ald einen Mann von 
wahrhaftem Genie, ald eine wichtige, höchſt intereffante 
Erſcheinung, ald eine Schöpfung, wofür er der Natur, 
die fie ihm zur Betrachtung binftellte, recht vielen Danf 
fhuldig zu fein glaube. Und Wieland erklärt: „Sie 
find eined der berrlichften Gefchöpfe Gottes in meinen 
Augen, und. ich ehre und liebe Sie, wie ich noch we- 
nige, vielleicht noch Feinen Sterblichen geehrt und geliebt 
babe.” Reinhold, der befannte Vertreter und Verbrei— 
ter der Kantifchen Philofopbie in Deutichland, fchreibt: 
„Schon längft hege ich die Überzeugung, die ich Fein 
bloßed Glauben nennen Fann, daß Lavater ein Kind 
ded Geifted ift, der von Gott ausgeht und zu Gott 
führt. Ich weiß, daß er für daffelbe Eine, wad Noth 
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iit, lebt und ftirbt.” Und Merd, Kriegdrath in Darnı- 
ftadt und ein Freund Goethe’d und ald folder aud) 
unter dem Namen Mepbiftopheles befannt, fühlte ſich 
bei dem erften perfünlichen Bekanntwerden mit Lavater 
von deſſen mächtiger Perfönlichfeit fo wunderbar er- 
griffen, daß er in einem Briefe an Nicolai vom 
28. Auguft 1774 bekennt: „Kein Menfch mag wohl 
weniger für ihn eingenommen gewejen fein, als ich; 
denn ich babe feine meiften Schriften nicht lefen und 
die Art, auf Andere in der Welt einzuwirken, nicht 
goutiren können. Allein wenige Menfchen habe ich ge— 
fehen, die auf mich einen fo erbaulichen Eindruck ge— 
macht hätten, wie dieſer außerordentlih gute 
Menſch.“ Biele ähnliche Ausſprüche der hervorragend- 
ften Männer feiner Zeit ließen fih noch anführen, die 
wir bier aber übergehen müffen, indem wir nur noch 
auf die im Gap. 6 u. 7 diefed Buches beigebrachten 
hiermit verweiſen wollen. 

Schließlich aber foll und Lavater noch eine Haupt: 
urfache nennen, die feinen Predigten eine’ fo große 
Macht und Kraft verlieh, und die Herzen feiner Zu: 
börer ihm ſo unwiderſtehlich eroberte. Derfelbe fragt 
nämlich einmal: 


„Warum ift es fo fehwer, an Chriftus fo zu glauben, wie 
das Evangelium an ihn geglaubt wiljen will? — Weil wir 
jo wenig entjcheidende Spuren pon ihm fehen, fo wenige 
Wirkungen, die wir ihm fo ficherlich, fo ohne Schwärmerei 
und irrige Phantafie, ihm, ausfchließend ihm zufchreiben 
tönnen, als den Lichtftrahl der Sonne, als den Wind der 
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Luft, als den Athem den Lebenden. Weil wir fo wenige 
Chriſten jehen, die in einer reellen Geiftesgemeinjchaft mit 
ihm ftehen, aus deren Angejicht gleichjam ein Strahl feiner 
Herrlichkeit hervorleuchtet, die in feiner, in der ihm eigen- 
thümlichen Kraft, Demuth, LXiebe und Herzenseinfalt leben, 
ihn gewiljermapen darjtellen, wie gefchiete Schüler das 
Dafein ihres gefchieten Meifters beweiſen und jeinen Cha- 
after darjtellen. Wenige Menfchen kennen den Nazarener 
Ghriftus, den Menfchenjohn, das Individuum, möcht ich 
fagen — ihn felber. Alles jchwebt und Iebt nur in einem 
unbeftimmten, dunfeln, ſchwankenden Hörenjagen. Ein ein- 
ziger ganz weiſer, ganz edler, reiner, chriftlicher Menfch, der, 
ohne alle Schwärmerei, wie Paulus jagen könnte: Hab’ 
ich ihn nicht gefehen? oder: Er lebt in mir! oder: Ich fpreche 
nichts, das nicht Chriftus in mir wirke; oder: Der Herr hat 
zu mie gejagt: Laß dir genügen an meiner Gnade! — ein 
einziger ſolcher Menſch würde alle chriftlichen Drganijatio- 
nen, wenn ich fo fagen darf, eleftrifiren, alle chriftlichen 
Slaubenskräfte in Chriftlichgefinnten aufwecken, und in die 
beftimmtefte Thätigfeit feßen. “ 


Ich denke, diefe Lavater'ſche Frage und Antwort klärt 
und dad Räthſel der fait magiſchen Wirfung feiner 
Predigt am beiten auf. Wer fein Herz für den Nedner 
"hat, hat auch nicht leiht Sinn für feine Rede. Das 
ganze Leben unfered Predigerd der Gerechtigkeit, die 
vor Gott gilt, trug aber fo unverfennbare, entfcheidende 
Spuren der reellen Geifteögemeinfchaft, in weldyer er 
mit feinem göttlihen Herrn und Meifter ftand, daß 
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wer Chriftum liebte, auch ihn lieb haben mußte, in 
welchem fic) die Herrlichkeit Chrifti fpiegelte. Der Glanz 
feined reinen Wandeld warf daher ein nened Licht auf 
feine Predigten, und bürgte dafür, daß der Lebensgeiſt, 
aud welchem fie entiprangen und worin fie athmeten, 
ein Kind ded Geiſtes fei, der von Gott ausgeht und 
zu Gott führt, daß alfo, gleichwie jeine Thaten gut 
und liebevoll wie feine Worte waren, fo auch feine 
Worte rein feien wie fein innerer Sinn. Diefe Auf: 
richtigfeit und Ganzheit aber, diefe Harmonie des em- 
pfindenden, lehrenden und handelnden Menfchen, diefer 
Einklang zwifhen Sinn, Wort und That, oder, wie 
Lavater ed bezeichnet, diefe Trinität, die, je feltener fie 
iſt, jederzeit um fo allgewaltiger wirkt, und die fich bei 
ihm in ſeltenſtem Maße fand, wird von allen unver 
dorbenen Menfchen unter allen Nationen bochgehalten, 
ja beinahe angebetet, wenigitend innerlih. Kein Wun— 
der alfo, wenn der Prediger Zavater für Unzählige 
ein auserleſener Wegweijer zum Leben und zur Wahr: 
heit ward. 

Lavater’d pfarramtliche Thätigkeit befchränkte fich aber 
natürlih bei Weitem nicht auf dad Lehren von der 
Kanzel herab. Diefelbe äußerte Gewifjenhaftigfeit, mit 
welcher er jeine Kanzelgefchäfte verrichtete, erjiredte 
ih vielmehr auf alle übrigen Paftoralgejchäfte. Mit 
ganz befonderer Liebe und zugleich) mit ganz vorzüg- 
lihem Talente widmete er fih namentlich) dem Jugend— 
unterrichte. Den Geiſt, in welchem er feine Katedhifa- 
tionen bielt, mag er und felbft bezeichnen: „Jeder Ka— 

techismus foll ein Findlich brauchbarer Auszug der Bibel 
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oder ded Neuen Teftaments fein, dad Ganze deſſelben 
dem Ganzen der Bibel oder deö Neuen Teſtamentes 
correfpondent. Jeſus it die Hauptperfon ded Neuen 
Teftamentö; Alles ift Zeugniß von ihn; jo, fo ganz 
fei ed auch der Katechiömud! Ach habe vor einigen 
Jahren mit Anftrengung aller meiner Kräfte einen fol: 
chen Katehiömud zu machen verfucht, und ich halte ihn 
für dad befte Werk, dad ich jemald gemacht habe, und 
dennoch für unwürdig, gedrudt zu werden, jo indiöcret 
ih auch fonft mit meinen Schreibereien gegen dad 
Publicum fein mag. Ich halte feine Sache für jchwerer, 
wichtiger, nüßlicher, und ohne göttliche Erleuchtung un— 
möglicher, ald einen Katehismud.“ Mit welder Ge— 
wiffenhaftigfeit und Sorgfalt er die Schaar der Läm— 
mer Chriſti werde geweidet haben, wird man hieraus 
abnehmen können. Im Übrigen aber dachte er ganz 
wie Hamann, welder fagt: „Das größte Gefeß der 
Methode für Kinder beitebt darin, fich zu ihrer Schwäche 
berabzulaffen, ihr Diener zu werden, wenn man ihr 
Meifter fein will, ihre Sprade und Seele zu erlernen, 
wenn wir fie bewegen wollen, die unfrige nachzuahmen.“ 

Die bei Weitem gejegnetite Wirkſamkeit aber fand 
er ohne Zweifel im täglichen Leben und Umgange mit 
feinen Gemeindegliedern, bei den fogenannten Caſual— 
fällen und bei der Seelforge im engern Sinne. Denn 
bier gewann feine ausgezeichnete Perfönlichfeit die ge: 
eignetite Gelegenheit, ihre wunderbar anziehende Lieb— 
lichkeit und Anmuth, ihre fait zauberhafte Macht und 
Übergewalt geltend zu machen. Hier, in feinen münd: 
lihen Unterhaltungen, offenbarte fih, bei aller Ent- 
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fchiedenheit und Energie feiner Überzeugung, die ihn 
ganz durchdrang, in alle feine Geſpräche, Geberden 
und Accente überging, und die in feinen Schriften Fern: 
ftehende wohl zuweilen unangenehm berühren fonnte, 
die mildeſte Befcheidenheit, die herzlichſte Innigkeit und 
die wärmjte Liebe in allen feinen Gedanken, in allen 
feinen Worten, in jedem Tone, fo daß auch die fraft- 
vollten und ftärfiten feiner Ausdrücke gewiffermaßen 
etwad Sanfted hatten. Zu dem Allem wußte er, weit 
entfernt von jeden gefünftelten, gejuchten und ange- 
nommenen Wefen, feiner ftetö geiftreichen, durch die 
Bilder feiner regen Phantafie belebten Rede durd) 
muntere, gefällige Scherze, durch heitern, aber ftetö un— 
fhuldigen und unverlegenden Wit einen Liebreiz zu 
geben, der ganz geeignet war, alle Herzen gleichſam 
zu eleftrifiren, und unwiderftehlih an fich zu feſſeln. 
Sehr oft geſchah es daher, daß Diejenigen, die ihn 
nach dem allgemeinen Gefchrei für einen argen Pietiften 
gehalten hatten, und in ihm nichts Anderes ald einen 
fauertöpfifhen Kopfhänger zu fehen erwartet hatten, 
ſich darnach, wenn fie ihn im Schooße feiner Kamilie, 
im Kreife feiner Freunde, in den Kamilienzirkeln feiner 
Gemeinde gefehen hatten, zu ihrem Trofte überzeugten, 
daß er feinen Kopf doch noch ganz aufrecht trage, und 
einen unfchuldigen Lebensgenuß keineswegs vericheuche. 

Nimmt man nun zu allen diefen ausgezeichneten 
Eigenihaften und Vorzügen noch feinen glühenden, 
unermüdeten, wahrhaft apoftolifchen Berufdeifer, dem 
ed nicht nur eine Amtspflicht, fondern auch ein tief 
empfundened Bedürfniß und Geligfeit zugleih war, 


112 


edle Gefinnungen zu weden und zu verbreiten, Thränen 
zu trodnen, Elend zu milden, Unglüdlihe zu tröften, 
furz, Alle, Junge und Alte, Gefunde wie Kranke und 
Sterbende, Glückliche und Unglüdliche, Hoffende und 
Verzagte, durch Lehre, Ermahnung, Troft und That 
zu fegnen, zum Glauben, zur Liebe und zur Hoffnung 
zu erweden und darin zu erhalten, zu ſtärken und voll 
zubereiten, fo wird man’d leicht begreifen, daß er feiner 
Thätigkeit gewiß Feine zu enge Schranken werde gefeßt 
haben, ja daß er zuweilen jelbjt über die Grenze hin— 
auöging, die eine an fich nicht unberechtigte Fürſorg— 
lichkeit einem engherzigeren Samilienvater gejegt haben 
würde. Diefer, wenn man fo fagen darf, Nüdfichts- 
lofigfeit gegen fich ſelbſt verdankte z. 8. eine anfehnliche 
Bibliothek guter Erbauungöfhriften für feine Gemeinde 
ihren Urfprung. Auch verdient noch einer Erwähnung 
feine thätigfte allumfaffende chriſtliche Menfchenliebe, 
Barmherzigkeit und Mildthätigfeit, die, möchte man 
jagen, in feinem Herzen den reinften Altar hatte. Mehr 
fann fein Sreund feinen Herzenöfreund, mehr faum ein 
Apoftel feine Brüder in Chrifto lieben, ald er Alle 
liebte, die feiner Seeljorge vertraut waren. Denn er 
liebte jeded Individuum der Menjchheit, als ob er’d 
allein zu lieben hätte, und liebte jedes fo, ald ob ihm 
fonft nichtd zu lieben übrig wäre. Daß er fich der 
Kranken, befonderd der lange Leidenden, vorzugsweiſe 
annahm, ja felbit über die Schranken hinaus, welche fonft 
menfchliche Klugheit zu ziehen pflegt, darf wohl kaum ge- 
fagt werden. Ja, oft gefchah es, daß er, wenn er Schwer: 
erkrankte in der Gemeinde hatte, und die eigne Krank: 
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heit ihm dad Gehen nicht geftattete, feiner felbft ver- 
geffend fi in einer Sänfte zu ihnen tragen ließ. Aud) 
die Armen hatten fich feiner herzlichen, dienftfertigen 
Liebe, die im Rathen, Tröften, Helfen und Geben nie 
ermübdete, feinen Bittenden ohne Noth abwied, ihm 
vielmehr noch zuvorfam, in hohem Grade zu erfreuen. 
Wo aber feine eignen Kräfte etwa feinem Willen nicht 
entfpradhen, da wurde er oft der Armen Fürbitter. Auch 
gründete er 1781 einen Fond zur Unterfiüßung der 
Hülfsbedürftigen auf die einfache Weife, daß er von 
den Gaben, welche wohlthätige begüterte Pfarrgenofjen 
ihm anvertrauten, immer etwad zurüdlegte, und ge- 
legentlich auf Zinfen lieh. 

Daß eine fo audgezeichnete Wirkfamkeit ihm die all- 
gemeinfte Liebe und Hochachtung und ein faft unbe: 
grenzted Vertrauen wenigftend aller Bellergefinnten 
erwarb, erklärt fich leicht. Unter vielen Beweifen dafür 
ftehe bier einer. Einer der Vorfteher der äußern Land— 
gemeinde, ein wohlhabender Mann, hatte gehört, daß 
Zavater fih einmal gewünſcht babe, auf einem der 
ihönen Nebhügel der Umgegend in einem Sommer: 
häuschen einen Plag zu finden, wohin er zuweilen aus 
feinem Gefhäftsdrange und vor den Schwärmen der 
Befuchenden, die ihn umfunmten, zur ftillen Sammlung, 
zur ungeflörten Arbeit und zum Genufje der Natur fi 
flüchten fünne. Der Weinberg gedachten Vorſtehers ge: 
währte nun die herrlichite Ausficht. Er beſchließt alfo, 
in demfelben ein Häuschen für Lavater aufzubauen, 
und bittet ihn demnach um die Zeichnung dazu, damit 
ed ganz fo eingerichtet werde, wie ed jener wünſche. 
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Lavater nahm diefen Liebeöbeweid dankbar an, und 
genoß nachmals Jahrelang fehr fleißig diefen lieblichen 
Ruheort, der etwa eine Viertelitunde von feiner Woh- 
nung entfernt war. 

Der Ruf Lavater’d flieg von Jahr zu Jahr und 
verbreitete feinen Glanz nah allen Richtungen weit 
über die Grenzen feined Waterlanded hinaus. Ed war 
durchaus nichts Seltenes, daß Viele felbit die weitelten 
Reifen unternahmen, nur um fich feined Nathed oder 
jelbit nur feined Anblidd "zu erfreuen. Während der 
ſchönen SJahreözeit, in welcder die Schweiz von Frem— 
den befucht zu werden pflegt, verging nicht leicht ein 
Tag, der ihm nicht Neifende aller Art, die ihn auf- 
fuchten, zugeführt hätte. Wir finden darunter felbit die 
bervorragenditen Perfünlichkeiten, 3. B. den Fürjt und 
die Fürftin von Deſſau, den Markgraf von Baden, 
die Gräfin Katharina von Stolberg, die Gräfin Julie 
Keventlow-Schimmelmann, den Herzog Carl von Würs 
temberg u. U. Eben fo gefhah ed oft, daß er nad 
audwärtd berufen wurde, um mit ihm mündliche Be- 
rathungen über wichtige religiöfe Gegenjtände pflegen 
zu können. | 

Soldergeftalt hatte Lavater _ bier noch ganz ab- 
gefehen von feiner faſt beifpiellos fruchtbaren fchrift- 
ftellerifchen Thätigfeit, wovon ded Weitern noch nachher 
die Rede fein wird — weit über feinen Kirchenfprengel 
hinaus einen großen, überaus fegendvollen feelforgeri- 
Ihen Wirkungskreis. Vorzügli muß bier noch feines 
weit auögebreiteten Briefwechfeld gedaht werden. Er 
hatte eine Correfpondenz, wie fie größer wohl nicht 
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leicht ein Anderer je gehabt hat. Aus dem entfernteften 
Norden, wie aud dem tiefiten Süden, aus allen Stän- 
den, Alteröflaffen, Neligiondparteien, wandten fich viele 
Zaufende in den verfchiedenften Herzend- und Religions— 
angelegenheiten an ihn. Einmal lagen über 500 Briefe 
vor ihn, auf die er Antwort zu geben hatte. Er cor- 
tejpondirte felbit mit Manchen, die ihm nicht nur per» 
fönlih, fondern die ihm felbft dem Namen nad) ganz 
unbefannt waren. Geraume Zeit fland er z. B. mit 
einer gewiſſen „Julie im nördlichen Deutjchland” *) in 
einem Briefwechfel, ohne auch nur die geringite Ahnung 
davon zu haben, wer fie fei. Dieſe fromme, durd) viele 
fhwere Leiden geprüfte und bewährte Seele war näm— 
lih durch Lavater's Schriften tief und innig erbaut 
worden, woraud fie VBeranjaffung nahm, mit 2a- 
vater in einen Briefwechfel zu treten. Da fie aber 
Urfache hatte, verborgen zu bleiben, jo entdedte fie ſich 
Lavatern nie, und diejer ſchickte die für fie beftimmten 
Briefe und Erinnerungdzeihen an Paffavant in Franf- 
furt, der fie dann weiter beförderte. Durch diefen aus— 
gebreiteten Briefwechfel ward Zavater, fo zu fagen, der 
Gewiffendrath und Beichtvater ded halben Europa’d. 
Bedenft man, mit welcher Gewiffenbaftigfeit er fei- 
ned Predigeramted wartete, mit welcder Treue er die 
fpecielle Seelforge übte, wie viele Zeit durch die zahl- 


*) Es war, wie wir durch Jung-Stilling erfahren, die Tochter 
des ehemaligen Bürgermeifters Eicfe in Hannoverifh Münden, welche 
mit dem Theologen Richerz — zuerſt Univerfitätsprediger in Göt: 
tingen und zuleßt Superintendenten in Gifhorn — verheirathet 
war, nad) defien Tode fie als Wittwe in ihrer Vaterſtadt wohnte. 
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reichen Befuche, die er empfing und machte, durch feine 
fleineren und größeren Reifen und vornämlich durch 
feine fchriftitellerifchen Arbeiten in Anfprucd genommen 
wurden, fo begreift man faum, woher er zu feinen 
zahllofen Briefen noch die nöthige Muße nahm. Es 
wird died auch nur begreiflih, wenn man feine faft 
allen Glauben überfteigende Arbeitöluft, feinen nie zu 
ermüdenden Thätigfeitödrang fennt, und zugleich weiß, 
mit welcher unbefchreiblichen Leichtigkeit und mit wel- 
chem Zeitgeize er arbeitete. Selbit. beim Eſſen lagen 
neben feinem Teller meift aufgefchlagene Briefe, Büs 
cher ꝛc.; und eben fo war er auch auf feinen Spagier- 
gängen, die er ziemlich regelmäßig machte, faum einen 
Augenblid unbefchäftigt. Entweder lad oder fchrieb er, 
zu welchem leßtern Zwede er beftändig ein Pleined Fut- 
teral mit einzelnen Kärtchen in der Taſche trug, auf 
welche er jeden guten ihm’ beifallenden Gedanken fofort 
niederfchrieb, meilt in berametrifher Form. Won Zeit 
zu Zeit ordnete er dann die Kärtchen alphabetifcy zu— 
fammen, und jchob fie in Eleine, mit dem Hauptinhalte 
betitelte Shefchen, deren jeded 50 einzelne Kärtchen 
enthielt, und von diefen famen je 36 in ein Futteral 
in groß Octav. Auf diefe Weiſe entitand eine Samm- 
lung von ungefähr 60 foldher Quartbände, die er feine 
Gedanfenbibliothef nannte. Sein ftetd regfamer 
Geift bedurfte nämlich zu feiner Erholung nicht ſowohl 
der Unterbrechung der Arbeit, ald ded bloßen MWechfeld 
feiner Befchäftigung. Vom frühen Morgen bis zum 
fpäten Abend konnte er daher den ganzen Tag über 
ununterbrochen mit derfelben Leichtigkeit, Friſche und 
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Elaftieität feine Arbeit fortfegen. Nur vom nächtlichen 
Schlafe, der ihm ein Bedürfniß war, ließ er fih nicht 
gern abbrechen. Dagegen befaß er die glüdliche Fertig: 
Feit, fi immer unterbrechen laffen zu fünnen, und den- 
noch im eriten wiedergefundenen Moment des Allein- 
feind fofort weiter zu arbeiten, ald wäre er nicht 
unterbroden. Kam aber ein Freund oder fonft Jemand, 
der Gefchäfte bei ihm hatte, fo war er für ihn fo ganz 
Ohr, und widmete fih ihm fo ganz, ald ob er fonft 
auf der ganzen Welt nichtd Andered zu denken und 
zu thun hätte. 

Ald ein Beweis, welche Geltung Lavater’d Name 
auch im Audlande gefunden hatte, darf wohl der Ruf 
betrachtet werden, der im Jahre 1786 an ihn an die 
Andgarifirche in Bremen erging, und der um fo ehren- 
voller war, ald er auf freier Wahl berubte, und von 
165 unter 196 Stimmen audging. Lavater gerieth 
durch denfelben in nicht geringe Verlegenheit. Es ftand 
derfelbe im fchroffen Widerftreit mit feinen eignen Lieb— 
lingswünſchen, und doch war’ fein Grundfaß, in allen 
Dingen und Angelegenheiten feined Xebend dem, was 
er ald Gotted Ruf und Willen erfannte, unweigerlich 
zu folgen *). 


*) Er spricht dies in den „„Herzenserleihterungen” ©. 227 fo 
aus: „Mein unbegrenzter Glaube an die unbegrenzte Allgemeinheit 
der göttlichen Borfehung verbietet mir allen Plan in Anfehung 
der Schidjale meines Lebens. Der evangelifhe Kinderfinn, die 
erhabene Einfalt, ohne weldhe das Ehriftentyum ein leerer Name 
it, und welcher nadyzuftreben meine erfte und letzte Bemühung 
jein fol, gebietet mir fhledhterdings, es zu meinem unveränbder: 
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‚Er erbat fih nun von den Freunden in Bremen 
Bedenkzeit, eröffnete aber zugleich feiner Gemeinde am 
nächſten Sonntage diefen Ruf mit der Bitte, ihre Ge- 
bete mit den feinigen dahin zu vereinigen, daß Gott 
fein Herz nah Seinem Willen lenke. Sofort richteten 
die Kirchenvorfteher feiner Gemeinde einmüthig dad 
kräftigſte Anſuchen an ihn, „die von einer anfehnlichen 
Gemeinde bei St. Peter mit freudigftem Zutrauen über- 
tragene und von ihm mit fo vielem Segen verſehene 
Stelle ferner auf fih zu behalten, wodurd, wenn es 
möglih, die Hohadtung und dad unumfchränfte Zu: 
trauen der ihn fo verehrenden Gemeinde noch werde 
vermehrt werden.” In diefem Anfuchen glaubte er den 
Entſcheid Gotted erfennen zu müffen, weshalb es feiner 
Unentfchiedenheit bald ein Ende machte, fo daß er fchon 
am folgenden Tage, welder ein Sonntag war, der 
Gemeinde feinen Entſchluß, bei ihr zu bleiben, anzeigte. 


lihen Grundfaß zu madyen: immer mehr für meine Pflicht 
und immer weniger für mein Schidfal beforgt zu fein. 
Je mehr ich für jene beforgt bin, deſto fiherer bin ich, daß Gott 
für diefes forgen wird. Es iſt meine Sadıe, zu thun, was ich foll, 
und feine Sadıe, mid) zu leiten und zu belohnen. Je mehr id) 
Kind bin, defto mehr ift er Bater. Je treuer ih meine Kindes: 
pflidit erfülle, deito mehr beweift er feine Vatertreue. Diefer 
Grundſatz hindert mich nit nur nie an irgend einer nüßlichen 
Thätigfeit, fondern er ſtimmt und ftärft mid) zur beftimmteiten, 
wirffamften Pflichtthätigkeit; er Fonzentrirt die Kräfte, die ges 
meiniglib für Plans und Schidjalmadyerei verwendet oder ver: 
ſchwendet werden, auf’s Thun und Dulden deffen, was id an ber 
Stelle, wo id bin, und in dem Momente, in welchem ich lebe, 
thbun und dulden foll.“ 
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Mit neuem Eifer feßte er dann feinen Dienft in Zürich 
fort, ohne je einen Reukauf gewünfcht zu haben. 

Es gefchieht hier wohl am fchiklihften Orte jener 
Reife Erwähnung, zu welcher der Ruf nach Bremen die 
Beranlafjung bot, und welde, ald die erſte größere 
nach dem Norden, am fprechendfien an den Tag legte, 
wie hochgefeiert fein Name überall fhon damald war. 
— Bei der angeftrengten Thätigfeit Lavater’3 im, Haufe 
und in der Gemeinde, bei feiner ohnehin nicht eben 
fehr feiten Gefundheit, fowie bei feiner auögebreiteten 
Befanntichaft unter allen Ständen im In- und Aus— 
lande waren Pleinere oder größere Reifen von Zeit zu 
Zeit fowohl ein phyſiſches, ald auch ein moralifchee 
Bedürfnig für ihn. Da nun im Jahre 1786 fein Sohn 
Heinrich auf die Univerfität Göttingen abging, um da— 
felbft Medicin zu fludiren, und er beichloffen hatte, feine 
diesjährige Erholungözeit dazu zu verwenden, ihn dahin 
zu begleiten, fo benußte er diefen Anlaß, auch nad) 
Bremen zu reifen, um den Männern, die ihn mit fo 
audgezeichnetem Vertrauen an ihre Kirche berufen hat— 
ten, perfönlich feinen Dank abzuftatten. Man wird fich 
fchwerlich eines Gelehrten jened Jahrhunderts erinnern, 
der fo viel Auffehen erregte, und doch fo wenig er- 
regen wollte, wie Lavater. Dad offenbarte fi recht 
fihtbar auf diefer Reife, die einem wahren Triumph: 
zuge glich. Wohin er nur immer Fam, da drängte ſich 
Alles in liebevoller Neugierde um ihn herum, und 
mander Orten entitand ein Zufammenlauf von Men: 
fhen, wie man ihn nicht größer bei dem Einzuge oder 
bei der Anwejenheit eined Landesvaters oder mächtigen 
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Regenten zu ſehen befam. Trat er in ein Haus, fo 
war ed auch alöbald umlagert von ganzen Schaaren, 
und auswärts an den Fenſtern drängte ſich Kopf an 
Kopf, um den allberühmten Mann nur ſehen, oder 
durch das offene Fenſter nur einige Worte von ihm 
hören zu können *). 

In Bremen ſelbſt aber wetteiferten ſowohl die ver— 


*) Schon in Beziehung auf eine frühere Reife ſagt Merd: 
„Er ift hier herumgezogen in der Wüfte, wie ein Methodiftenpre= 
diger, von der ganzen Menge begafft und verfolgt. Er hatte ſich 
vorher gefaßt gemacht, viel von der Seite auszuftchen, allein 
feine Demuth hatte ihm nicht erlaubt, den großen und wirklich 
ausgebreiteten Einfluß, den feine Erbauungsfcriften auf fo vie: 
lerlei Menſchengeſchöpfe hatten, zu beredinen. Er ließ fih aber 
willig Ereuzigen von Großen und Kleinen, und bot feinen Nacken 
dar dem Verfolger, es mochte nun das Religionsgewäfche aus dem 
Munde einer Princesse-Commere, eines alten Hoffräulein, eines 
feiften Superintendenten, oder eines wißigen, jungen, behenden Dorf: 
pfarrers fein.” Und Jung in feinen ‚Erinnerungen an Lavater“ er= 
zählt ©. 89.: „Unvergeplich ift mir unter anderen der Tag, an weldyem 
ich ihn vormals wieder fah zu Wilhelmsbad bei Hanau. Eine un: 
alaublie Menge von Menjhen aus der ganzen Umgegend um: 
her war größtentheils um feinetwillen dahin geeilt, und umdrängte 
jeden feiner Schritte. Viele diefer Menſchen, um ihn defto länger 
und beffer zu fehen, ftanden auf den Bänfen, auf den Stühlen, 
auf den Tifchen. Alle bewiefen ihm weit mehr, als eine flühtige, 
Falte Neugierde; denn ihm Fam überall ihr Auge freudigsempfan- 
gend entgegen, und es folgte fegnend ihm mit Vertrauen, mit 
Ehrerbietung und mit hinneigender Rührung. Er aber ging mit 
dem ganzen unverfennbaren Gepräge frommer, heiterer, menjchens 
freundlicher und allgemein wohlwollender Anfprudjlofigfeit unter 
der beengenden Menge hin, und zeigte fih weder ſtolz nod ge— 
drückt.“ 
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fchiedenen Behörden, ald einzelne Privatleute, fich ge: 
genfeitig in reſpectvollen Ehrfurchtöbezeigungen und in 
den audgezeichnetften Höflichfeiten gleichſam zu über: 
bieten, fo daß fein dortiger Aufenthalt eine ununter- 
brochene Reihe der außergewöhnlichiten Auszeichnungen 
und Huldigungen war. Ganze Schaaren von Menfchen 
ſtrömten zu ihm, Leidende ließen ihn zu fi rufen, und 
wenn er predigte, wie er’d auf deffallige andringende 
Bitten mehrfach that, jo war ein ſolches Menjchenge: 
wirre und Gedränge, daß der Weg zur Kirche und 
Kanzel ihm durch die dichtgedrängten Maffen gebahnt 
werden und ein guter Theil der vielen Xaufende, 
die von nah’ und fern herbeiftrömten, außerhalb der 
überall gefüllten und geöffneten Kirche bleiben mußte. 
Bei dem Allem wurden ihm mit der überfhwänglichiten 
Güte und Freigebigfeit von den verfchiedenften Seiten 
die anjehnlichften Geſchenke angeboten, die er jedoh — 
bid auf einige ihm nad feiner Rückkehr nachgeſandte 
— entjchieden ablehnte. 

Es darf und gewiß nicht wundern, wenn gewiljen- 
lofe Freibeuter diefe Reife Lavater’d zu ihren unſchönen 
Zweden auözubeuten bemüht waren, fie den fchiefiten 
und lieblofeften Urtbeilen bloßitellten, die ihm.aller- 
dings etwas überfhwänglich erwiefenen, fait an Ver: 
götterung grenzenden Huldigungen ohne MWeitered auf 
feine Rechnung feßten, und darin den unwiderleglich- 
ten Beweis für Lavater’d Eitelkeit, für feine Sudt, 
fih einen Anhang zu verfhaffen und eine neue Secte 
zu fliften, und wer weiß was Alled gefunden zu haben 

6 


122 


glaubten. Wundern, fag’ ich, darf und dad nicht, denn 
nie und nirgends wird ed an Menſchen fehlen, die, 
weil fie felbjt gern die Helden ded Tages wären, an 
feinem Andern eine &elebrität leiden, und am wenig» 
ften ed ruhig anfehen körnen, wenn ein Mann ganz ent: 
gegengefegter Denfungdart bei Hohen und Niedrigen 
gefeiert wird. Der große Haufen gemeiner Tagedfchrift- 
ftelleer und Zeitungdrichter verfchrie daher die ganze 
Reiſe ald ein Werk der vollendetiten pfäffiichen Eitel- 
feit, fiel über Alles, was er gejagt und nicht gejagt, 
gethan und nicht gethan, mit der giftigiten Berferfer- 
wuth her, wie die Wölfe über dad Lamm, und po— 
faunte den leichtfinnigft aufgehafchten, leichtgläubigſt 
verfchlungenen Anecdotenfram alter Wafchweiber ſcham— 
[08 vor aller Welt aus *). Inöbefondere festen fie auch 
den Seetennamen des Lavaterianidmud in Umlauf, wo- 
bei fih wohl von ſelbſt verfteht, daß es eben das bibli- 
fche Ehriftentbum war, wad man unter diefem Namen 
‚verfolgte, und daß derfelbe dad Brandınal fein follte, 
dad man Allen aufdrüdte, die fih in ihren religiöfen 


*) Die „Briefe von J. C. L. und an ihn und feine Freunde, 
betreffend Lavater’8 Ruf nach Bremen ꝛc. Bremen und Leipzig 1787‘ 
zeichnen fid) unter der Fluth der hier in Frage ftehenden Schrif— 
ten vorzugsweife aus, und erinnern an jenes Wort Lavater’s: 
„O Deutfchland, zu welder Tiefe bift du gefunfen! Du haft un- 
bezahlbare Männer; Feine Nation kann befjere und größere auf- 
weifen. Aber welche Scheuſale fader, leerer, leidenſchaftlicher, rober, 
ehrlofer Scriftiteller hoben audy nur in den legten zehn Jahren 
ihr freches Haupt empor!” ingehendere Mittheilungen daraus 
würden den Lefer nur anwidern fünnen. Wer aber Liebhaber jol- 
her Streitfchriften ift, möge fie ſelbſt ſich anfehen. 
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Grundfäßen mit dem angeblich neuen Sectenitifter con« 
formirten. 

Was nun zunähft den Vorwurf der Eitelkeit betrifft, 
den man LZavatern machte, und den Nachbeter ſelbſt bis 
auf unfere Tage herab vielfach wiederholt haben, fo ilt 
zwar nicht in Abrede zu jtellen, daß auch Zavater, wie 
jedes Adamskind, ein Zweiglein der lieben Eitelkeit und 
Eigenliebe in feinem Bufen trug, wie fie denn über: 
haupt dad Einzige ift, dad man aud ohne vorheriges 
Sterben, wie's fonft bei Erbfällen üblich ift, vom Water 
und Großvater ererbt. Und eben fo wenig iſt es ab- 
zuläugnen, daß dad Übermaß ded Beifalld und der oft 
an Vergötterung grenzenden Verehrung, die ihm vom 
Norden bis zum Süden von fo vielen Seiten zu Theil 
wurde, wohl geeignet war, die Eitelfeit zu provociren, 
wie der Stahl den Funken aus dem Feuerftein. Es 
verdient aber jedenfalld die Art und Weiſe, in welcher 
Lavater fi) dagegen ftemmte __ wie died fchon fein Brief 
an feinen Sohn zur Genüge bezeugt*) — unfere ganze 


*) Derfelbe lautet: „Morgens um 8 Uhr. 
„Mein geftriger Tag in Bremen war ein lehrreicher für mid, 
ein einziger in feiner Art. Das Einzige in feiner Art muß auf 
die möglichſte Weife benüget werden. Je einziger, defto heiliger. 
Ich will Dir, mein Sohn, aus dem gejtrigen Tag einige Lehven 
abzichen, die Dir vielleicht einmal nützlich fein Fönnen. 
„Unterziehe Di ohne Grimaſſe, mit heiterer Nuhe und froher 
Demuth aud dem Schidjale, auf einem Theater vor einem uns- 
zähligen, jehr vermifhten Barterre zu ftehen; fei nicht eitel und 
nicht fpröde — gib Did ruhig Hin, wo Du Did hinzugeben 
beftimmt bift! Laß weder Stolz nody Ungeduld Dich anwandelr. 
Verehre Alles, was ift — und fein muß. Vergiß Did jo wenig 
* 
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Anerkennung, und würde ihn fchon allein zu einem 
Charafter von feltener Größe machen. Daß aber La- 
vater fich der ihm widerfahrenen, wirklich ausgezeichne— 
ten Ehrenbezeigungen, wo fie ihm aufrichtig entgegen- 


und fo fehr wie möglich. Denfe fo wenig wie möglib an Dein 
bewundertes, oder angegafftes Weſen, und fo fehr wie möglich 
an die Würde der Menfhheit und an Deinen Beruf, die vom 
Himmel Dir aufgetragene Rolle auf die demüthigfte, uneigenfüd: 
tigfte und wohlwollendſte Weife zu vollenden. Erwede Did tüg- 
lih, mehr zu fein, als zu [heinen. Strebe darnach, etwas in 
Dir zu haben, weiches Niemand fennet, Niemand angaffen, bewun- 
dern, ahnen fann und deſſen Dafein doch in ftillen, ewigen Wir— 
ungen fib äußern muß. Gib Keinem zu viel und Keinem zu 
wenig, das heißt, übe Dih, Dich nah den Bepürfniffen, Fähig— 
keiten und Kräften der Menjchen zu richten, die etwas von Dir 
wollen, ober zu wollen meinen. Grwede Bedürfniffe da, wo 
feine find, wofern Du gleih etwas an der Hand haft, fie zu be— 
friedigen, und etwas zurüdlafien Fannft, wodurch fie weiter erweckt 
und befriedigt werden. Schließe Did an nichts zu fehr an. Wirke 
immer auf die bejte, gefundefte Partei der Menge oder der In: 
dividuen, die Didy umringen. Behandle Alle, die nicht entſcheidende 
Beweife von Unredlichkeit gegeben haben, als redlich; Hundert 
halb Redliche macht dieſe edle Behandlungsweife ganz redlich. 
Sammle Dir täglid Vorrath von Beifpielen, Lehren, Erzählun— 
gen, Fabeln, Gleihniffen, wodurch Du allen Glaffen von Men: 
Shen nüglidh fein Fannft. Richte Jedem feine Speife nach feinem 
Geſchmacke zu, und laß die Arznei fo wenig bitter fein, als ce 
möglich iſt. Was Dich nicht lieben Fann, müſſe Didy achten. Mer 
ſich felbft achtungswürdig ift, iſt es gewiß Allen, die ihn zu fen: 
nen Öelegenheit haben. Gelegenheit, achtungswürdig zu handeln, 
fehlt dem wahrhaft und innerlich Achtungswürdigen gewiß nie. 
Suche fie nicht, fliehe fie nicht! Iſt fie da, benuße fie mit Gin: 
falt, Demuth und Muth. Wer vor fidh edel handelt, der handelt 
edel vor dem Himmel, und wer vor fih und dem Himmel edel 
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gebracht wurden, herzlich freute, wird ihm gewiß Fein 
billig- und vernünftigdenfender Menfch zum Argen aus- 
deuten. Ihm mußte der gute Klang feine Namend ja 
unläugbar fhon um deßwillen überaus erwünfcht und 
lieb fein, weil dadurch die Sphäre feiner fegendvollen 
Wirkſamkeit erweitert, und die Aufgabe feined Lebeng, 
dad Licht der ewigen, heiligen evangelifhen Wahrheit, 
zu deren Herold er fich berufen fühlte, über den mög- 
lichft weiteften Horizont zu verbreiten, wejentlich erleich- 
tert wurde. Auch darf wohl in Betracht gezogen werden, 
daß, wenn die Eitelkeit doch unläugbar nit nur auf 
dad Urtheil der Menfchen Nüdficht nimmt, fondern darin 
ihren Hauptbeflimmungdgrund zum Handeln hat, die 
Zavatern fchuldgegebene Eitelfeit wenigftend höchſt ei- 
gener Natur gewefen fein müffe, da er, wo Pflicht und 
Wahrheit ed forderten, überall dem öffentlichen Urtheile 
mit der größten Offenheit und Entfchiedenheit entgegen» 
trat, und, unbefümmert um alle abfällige, bittere und 
ſchiefe Urtheile, in feinen feftgehaltenen Grundfäßen 
ruhig feinen Gang ging. Und felbft da, wo er von 
Eitelfeit etwa nicht ganz unberührt geblieben fein follte, 
war doc feine Abficht ftetd lauter, fein fittlicher Cha- 
tafter durchaus edel und redlich. 

handelt, darf fih um die Urtheile der Welt nit befümmern, 
darf Schurfen und Satane, wie viel mehr gute, edle, achtungs— 
würdige Menfchen zufehen laffen! Sei gut vor Dir felber, fo bift 
Du gut vor allen Guten und Böfen. Sei rein und gut, wo Du 
bift, jo wirft Du rein und gut fein, wo Du fein wirft. Sei ne: 
benabfichtslos, und Du wirft mehr als ein guter Menſch zu fein 


ſcheinen. Je mehr Du Dich felbft vergiffeft, defto mehr wirft Du 
eriftiren und erifliren machen“ x. 
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Was fodann aber den ihn gemachten Vorwurf der 
Sectenmacherei betrifft, fo werden wir weiter unten 
einen geeigneteren Ort finden, darauf zurüdzufommen; 
denn e8 ift Zeit, daß wir nad diefer Abfchweifung zum 
Bericht über Lavater’d pfarramtlihe Wirkſamkeit zu: 
rüdfebren. 

Zu Ende ded Jahres 1786, in welchem der Ruf 
nah Bremen erfolgt war, wurde er, nach dem Tode 
feined Collegen, dur einmüthige Wahl der Gemeinde 
von der Diafonatftelle auf die Pfarrftelle am St. Peter 
befördert, und damit zugleih auh Mitglied ded züri- 
herihen Conſiſtorii oder Kirchenrathed, wobei er die 
unbefchreiblich große Freude hatte, daß fein lieber Pfen- 
ninger, wie ehemald am Waifenhaufe, fo auch jegt am 
St. Peter in feine Helferftelle eintrat, und er mit ihm 
nun fortan in brüderliher Einigkeit eine und diefelbe 
Heerde Ehrifti weiden durfte. 

Als er zum legten Male die dem Helfer angewiefene 
Abendpredigt hielt, wählte er fih 1 Cor. 14, 20 zum 
Terte, und fprach feine tiefiten Gefühle unter Anderem 
jo aud: „Demüthigen kann ich mich nicht tief genug. 
Danfen Fann ich nicht herzlich genug. Um Bergebung 
flehen kann ich nicht brünftig genug. Erfeße Du, ewiger 
Erbarmer, alle von mir unerjegbaren Berfäumniffe. 
Vergüte Du alle von mir unvergütbaren Mängel, 
Schwachheiten und Fehler. _ Erbarme Dich meiner 
fernerhin, wie Du Dich meiner biß jet erbarmet haft. 
Stärfe mich zu der höheren Stufe ded Dienfted an 
Deiner Kirche, die ich nun bald betreten werde. Laß 
mich nicht nur fortfahren, fondern ganz neu anfangen, 
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und den, der diefe Stelle nach mir betreten wird, laß 
nicht in meine, nein, in Jeſu Chriſti und feiner Apoftel 
Sußftapfen treten. Man müffe meiner und feiner ver: 
geflen, und deito unvergeffender an Dih und an Den, 
welchen Du gefandt haft, Jeſum Chriftum, gedenken.“ 

Ald er dagegen zum erfien Male mit feiner Ge— 
meinde ald Pfarrer ſprach, fagte er: „Verſprechen will 
ich nicht viel. Wie bald ift von einem Herzen voll gu: 
ten Willend in einer feierlichen Stunde zu viel ver: 
fprochen! Wer kann bei feinen, befonderd erniten und 
heiligen Berfprehungen vorfichtig und behutfam genug 
fein? Welcher Prediger hat je in feiner Antrittöpredigt 
wenig genug verſprochen, um dad halten zu fünnen, 
was er, obgleich mit Redlichfeit und voll ernten guten 
Willend, verfprab? Statt Vieled zu verfpredhen und 
erwarten zu machen, wollen wir und lieber ermuntern, 
erweden, ſtärken.“ 

Den Geift feined eigenen amtlihen Lebens, jowie 
jein Berhältniß zu feinem Amtsbruder bezeichnet wohl 
nachfolgende Anrede an denfelben zur Genüge: „An 
Dih, mein Bruder, Pfenninger, wende ich mich vor 
dem Angefichte diefer ganzen Gemeinde, und fage Dir 
an diefem für Dih und mid fo feierlichen und unver: 
geßlihen Tage einige Worte, die Der fegnen und frucht— 
bar maden fann und wird, der und, ich hoffe zum 
Segen für diefe feelenreihe Gemeinde, fo väterlich huld- 
reich vereinigte. Demüthig, aber nicht verzagt, ernfihaft, 
aber nicht bange, übernimm aus Gotted Hand dad Dir 
anvertraute, freuden- und befhwerdenreiche Amt. Fürchte 
Dich nicht, glaube nur! Und daß Du immer fefter und 
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froher werdeft im Glauben, fo denke täglich nach, was 
Gott bereitd an Dir gethan hat; was er gethan hat, 
fei Pfand deffen, wad er thun wird; — fo lied und 
forfche täglih in den göttlichen Schriften, fo unterlaß 
feinen Tag, auch nicht einen, dad herzliche, beitimmte 
und ausdrüdliche Gebet für Dih und diefe Gemeinde 
und mich. Sei täglich demüthiger um Deiner felbft und 
täglich muthiger um Gotted und Chrifti willen. Arbeite 
an Dir felbit mehr, ald an irgend einem Deiner Gemeinde: 
genoffen; Du arbeiteft an Zaufenden, wenn Du immer 
zuerft und zulegt an Dir felbft arbeiteft. Gehe nie 
zurüd, und laß mich nie zurüdgehen. Laßt und Einer: 
dem Andern Vorbild fein, Einer über ded Andern Seele, 
Wandel, Schritte und Tritte, Worte und Thaten wa- 
hen, nur dad Gute, nicht dad Fehlerhafte lernen, Einer 
den Andern zu rechter Zeit und ohne Furcht wie ein 
Bruder den Bruder warnen, Einer für den Andern 
und Beide mit Einem Munde und Herzen für die Ge- 
meinde beten, fo Hand in Hand, ald Ein Herz und 
Eine Seele vor dem Herrn und in dem Herrn unfere 
ſchöne, obgleich nicht dornenfreie Laufbahn antreten, 
fortfegen und vollenden, daß Gott im Himmel und alle 
guten Menfchen auf Erden und befonderd unfere Ge— 
meinde unfer und unfered Lehrend, Ermahnend, War- 
nend, Tröftend, unfered Herzend und Lebens, unfered 
Glaubend und unferer Hoffnung, unferer Berfchieden- 
heit und unſerer Einigkeit jeden Tag froher werden.“ 

„Laß Deinen Namen hier auf Erden, 

D Herr, duch ung verherrlicht werden! 

Gib unjerm Munde ftets Dein Wort, 
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Hilf Deiner Wahrheit Durch uns fort. 
Herr, was wir denken, reden, jchreiben, 
Sei Wahrheit, müſſe Segen bleiben. 
Weit ftrahle unſer's Beifpiels Licht; 
Berlaß uns, wenn wir fehlen, nicht. 


In Freuden treu Dir, treu in Schmerzen, 
Bis auf den legten Schlag im Herzen, 
Müff unfer Aug’ auf Dich nur jehn! 
Laß uns in einem Geifte ftehn. 

Es glühe jeden Tag des Lebens 

Die Gluth des redlichen Beftrebeng, 

Uns nichts und Alles Dir zu fein 

Bis in die Ewigkeit hinein!‘ 


Sechstes Capitel. 


Zavater als bibelgläubiger Schriftfteller. 


„Der Glaube ift ein Aug’ weit über vie fünf Sinnen, 
Das ſchaut von Zweifeln frei, was in dem Himmel 
drinnen. 
Bernunft mit ihrem Überlegen 
Iſt blind an Gott und feinen Wegen. 
Ei, glaube doch und folge nur! 
So triffft Dur leicht vie rechte Spur.‘ 


Einen bei Weitem bedeutenderen Einfluß auf feine Zeit 
übte Zavater ohne Zweifel durch feine vielfeitige fchrift- 
ftellerifche Wirkfamkeit, denn ald Prediger. War aber 
auch je Einer zum Schriftiteller disponirt, oder verei- 
nigte je Einer die mannigfaltigiten Anlagen und Ta— 
lente eines folchen in fi, fo gewiß unfer Lavater. An 
eigentlicher Gelehrfamfeit mag ed ihm freilid Mancher 
zuvorgethban haben; denn fo wenig eö ihm auch an einem 
großen Reichthume von Kenntniffen allerlei Art gebradh, 
wie fcharfiinnig auch meift feine Gedanfen, wie klar 
feine Begriffe und Begriffsbeſtimmungen, wie überra- 
hend und bewunderungdwürdig auch oft feine natür- 
liche Logik war, fo war er doch keineswegs ein foge- 
nannter fpeculativer, philoſophiſcher Kopf und eigentlicher 
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Gelehrter. Seine fchriftitellerifchen Dienfte und Verdienfte 
beruhen daher auf etwad ganz Anderem, ald auf ge- 
lehrten Unterfuchungen fpigfindiger Schulfragen. Er 
batte ftetd nur die wahren Bedürfniffe feiner Zeitge: 
noffen vor Augen, verlangte überall beftimmte menſch— 
liche Anwendbarkeit. Sein Grundfag war daher: „Kein 
Wiffen bat Werth, wenn es nicht fruchtbringend für 
dad Leben ift.” In feinen Augen war die Religion, 
deren Verkündigung er auch ald Schriftiteller ſich zur 
Lebendaufgabe geitellt hatte, mehr ald ein bloßed Wif- 
fen, fie war ihm vor Allem eine warme Angelegenheit deö 
Herzend. Alle bloße Kopfgelehrfamkeit, die nicht bis 
zum Herzen: hinabfteigt, und mehr fich felbft als den 
Menfchen dient, war ihm verächtlich. 

Schon von Andern ift daher mit Recht ald auf eine 
höchſt bedeutfame Eigenthümlichfeit Zavater’dhingewiefen, 
dag er in allem feinem Forſchen und Wirfen ftetd den 
Menſchen im Auge hatte, ftetd auf MWirkliches und 
Leben, auf menfchliche erfahrungdgemäße Wahrheit hin: 
fteuerte, Alles aus dem Leben für dad Leben fchöpfte 
und entwidelte. 

„Die lebendvolle Menfchheit mit der Fülle ihrer An- 
lagen, Zwede und Bedürfniſſe“, fagt Gelzer (a. a. O. 
©.72), „war fein fteter Ausgangdpunft, jo daß er in 
diefem jchönften Sinne den edeliten Vertretern der Hu— 
manität an die Seite geftellt werden darf. Died gilt 
im volliten Maße von dem Geifte feiner Schriften; die 
wichtigiten derfelben find alle von Einem Sinne befeelt: 
von der heiligen Sehnſucht nach dem wahren, ganzen, 
urfprünglichen Menfchen, nad) dem Ebenbilde Gottes. 

* 


132 


Ein Menfhen-Suder war er vor Allem, und mehr ald 
alles Andere.‘ 

Auch ald Schriftiteller bethätigte er alfo jenen Aus— 
ſpruch, der fih in der Zueignung feiner Predigten über 
dad Buch Jonas (1773) findet: „Menfchlichkeit, diefe 
erfte und lebte Menfchentugend, ift einer meiner eriten 
Hauptzwede”*). Faſt beifpiellod war dafür aber auch 
die freundliche Aufnahme, die feinen Schriften, felbit 
weit über die engen Grenzen feiner fchweizerifchen Hei: 
math hinaus, zu Theil geworden ift. Man verjchlang, fo 
zu fagen, beinahe Alles, was von ihm erfchien, mit einem 
wahren Heißhunger, und doc übertraf ihn an Frucht: 
barkeit fein Schriftiteller feiner Zeit. Er fchrieb für alle 
Lebensverhältniſſe, für jeden Stand, für jedes Alter, 
und zwar mit faſt unglaublicher Leichtigkeit, worin er 
vielleiht nur von Luther übertroffen wird. Denn je: 
derzeit ſtand ihm ein unerfchöpfliber Reichthum von 
Gedanken, fowie eine Fülle von Worten zu Gebote; 
und wo der VBorrath an gebräuchlichen Auddrüden nicht 
audreichte, bildete er mit vielem Glüde neue. Wie nun 
die ganze Lebensanſchauung, die in feinen Schriften 
berrfchte, mächtig anzog, fo gewann die Beftimmtheit 
feiner hriftlichen Ideen, die Tiefe, Wärme und Innig— 
feit des Gefühls, die Cindringlichfeit, Xebendigkeit und 
oft wahrhaft kindliche Einfalt feiner -Darftellung, die 
durch den Schwung feiner frifchen Bilder und leid): 

*) Aufbewahrenswerth “ft folgende Äußerung Lavater's: „Cs 
gibt mehr Helden als Heilige, mehr Heilige als humane, ganz 
und ſtets humane Menfshen. Finveft Du einen ganz und ftets hus 
manen Menfhen, der in fi und außer fid Alles Humanifirt, fo 
bete ihn anz ich kenne nur Einen durd die Traditign.“ 
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niffe belebt wurde *), vornämlich aber die fraftvolle, 
beldenmüthige Entichiedenheit, mit welcher er zu Chriſto 
und feinem Evangelio ftand, ihm alle Herzen, und zwar 
legtere Eigenfchaft um fo mehr, ald zu eben jener Zeit 
unläugbar noch ein Bann der Furcht auf Iſrael lag, der 
unter Zehntaufend kaum Einen finden ließ, der Muth 
genug batte, dem Gögen der Zeit mit offenem Bifir 


*) In Abrede zu ſtellen ift freilich nicht, daß er die Wirfung feiner 
Darftellung zuweilen dur übertriebene Wortfülle ſchwächt und 
beeinträchtigt. Jacobi fagt in diefer Beziehung bezeihnend: „Die 
Agitation, in welde Du öfters geräthft, hindert die Wirfung Dei: 
ner Schriften fehr. Mir wird dabei, als fühe ich einen Nagel 
gegen einen Stein der Wand treiben und nidt cher nadlaffen, 
bis er ſtumpf und frummgebogen mit einem Theile der Pflaſte— 
rung herabfällt. Wo Fugen find, bevarf es fo vieler Schläge 
nicht, und aud nicht, wenn der Nagel fo gejchmiedet war, daß er 
durch einen Stein gehen konnte, und der rechte Hammer dabei ift. 
Ich weiß, Lieber, Du nimmit diefe brüderlide Erinnerung nicht 
übel.“ Auch erinnern cinige feiner Schriften allerdings an cin 
Wort Hamann’s, welder meinte: „wie er (Hamann) beim Schrei: 
bin an Obftructionen, jo leide Lavater dagegen an einem beftän- 
digen Durdfall“. Man wird aber wohl thun, fi) bei Beurthei- 
lung des Schriftitellers Lavater eines Urtheils Goethes über ihn 
zu erinnern, welder fagt: „Jedes große Genie hat feinen eigenen 
Gang, feinen eigenen Ausdruck, fein eigenes Syftem und fogar 
fein eigenes Goftüm. Wenn das nicht wahr wäre, fo müßten wir 
unfern Lavater für die allerfeltfamfte Erfcheinung von der Welt hal: 
ten. Mir müßten die wunderbarjte Vermifhung von Stärfe und 
Schwäche des Geiſtes, von Schwung und Tiefe der Gedanken, 
von reiner Philojophie und trüber Schwärmerei, von Edelm und 
Lächerlichem zu erbliden glauben. Sit aber jedes große Genie zu: 
gleidy Driginal..., fo muß der Zufhauer feine Weife mit Ehr— 
erbietigfeit betrachten, ohne ſich unterfangen zu wollen, jeden 
Schritt deffelben nad) dem gemeinen Maßftabe zu beurtheilen.‘ 
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entgegenzutreten, und wo man die Furcht vielleicht mehr 
noch ald den böfen Willen die Mutter vieles Übels 
nennen Fonnte. 

Wir werden und die eigenthümlichen Zeitverhältniffe, 
in weldhen Lavater’d Leben und Wirken fi bewegte, 
um fo mehr ftetd gegenwärtig zu halten haben, alö fie 
nachweiölih den größten Einfluß ausübten, wie auf 
feine eigene Bildung, fo auch auf fein ganzes Wirken 
nah Außen. In der Schweiz, wie auch in Deutfch- 
land war befanntlich zu Lavater's Zeiten mit der fran- 
zöfifchen Litteratur auch der frivole, antichriftifche Geift 
der franzöfifhen Aufflärerei eingedrungen. Der reli- 
giöſe Radicalismus ded Spötterd Voltaire, der die Re— 
ligion ded Chriſtenthums dem ſchwarzen Brode verglich, 
dad höchſtens noch für die Hunde gut fei, hatte bereitö den 
Weg zu den Herzen von Zaufenden gefunden, und of- 
fenbarte fih immer rüdhaltölofer durch die feichtefte, 
im böchiten Grade irreligiöfe Aufklärungsſucht. Die 
Propheten der neuen Aufklärung, für welche Berlin 
vorzugöweife den Mittelpunkt bildete, verwiefen, voll 
der feindfeligften Tendenzen gegen alled pofitive Chri- 
ftenthbum, voll maßlojer Willftür und unerhörter Frech- 
beit, Alles, wad über ihre Fahle Verſtändigkeit und 
Moralität hinaudging, den Bereich ihrer fünf Sinne 
überfchritt, oder fich aus ihrem hausbackenen Menfchen- 
verjtande nicht heraus entwideln ließ, in dad Gebiet 
ded Abgefhmadten, Veralteten, Zächerlichen und Un- 
finnigen, wogegen fie ein neued Reich der Vernunft: 
religion zu erbauen ſich vermaßen, worin aber eben fo 
wenig rechte Vernunft, ald rechte Religion zu fin» 
den war. 
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Auf zwei mächtigen Gebieten ded Lebens wurde die- 
jed Getreibe der neuen Aufflärungspäpfte am weite: 
ſten fortgeführt: auf dem Gebiete ded Erziehungöwefend 
und auf dem der periodischen Preffe und Litteratur. 
Auf dem erfigenannten zeichnete fih vor Anderen Ba: 
fedow aud (1723 zu Hamburg geboren), der ſich zum 
Reformator ded Erziehungdwefend in Deutfchland be= 
rufen glaubte, feden Muthes und voll revolutionären 
Enthuſiasmus marktfchreierifch eine neue Heildordnung 
ded Unterrichtd und der Erziehung verfündigte, und 
ed fich recht eigentlich zur Lebendaufgabe machte, das 
verfinfternde Licht der neuen Aufklärung den Kindern in 
den Schulen anzufteden. Gewohnt _ nad) Scloffer’d 
Ausdruck _ „im Tone eined trunfnen Matrofen’ auf 
Angriffe zu erwiedern, flürmte er mit rohem Ungeftüm 
gegen die beitehenden Sculanftalten, und führte ftatt 
derfelben die fogenannten Pbhilanthropine ein, Anitalten, 
in denen auf dem Grunde reiner Menfchlichkeit die Ju— 
gend auf dem Fürzeften Wege zur Freiheit entwidelt 
und zur Kenntniß des Praktiſch-Wiſſenswürdigſten ge- 
bracht werden follte *). Vom Füriten zu Deflau 1771 
berufen, gründete er dafelbit dad Philanthropin, das ald 
die Mufterfchule von ganz Deutichland gelten follte, 
und ganz nach denfelben neuen Erziehungs: und Un- 
terrichtögrundfägen eingerichtet war, wie fein großes 
Elementarbuch, dad er zur Beförderung einer für Ka— 
tholifen und Proteftanten, ja für Juden und Chriften 


*) „Man Fann“, heißt es irgendwo in Lavater's Schriften, 
„den Menſchen durd Wegſchaffung der Religion in die höchſte 
Egalität — mit den wilden Thieren bringen.“ 
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gleich brauchbaren Welt- und Menfchenanfiht beftimmt 
hatte*). Kann man auch Baſedow (der übrigend von 
gleichzeitigen Schriftitelleen gefchildert wird ald ein Mann 
von abftoßendem Außern, rauben Sitten, anmaßendem 
Betragen, ohne gründliche Auöbildung, ohne gediegene 
Gefinnung, ohne feinered Gefühl und perfönlihe Würde, 
der plump und rüdfichtölos einem Jeden feine Ideen 
aufdrang, aber im Umgang einen guten Humor hatte), 
fowie jenen andern Männern, die ihm nacfolgten 
(Sampe, 1741 in Braunfchweig geboren, Salzmann, 
1744 im Erfurtfchen geboren, Peftalozzi, 1746 zu 
Zürich geboren), dad Verdienſt nicht abfpredhen, Vieles 
zur Verbeſſerung des Elementarfchulweiend beigetragen 
und namentli durch eine lebendigere Unterrichtöme- 
thode auf eine befjere Entwidlung der Verſtandeskräfte 
eingewirft zu haben, fo haben fie doch unläugbar durd) 
ihre dünfelhafte Aufflärerei, die weifer fein wollte ald 
Gotted Wort, mithin an demfelben, wo ed in ihre Köpfe 
und Begriffe nicht paffen wollte, fo lange fünftelte, bis 


*) Dazumal war nämlich die halbmondfüdhtige d. h. türfen: 
freundliche ivilifationsnarrheit noch nit der Modeton, fonft 
wären zweifelschne auch die lieben, guten Türken unvergeflen ge: 
blieben. Vielleicht iſt's aber der mondlihten Aufklärung unferer 
Tage vorbehalten, der Allerweltsreligion den Hebammendienft zu 
lciften, und den Grundfab des barbariſchen ruffifhen Kaifers 
Alerander: „daß die Grundlage der Civilifation auf 
den Edftein des Evangeliums gelegt werden müffe“ 
(vgl. Joh. Fr. Oberlin, Pfarrer im Steinthal. Nady feinem Le— 
ben und Wirfen dargeftellt von Fr. W. Bodemann. Stuttgart, 
1855. ©. 228), unter den Trümmern der — noch freilidy unbe: 
zwungenen — Seeveſte Sebaſtopol zu begraben. 
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ed aud Gottedöwort Menfchenwort wurde, einer bo— 
denlofen Oberflächlichkeit, einer feichten Geiftlofigkeit 
und frübzeitigen Räſonnirluſt, fowie einer leichtfin- 
nigen 2ebensanficht unter der Jugend großen Vor— 
fhub geleiftet. Wollte man eigentlih doch nur tu- 
gendhafte Heiden aufziehen, die nur infoweit der 
riftlihen Religion dad äußerliche Compliment zu ma— 
chen hätten, daß fie ihr die Ehre erwiefen, ſich Chriften 
zu nennen, und chriftliche Ceremonien flüchtig mitzus 
machen. Daher mochte denn auch Herder dem Baſedow 
„nicht einmal Kälber zur Erziehung geben, gefchweige 
denn Menfchen‘. Kein Wunder aljo, wenn e8 bei den jun- 
gen Biel-, ja Alleöwiffern, die, voll Eigendünfeld, noch 
ehe fie’d gelernt hatten, Alled beffer wußten, und von 
den Schulen der neuen Weisheit fich nicht bloß leere 
Beutel _ dad wäre noch am leichteften zu ertragen 
gewefen — fondern auch leere Herzen und Köpfe ges 
holt hatten, in welde ftatt der wirklichen und lebendi— 
gen Gegenftände nur leere Namen und todte Worte 
famen, die dad Herz aufblähten, wie unverdauete Spei- 
fen den Magen, mit zum guten Tone und unter 
die Zeichen eined klugen, wigigen Kopfes gehörte, mit 
vornehmen, mitleidigem Lächeln auf die altmodifche Bi: 
bellehre herabzufehen, und über alles Heilige mit Spott 
berzufallen, wie die Sau über die Perlen. Denn wie 
die Alten jungen, fo zwitichern die Zungen. 

Unter den Sournaliften, Redacteuren der Zeitfchrif- 
ten und Zeitungen, wie überhaupt unter den in himm— 
lifhen Dingen faft um allen Berftand gefommenen 
Schriftſtellern jener Zeit, die die Sündfluth der Neo: 
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logie in breiten Strömen über dad deutfhe Publicum 
fih ergießen machten, war der hervorftehendfte Nico: 
lai, 1735 zu Berlin geboren. Unter feiner oberdirec- 
toralen Polizeigewalt trat 1765 an die Stelle der 
befannten ‚Litteraturbriefe” die „allgemeine deutjche 
Bibliothek”, die dad Gebiet der gefammten Litteratur 
umfaßte, und gleih Anfangs 50 und fpäter fogar 
130 Mitarbeiter, unter denen auch namentlid Biefter, 
Leuchſenring, Gedife u. A., zählte und zum offenen 
Sprechſaale für Alle beitimmt war, die ihre Stimme 
wider den Dffenbarungöglauben zu erheben Beruf in 
fih fühlten. Grundmotiv des ganzen Unternehmens war 
von Seiten Nicolai’d, der in feiner Perfon den Littes 
rator und Buchhändler vereinigte, eine mercantile Spe— 
eulation. Ald ein finanzieller Speculationögeift wußte 
er jedoch mit dem buchhändlerifchen Intereſſe geſchickt 
feine litterarifchen Beftrebungen zu verbinden, deren gan- 
zes Abſehen darauf gerichtet war, unter dem fo oft ge- 
mißbraudten Namen der Aufklärung die elenden Ab- 
geihmadtheiten der Deiften, Naturaliften und anderer 
Konfufioniften wieder aufzuwärmen, dad Anfehen der 
Bibel ald des geoffenbarten Wortes Gotteö immer mehr 
berabzuwürdigen, den Glauben an die Geheimnijfe der 
chriſtlichen Religion und vornämlich die Geheimniffe des 
Verſöhnungswerkes den Leuten verdächtig, lächerlich oder 
doch zum Mindeiten überflüffig zu machen, und auf Allee, 
was fich über dad Niveau ideenlofer Geſunden-Menſchen— 
verſtands⸗Philoſophie erhob, den Borwurf deö Aberglau- 
bend oder den Verdacht ded Jeſuitismus zu wälzen. 
Und dad Alles gefchah in einer mit nichts in der Welt 
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vergleihbaren deöpotifhen Anmaßung und im Zone 
bofmeifterlicher Überlegenheit und alleiniger Dictatur. 
Denn wiewohl fi) die guten Herren zu VBerfechtern der 
Gewiſſens- und Medefreibeit aufgeworfen hatten, fo 
nahmen fie nichtödeftoweniger für ihr hohes päpftli- 
hed Inquifitiondtribunal dad Jedem gleich offene Recht 
des Denkens, Empfindend, Redens und Schreibens ale 
ein Monopolium des Unglaubend und Aberglaubens 
ausſchließlich in Anfprud, und verdammten fchonungs- 
108 jede abweichende Meinung, wie’d denn von jeher 
der Welt Braud gewefen. Denn je weniger Wahr- 
heitöliebe, defto mehr Eifer; je weniger Gründe, defto 
mehr Anathema. Um fid) von der Fadheit, Geiftlofig- 
feit und Gemeinheit der Aufklärung der Berliner Ri- 
colaiten eine Borftellung zu machen, erinnere man fi) 
nur an jened Urtheil, mit welchem Goethe, wiewohl er 
fich doch felbft einen decidirten Nichthriften nennt, den 
frechen Übermuth Nicolai’d fo hart geißelt: 
„Bas Du mit Händen nicht greifit, das fcheint Dir Blinden 
ein Unding, 
Und betafteft Du was, gleic) ift das Ding auch beſchmutzt.“ 
Und ein andere mal fohrieb er: 
„Queerfopf! fchreiet ergrimmt in unfre Wälder Herr Nickel; 
Leerfopf! jchallt es d'rauf Iuftig zum Walde heraus.“ 
Leuchſenring aber fchildert derfelbe auf dad Treueſte 

in den Worten: 

„Er will überall Berg und Thal vergleichen, 

Alles Rauhe mit Gips und Kalch verftreichen, 

Um dann zu malen auf das Weiß 

Sein Geficht oder feinen St—.“ 
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Um ein Guted weiter noch, ald felbft Nicolai, ging 
in der Ummodelung und Verfälfhung der Bibel in 
moderne Zeitbegriffe der berüchtigte Bahrdt, 1741 zu 
Bifchofdwerda im Meißenfchen geboren (vgl. ©. 48), in 
dem fih überhaupt die deutfche Aufklärung des 18. Jahr: 
bundertd am augenfcheinlichften in ihrer Verbindung 
mit der Frivolität und Rohheit der Gefinnung darftellt. 
Schon längft hatte fi zwar die Bibellehre gefallen 
laſſen müffen, auf der Filtrirmafchine der menjclichen 
Vernunft von dem vorgeblichen Bodenfage jüdifchen 
Aberglaubend und orientalifcher Phantafie geläutert, ja 
auf die Tortur gefpannt oder in dad Profrufteöbette 
des Menfchenverftandes gelegt zu werden, um ihre vol- 
len Ausdrüde bald fo auseinander zu zwängen, bald fo 
zu verfürzen, oder einzufchrauben, zu drehen und zu 
wenden, daß der Geift der heiligen Schriftiteller daraus 
gebannt, und jtatt deffen der Geilt ded 18. Jahrhun— 
dertö hineingelegt war. Bahrdt und Konforten glaub: 
ten jeßt die Zeit zu einer einfacheren Procedur gefom- 
men. Es entitand daher feine „Neuefte Offenbarung 
Gotted in Briefen und Erzählungen“, in denen er dad 
Neue Teſtament in feine Theologie überſetzte, und die 
Goethe fo treffend charafterifirt, wenn er Bahrdt alfo 
redend einführt: 

„Da kam mir ein Einfall von Ungefähr, 

So redt' ich, wenn ich — Chriftus wär.“ 
Und Lavater fchildert bei Beſprechung jener Schrift 
Bahrdt und Ähnliche alfo: „Die haben endlich dad 
Huhn über dem Ey erhafcht, und und den Nebel vor 
die Augen weggewifcht, daß nicht nur wir Alle, die 
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wir an den Buchſtaben ded Evangelii glauben, fondern 
auch jene ſchwachmüthigen Graubärte, die Kirchenväter, 
und fogar die (nad ihrer Sprache) armen Tröpfe, die 
Apoftel, fo lange, lange jämmerlich irregegangen find, 
und, merk’ auf! Chrifti Werk auf Erden nichtd Anderes, ° 
ald ein verfchmigter Ordendplan geweien, die Welt an 
der Nafe zum Himmel d. i. zu ‚bürgerlicher Ordnung 
und Unterwürfigfeit zu führen, dabei aber ſich felbft - 
nicht zu vergefien. Siehe, das ift der Bon ton unfrer 
Theologen, Philofophen, Zournaliften und Schöngeifter. 
Nach diefer Leier muß man tanzen, um zu gefallen.“ 

Ergoß fi) die auflöfende Neologie gedachtermaßen 
auch vorzugdweife auf den beiden bereitd bezeichneten 
Gebieten in breiten Strömen, fo begreift man doch 
leicht, daß auch dad Firchliche Gebiet auf die Dauer 
nicht unberührt davon bleiben Fonnte. Je länger je 
mehr wurden befanntlich zunächſt die theologischen Lehr— 
fühle auf den Hocfchulen zum großen Xheile zu 
Marktichreierbühnen der neuen Aufklärung Nah und 
nad) ging dann aber ein gut Theil der eigentlichen 
Kirchenlehrer, die doch vor Allen berufen find, den 
Wächterdienft im Haufe ded Herrn zu thun und fein 
Reich zu ſchützen, in dad feindliche Heerlager über. 
Noch Andere feßten, wenn fie auch der directen Pole- 
mik wider die Bibellehre fich enthielten, ein beliebiges 
jelbftgemachtes Chriſtenthum zufammen, dad mit den 
Neuteftamentlichen Zeugniffen von Chrifto nicht die ent- 
ferntefte Ähnlichkeit hatte, ja dem Geifte deffelben völ- 
lig zuwider war. Und wieder Andere, wenn fie aud 
nicht wie Petrus ihren Herrn verläugneten, ließ der 
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Schreden und die Rath- und Muthlofigfeit machtlos 
verſtummen. Solchergeſtalt glichen die meijten chriftli- 
hen Kanzeln den von den Wächtern verlaffenen Mauer- 
zinnen, und die proteflantifche Kirche wurde zu einem 
" eigentlihen Babel. 

MWie ed unter ſolchen Umftänden mit den Sitten je- 
ner Zeit ausſah, läßt fi ohne Weiffagung leicht er: 
- achten. Der Unglaube und der fittliche Leichtfinn haben 
ſich ſtets ald nahe Blutöverwandte zu erfennen gege- 
ben. Denn wie der Menſch glaubt, fo lebt er. Und 
weil der Unglaube ohne Gott in der Welt ift, kann 
auch fein Leben nur ein zucht- und gottlofed fein. 
Wahr ift’s freilich, daß dad chriſtliche Sittengeſetz von 
den Fortichrittsmännern nie überfchritten wurde, und 
auch nicht überfchritten werden Fonnte, weil es für fie 
— feind mehr gab. Denn die Weisheit diefer Leute 
hatte ftatt des feiten prophetifchen Worted der ewigen 
Weisheit ihre Einfälle zum Führer gewählt, hatte an 
die Stelle von Gotted Gebot und Rathſchluß ihre Ver— 
nunftmoral gefeßt. Was aber die Alles zuläßt und zu- 
dedt, dad haben uns die nachfolgenden Revolutionen, 
diefe Kinder ded Abfalld von Gott, handgreiflidy genug 
vor die Augen gerüdt. 

Wir würden indeß weit irregehen, wenn wir mei— 
nen wollten, der Unglaube, wie ihn die Wortführer der 
BVernunfthelden und Aufflärungdpäpfte laut vor aller 
Melt befannten, fei dad Bekenntniß aller ihrer Zeitge- 
nojjen gewefen. Wie vielmehr felbit mitten in der Wüſte 
grünende Dafen und auf den Inſeln mitten im Meere 
Quellen füßen Waſſers fich finden, fo zeigte fich mitten 
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in der zerflörenden und. auflöfenden Thätigfeit jener 
Tage auch noch eine erhaltende, umgeftaltende, fchöpfe- 
rifche. Zeugniß dafür liefert ſchon dad unter Friedrich 
Wilhelm II. im Juli 1788 erfchienene Neligiondediet, 
dad den Zwed hatte, der Berfälfhung der Grundwahr- 
heiten des chriftlihen Glaubend und der daraud ent- 
ſtandnen Zügellofigfeit der Sitten Einhalt zu thun, und 
die chriſtliche Neligion der proteftantifchen Kirche in ih— 
rer alten urfprünglichen Reinigkeit und Äüchtheit zu er- 
halten und zum Theil wieder herzuftellen, daher es denn 
auch anordnete, daß hinführo alle Lehrer des Chriften- 
thums bei Vermeidung unauöbleiblicher Strafe der Caſ— 
fation, und nach Befinden noch härterer Strafe, aller 
Angriffe auf den beſtimmten feitgefeßten Lehrbegriff ih— 
rer Confeffion fich zu enthalten hätten, ald wozu fie ihr 
Amt und ihre Pflicht und die Bedingungen, unter wel- 
chen fie angeitellt worden, verbinde. 

Wie wohlgemeint died aber aud) war, fo zeigte doch) 
der Erfolg bald und auf unwiderfprechliche Weife, daß 
ed mit der Macht ded Geſetzes nicht allein gethan 
fei, fondern daß die Hülfe ganz wo anderöher fom- 
men müſſe; daß die Kirche Chrifti, die eben dadurch 
zu einer Wüſte geworden war, weil dad Wort Gottes 
jo theuer und rar oder gar entfernt geworden, allein 
auch dadurch wieder in einen Luftgarten Gottes ver- 
wandelt werden fünne, daß eben diefed Gotteswort 
wieder zu Ehren gebracht und lebenöfrifch in die Her— 
zen gepflanzt werde. Zum Glück fehlte es auch nicht 
an Solchen, die die tiefe Schmach, wovon die Kirche 
betroffen war, ſchmerzlich empfanden, und von dem 
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MWunfche befeelt waren, dad Heilige den unbeiligen 
Händen zu entreißen. Voran unter ihnen ftanden die 
firengen Orthodoren oder Altrechtgläubigen, feit ent: 
fchloffen, auch nicht um ein Haar breit zu weichen von 
dem, was fie ald Inhalt des biblifchen Chriſtenthums 
erfannt hatten, und ſich dem Zeitgeifte gegenüber durch - 
aus auf Feine Zugeitändniffe einzulaffen, vielmehr die 
Seuche: ded Unglaubend nöthigenfalld ächt allopathiſch 
durch die ftärffien Dofen durdhgreifender Gegenmittel 
audzutreiben. Aber die damalige Orthodorie war zu: 
meift mehr Nechtgläubigfeit ald rechte Gläubigfeit, mehr 
Form ald Geift, die, in todten Formeln erftarrt und 
verfnöchert, dad gefchichtlich Gegebene des Chriſtenthums 
mehr ald eine bloße Sakung feſthielt. Ihre Schwerdter 
waren daher verroftet, ihre Helme waren Spinngewebe 
und ihre Schilde von papiernen Syftemen zufammen- 
geleimt. 

Ihnen zur Seite ftanden die homöopathifchen Strei- 
ter wider dad Heidenthbum der neuen Aufklärer, aber 
ihr Streben war nicht weniger erfolglod, wie manche 
Lanze fie auch, entrüftet über den Hohn der großen 
Goliathe der Zeit, wider ihr ſchamloſes Getreibe ein- 
legten. Ihnen war die Religion des Chriſtenthums zwar 
etwad Heiliged geblieben; fie glaubten noch an ihren 
Gott im Himmel und an ihren Heiland Jeſum Chri- 
ftum. Aber felbft mehr oder weniger angefteft von dem 
unfaubern Geifte der Zeit, war, wie ihr Verhältniß 
zum Chriftenthume, fo auch ihre Abwehr der Angriffe 
wider dafjelbe doh nur mehr äußerlih. Hielten fie 
doch im Grunde vom Chriftenthume faum mehr als 
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feinen fittlihen Beſtand feft. Denn von dem Glaubens: 
inhalte der Bibel opferten fir, wenn auc zum Theil 
in der guten Meinung, dadurch mit dem Zeitgeifte defto 
eher ein friedliches Abkommen zu finden, durd Zuge: 
Händniffe an die Forderungen der neuen Zeit deflo leich— 
ter dad Chriſtenthum zu-retten, und durdy eine religiöfe 
Aufklärung der irreligiöfen die Spige abzubrechen, fo 
weit auf, daß von den eigenthümlichen chriftlichen Ideen, 
durch welche fih das Chriftenthum von andern Reli— 
gionen unterfcheidet, in der That aud nur wenig übrig 
blieb. Wenngleich fie daher aud zum Theil aus der 
guten bibelgläubigen Zeit noch die bibliihe Sprade 
beibehielten, fo glichen ihre Ausdrüde doch den Mün— 
zen, die bei ihren alten Namen zu verfchiedenen Zeiten 
einen fehr verfchiedenen herabgejehten Werth haben, 
oder den Werthpapieren, die, wie ihrer Zeit die fran- 
zöfifhen Affignaten, tief unter ihrem Nenuwerthe, etwa 
bloß Fünf von Hundert, oder gar nichtö galten. 
Unter diefen Homdopathen finden wir nun einzelne 
Männer von höchſt achtungswerthem perfönlichen Cha- 
tafter, wie z. B. außer Spalding (1714 zu Treibeis 
in Schwedifch =» Pommern geboren) den ehrwürdigen 
Zerufalem (1709 zu Osnabrück geboren, ſpäter Abt 
und Hofprediger zu Braunfdhweig, ftarb 1789), Zol: 
lifofer (1730 in St. Gallen geboren, fpäter Prediger 
an der reformirten Kirche zu Leipzig), Aug. Wilh. 
Friedr. Sad, Dberhofprediger zu Berlin. Auch Tel— 
ler (1774 zu Leipzig geboren, fpäter Profeffor der 
Theologie zu Helmfiädt und darauf Propft zu Cöln 
an der Spree) gehört hierher, obwohl er ſich ſchon 
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ungleich mehr zum Ertrem der neologifchen Richtung 
binneigte. , 

Was daher der Kirche vor Allem Noth that, das 
waren Männer, die ganze Männer waren, an denen 
zwar die neue Zeit mit ihren Ergebniffen nicht ſpurlos 
vorübergegangen, in denen aber auch der Geift Chrifti 
lebendig war, und die den Willen und die Macht hat: 
ten, dad Pofitive ded Chriſtenthums mit lebendiger 
Begeifterung feitzubalten und mit Nahdrud in dad 
Leben der Völker wieder einzuführen, und mit ganzer, 
voller Hingebung zwifchen dem Alten und Neuen eine 
Verſöhnung zu Stande zu bringen, kurz, rechte Streiter 
Ehrifti, die, angethan mit den Waffen aud der Rüſt— 
kammer ihres Herrn und Königd, feit entjchloffen wa- 
ren, nicht etwa bloß an den Gallatagen und auf den 
Paraden, fondern auch in der offenen, heißen Feld— 
ſchlacht fi gerüftet und Eriegöbereit finden zu laſſen. 
Und fiehe, wie der Feldhauptinann, wenn der Kampf 
am beißeften und die Gefahr am drohendften ift, wohl 
einen Aufruf ergehen läßt an feine Kerntruppen und 
dad Feldgefchrei erhebt: „Sreiwillige vor!” fo erließ 
auch der oberfte Heerführer der chriftlichen Heerſchaaren 
einen Aufruf an die Sreiwilligen feined Elitecorps, das 
er mitten in dem geiftigen Babel in Reſerve hatte 
übrig bleiben laffen, und worauf er fi) verlaffen Eonnte, 
denn ed war ihm treu ergeben mit willigem Gehorfam. 
Aufgewedt durch die Stimme ihres Heerführerd, fam- 
melten fi) daher aldbald die Auderwählten unter den 
DBerufenen, und fiehe, „dad Schwerdt ijt gefchliffen, 
daß ed fchlachten ſoll“ (Czech. 21, 10). Durch fie fam 
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denn die angenehme Zeit, wo, nachdem lange genug 
der dürre Wind aud der Wüſte der Aufklärung die 
Felder öde gemacht hatte, der Geift wie Morgenthau 
die Saat der Menfchen wieder erquidte, und wo dem 
Herren wieder Kinder geboren wurden, wie der Thau 
aud der Morgenröthe. 

Höchſt bezeihnend und beachtenswerth bleibt hierbei, 
daß in der vorderfien Reihe diefer muthigen, fiegeö- 
gewilfen Verfechter ded Chriftentbumd im 18. Jahr— 
hundert drei Prediger der Wüfte ftehen, die Feine Pre- 
diger und überhaupt Feine Theologen von Profeſſion 
waren. Es find died: 1) Hamann (1730 zu Königs: 
berg geboren, fpäter dafelbjt Padhoföverwalter, } 1788), 
den Herder den „Magus ded Nordens“, und Lavater (in 
ber Handbibliothef) einen „biblifch-athletiihen Schrift: 
ſteller“ nennt. Seine Schriften, zum Theil fo tieffinnig, 
daß er felbft in fpätern Jahren Wieled darin nicht 
mehr verftand, gleichen der tiefen Goldgrube, die mit 
Erde fchwer bededt ift, die aber viele Goldförner von 
unfhäßbarem Werthe enthält, weöwegen auch Zavater 
einmal fagt: „Bon den Goldförnern, die unter feinen 
(Hamann’d) Tifh fallen, würde ic) reich genug wer: 
den.” Sean Paul aber fagt: „Der große Hamann ift 
ein tiefer Himmel voll teleffopifcher Sterne, und mande 
Nebelfleten löft fein Auge auf.” Und an einer andern 
Stelle nennt er ihn einen „Herod und Kind zugleich, 
der wie ein electrifirter Menih im Dunfeln mit dem 
Heiligenfchein um dad Haupt fanft dafteht, bis eine 
Berührung den Blitz aud ihm zieht”, womit auch die 
Urtheile Merck's und Claudius’ übereinftimmen, von 
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denen der erflere äußert: „Hamann ift ‚ein dunkler 
Himmel, mit taufend Sternlein befäet“, wogegen der 
legtere erklärt: „Er (Hamann) hat fi in ein mitter- 
nächtliched Gewand gewidelt, aber die goldnen Stern: 
lein bin und her im Gewande verrathen ihn, und 
reizen, daß man fich Feine Mühe verdrießen läßt.“ Alles 
bei ihm aber ift im fchärfiten Gegenfage gegen die da— 
malige feichte Aufklärung. 2) Claudius, der allbe- 
kannte Wandöbeder Bote (1741 zu Rheinfeld im 
Holfteinifchen geboren, nahmald Revijor der Schled- 

wig-Holfteinifchen Bank, doch wohnhaft in Wandsbeck), 
der, wie Gelzer von ihm fagt, in unferer Litteratur 
dafteht „wie ein Chriftbaum, deſſen taufend Lichter, 
fein Auge blendend, feit vielen Jahren überall hin- 
fheinen, wo für findliche Freude, für herzliche Erwär: 
mung noch eine Stätte ift“, und aus deffen Schriften 
und wie aud reinem Kindedauge ein tiefer, klarer Him— 
mel von Unfchuld und Liebe, von feligem Gotteöfrieden 
und lauterm Wahrheitöfinn anſchaut. Sein liebend- 
würdiger, lebendfrifcher, aud tiefer Frömmigkeit erwach- 
fener und wunderfeltfam mit dem heiligiten Ernte 
gepaarter Humor verfland die Herzen der Menfchen 
wie mit einem Zauberjchlüffel zu öffnen. 3) Jung» 
Stilling, der in abwechfelnder Reihenfolge bald 
Scneidergefelle, bald Schulmeifter, nachmals aber ein 
tüchtiger Arzt und Geheimrath ded Kurfürften von 
Baden war, und durch feine gemüthliche Frömmigkeit 
der Mittelpunft der Stillen im Lande wurde. *) 


*) Siche Fr. Wild. Bodemann: Züge aus dem Leben des Joh. 
Heinrich Jung, genannt Stilling. 2. Aufl. Bielefeld. % Thlr. 
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Diefe Männer nun, die mit der ganzen Energie ihres 
lebendigen Glaubens dem Evangelio ded Sohnes Got- 
ted zu einer Zeit laut und begeiftert dad Wort redeten, 
wo die altevangelifchen Glaubendbegriffe dem Leben 
fo fehr entfremdet waren, daß faum Jemand fie un- 
gefcheut auözufprechen wagte, und den auflöfenden Rich— 
tungen ihred Sahrhundertd durch ihre geiftige Macht 
ein Gegengewicht entgegenhielten, erheben fih aus 
der weiten Ebene der deutichen Litteratur ded 18. Jahr— 
hundertd wie einfame Gipfel, und erfcheinen wie der 
Morgenftern, der aus dem tiefen Dunkel aufgeht, um 
den neuen Tag heraufzuführen. Doch einen ohne allen 
Vergleich tieferen, umfaffenderen, dauernderen Einfluß 
übte Zavater auf feine Zeit aus, einen Einfluß, der 
felbft in unfere Bildung noch tief eingreift. Es erfüllte 
fih an ihm felber jened Wort, dad er einmal (im 
„brüderlihen Schreiben‘ ©. 54) ſprach: „Ein ächter 
Chriſt ift mehr werth, ald hundert Bände fogenannter 
Beweife der Wahrheit der chriſtlichen Religion.” So 
laut, fo fühn, fo Elar und frei, wie er, hatte nod 
Niemand die evangelifhe Wahrheit auögefprochen. Und 
wenn Jung-Stilling einmal Herdern nadhrühmt, von 
ihm einen Stoß erhalten zu haben zu einer in’d Un- 
endliche fich erfiredenden Bewegung, fo werden ohne 
Zweifel ein Gleiched viele Taufende unferm Lavater 
zu danfen haben, der daftand wie ein Feld in den 
Stürmen ded Unglaubend, mit einer Feftigfeit, Ent- 
jchiedenheit und Entfchloffenheit, die mit der Charafter- 
lofigfeit und Zaghaftigfeit fo vieler feiner Zeitgenoffen 
einen feltfamen Contraft bildet. Selbit Männer, die 
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nichtö weniger ald für feine Glaubendrichtung enthu- 
fiadmirt find, fprechen ihm deshalb dad entfchiedene 
Verdienſt nicht ab, „im Unglauben der Zeit die leben- 
dige Glaubendflamme ald begeifterter Seher neu ent- 
zündet und die Welt mit feinem frifchen Gotteöhauche 
unzähligen Seelen zu Troſt und Heil lebenövoll er- 
wärmt zu haben”. *) 

Was ihn nun indbefondere zur Schriftftellerei trieb, 
war fein eitler Zwed, nicht dad Haſchen nah Schrift: 
ftellerrubm, das ihm fehr fern lag, fondern cd war 
ihm dabei, wie in feinem gefammten Wirken, einzig 
und allein um die Befriedigung unmittelbarer Bedürf- 
niffe zu thun. Menfchlichfeit audzubreiten und Menfchen- 
glüd zu fürdern, war, wie wir und bereitö überzeugten, 
die eigentliche Seele aller feiner Beftrebungen. Bei der 
zweifellofen Gewißheit feined evangelifhen Glaubens 
ſah er dazu nur einen Weg: mit Aufbietung aller 
ihm zu Gebote ftehenden Mittel dahin zu wirken, 
daß einerfeitd der immer herrfchender werdenden anti» 
chriſtlichen Richtung feiner Zeit ein feiter Damm ent- 
gegengeftellt werde, und daß andererfeitd Alle Chrifto 
zugeführt würden, auf daß alle Kniee fi beugten vor 
dem Namen Jeſu Ehrifti, und alle Zungen befenneten, 
daß er der Herr fei, zur Ehre Gotted des Vaters. 
Dabei bildete ein glühender, enthufiaftifher Eifer für 
Alles, was er einmal ald wahr, ald gut, folgenreich 
und nothwendig erfannt hatte, einen Hauptzug feines 
Charafterd, und die Religion, die fein ganzes innerftes 


*) Worte Düngers in feinen „Freundesbildern aus Goethe's 
Leben” ©. 123. 
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Weſen durchdrang, lieh diefem Eifer zugleich eine reli- 
giöfe Kraft und Ausdauer. 

Sein Grundfag war demnach auch: „Was gethan 
fein fol, weil Wahrheitötreue und Feſthalten an der 
guten Sache ed gebietet, dad muß, wenn ich weiß, daß 
ed von Niemand außer mir gethban wird, ſchlechter— 
dings von mir gethan werden, ed Fufte, was ed wolle.“ 
Und diefem Grundfaße blieb er fein ganzes Xeben hin- 
durch treu, ohne fih darin weder duch Drohung, noch 
durch Gefahr auch nur einen Augenblid irre machen zu 
lafjen. „Es ift umfonft”, fagt er daher in feinem Tage— 
buche (Bd. I. ©. 43), „ed ift umfonft, und wenn die 
ganze Welt, und wenn die lichtvollften Köpfe fich des 
Namens Chrifti. fhämen, und gleich von Übertriebens 
heit und Schwärmerei reden, wenn Chriftus, Chriftus 
felber gleihfam mit Gewalt hbervorgedrängt und auf 
die Höhe geftellt wird; es muß fein, und mein Auge 
will ich nicht fchließen, und diefe Hand foll nicht er- 
flarren: Jeſus Chriftud muß auch noch groß gemadt 
werden an meinem Leibe, ed fei durch Leben, oder 
durch Tod.“ Außerdem aber glaubte er an die Kraft 
und Macht ded Rechts und der Wahrheit. „Ad, 
Freunde!“ ruft er einmal aus, „ed ilt fein Glauben 
in der Welt mehr an die Kraft der Wahrheit und der 
Sreimüthigfeit; er ift mit dem alten ehrwürdigen Glau— 
ben an Gott und an dad Stehen Gotted zur gerechten 
Sade verſchwunden.“ Und ein anderes mal fagt er: 
„Keine Wahrheit wird fruchtlod auögefprochen. Wirkt 
fie nicht fogleih, fie wirft früher oder fpäter immer 
wad Guted; wirft fie nicht dad, wad wir beabfichtigen, 
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fie wirft allemal etwas unfern Wünfchen, unſerm 
Hauptzwede Gemäßed. Ich halte, Freunde, den Glau- 
ben an Gott und den Glauben an die vielfache Frucht— 
barfeit und Nubbarkeit der Wahrhritöbezeugung, der 
Pflihttreue, der Rechtfeithaltung, der Unfchuldverthei- 
digung für unzertrennbar.‘ 

Man fieht hieraus zur Genüge, Lavater war ein 
Zeuge für das ewige Wort der Offenbarung in dem 
Gefühle der Pflicht, ded Bedürfniffed, der Nothwendig— 
keit, und wir werden dad bei der Beurtheilung feiner 
ſchriftſtelleriſchen Zeugenfchaft ref im Auge zu behalten 
haben. 

She wir indeß und feine —— Hauptſchriften 
vorführen laffen, wird es zweckdienlich fein, und feine 
Religionsanfhauung in ihren Hauptzügen durd Zu: 
fammenftellung einiger feiner Hauptgrundfäße zu ver: 
anfhaulichen. 

Lavater war nad feiner vollen, tiefen, lebendigen 
Überzeugung ein bibelgläubiger, evangelifcher Chrift. Die 
Bibel war ihın „Urkunde der göttlichen Offenbarung”, 
war ihm „Geſchichte des göttlichen Ebenbildes’, die gele: 
fen fein will, wie ein Kind feinen Vater bört, war ihm 
„gefchriebene Natur, wie die Natur gefchriebene Bibel”, 
war ihm dad „liebite, fchönfte, unaudledbarfte, Flarfte 
Buch”, dad er fannte. Dad ganze Neue Teftament 
galt ihm als das allerglaubwürdigfte und wahrhaftigite 
Zeugniß von Gott, als „der Suprrlativ ded Pofitiven 
und ewig Natürlichen‘‘, gefchrieben von infpirirten Män- 
nern. deren innerer Sinn geöffnet war, deren Seelen: 
fräfte durch Chriſtus und feinen Geiſt bid auf einen 
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gewiffen Grad entbunden waren. Ihm ift nämlich „Ins 
ipiration, Göttlihfeit, eine Art von Leben, ein be- 
fiimmter Grad entwidelter Seelenfräfte, von dem alle- 
mal nad) Bedürfniß der Sache Gebrauch gemacht wird, 
fo dag Alles an einem göttlihen Menfchen eben fo 
göttlich ald menschlich iſt.“ Die Evangeliften hatten 
daher zur Schreibung ihrer Gefhichte Feine befon- 
dere Infpiration nöthig. „Menſchliche Geiſter“, fagt 
er, „jollen auf menſchliche Geifter wirken fünnen .... 
und der Bater der Geifter, Der, in welchem wir Alle 
leben, weben und find, foll nicht auf die Seele der 
Menfchen wirken, auf menſchliche Kräfte feinen Einfluß 
haben fönnen? Dad nennt man Philofophie, und 
Schwärmerei nennt man den Kindeöglauben an des 
Vaters Allwirffamkeit! Und diefen uralten, unaustilg- 
baren Glauben der Menfchen, daß die Sonne der 
Geifter auf Geifter, wie Sonnenliht auf dad Auge, 
wirfen fünne, vermifcht man mit den armfeligen Praf- 
tifen elender Geiſterbeſchwörer.“ 

Kraft ded ihm heiligen, göttlihen Zeugniffes des 
Neuen Teftamented war ihm Jefud der Mefliad, der 
große, göttliche König Iſraels, den die jüdifhen Pro- 
pheten Jahrhunderte vor feiner Erfcheinung verfündig- 
ten, war ihm der Herr der Schöpfung, dur den und 
für den Alles ift, und in dem Alles Beſtand und Le— 
ben hat, war ihm das Haupt ded Menſchengeſchlechts, 
der König ded göttlichen Reiches, der eigentliche, erfte, 
unmittelbare, einzige, unvergleichlihe Sohn ded ewigen, 
unfihtbaren Gotted und WBaterd, dad vollfommenfte 
Ebenbild, der unmittelbarfte und herrlichſte Offenbarer 
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und Darfteller, dad Angeficht Gottes, in dem fich mehr 
ald in irgend einem Andern, mehr ald in Allen zufam- 
mengenommen alle in Gott verborgenen, in der Schö- 
pfung offenbaren Gotteöfräfte fpiegeln, in dem fich 
die in fich felbft unbegreifliche, unüberdenkbare, über allen 
Gefichtöfreid menfchliher Vorſtellungen unendlich er- 
babene Gottheit vermenfchlidht (hHumanifirt) hat, in dem 
fie gedenfbar, anfchaubar, genießbar geworden, an 
betungdwürdig geblieben und anrufbar geworden, in 
dem fie fo fihtbar, fo offenbar wird, ald fie immer 
fein, ald fie e6 in feinem andern Wefen werden fann; 
furz, Sefud war ihm der Gottmenſch, der fihtbare 
Gott über alle Menfchen der Erde, der nichts über 
fih hat, ald den Vater. „Sch weiß”, fagt er, „für mid) 
noch feine fürzere, einfachere, mehr umfaflende, alle 
Schwierigkeiten hebende, und ich meine (nad) Hebr. 1,1) 
zugleih authentiſchere Definition von Chriſtus, als: 
dad und (Chriften) zugewandte Angefiht Gottes, oder 
wenn man dad Bild noch mehr wegheben will: die 
und zugewandte Seite der Gottheit.” — „Iſt ed micht 
flare Lehre des Evangeliums, daß der Zudengott ald 
folder — der Zuchtmeifter Iſraels, dieſes zuchthaus— 
mäßigen Volkes — nicht unfer Gott, nicht dad Idol 
unferd Cultus ift, fondern Gott, wie er fih in Chriſtus 
zeigt?” — „Wenn Chriftus fein Gott ift in dem Pau- 
liniſch-Johannceiſchen Sinn ded Wortes, fo fann man 
jagen, daß dad Neue Teſtament fchnurgerade auf daj- 
ſelbe Verbrechen leitet, vor welchem die Hälfte des 
Alten Teſtamentes beinahe zur ausſchließlichen Abficht 
hatte zu Warnen und davon abzujchreden, nämlich zur 
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Abgötterei.“ — „Iſt Chriftus nicht Gotted Sohn, wo— 
für er fi) ausgibt, fo ift er ein Gottesläſterer, wie 
Keiner” (vgl. oben ©. 23). — „Wir ſprechen von 
einem Gottmenfhen und Chriſtus, wie er von den 
Apofteln verfündigt wird. Diefer Gottmenſch ift nicht 
der Chriftud unferd Zeitalterd, weder unferer Pharifäer 
noch Sadduzäer, weder unferer Orthodoren noch He— 
terodoren, weder unferer Myſtiker noch Herrnhuter. 
Jede diefer Parteien (die Sadduzäer abgerechnet) hat 
Etwad von ihm; der Eine nimmt feine Moral, der 
Andere feine Inftitute, der Dritte feine Gottheit, der 
Vierte feine Wunden. Mein Bemühen ift: den gan« 
zen, ungetheilten Chriftud zu befommen und be- 
fommen zu machen.” — „Ich halte den Nazarener Jeſus 
für dad allerhöchſte Ideal der Menfchheit und der von 
Menfchen gedenkbaren Gottheit; glaube immer mit 
mehr intuitiver Erkenntniß, daß ohne ihn Niemand 
zum Vater fommen und mit dem erften aller Wefen 
in reelle Genuffeögemeinfchaft treten könne; glaube, 
daß allein durch deffen Perfon und Bermittelung dad 
Menfchengefchlecht zu feiner Beftimmung geführt wer- 
den könne. Er wird, je mehr ich alle philofophifchen 
Spiteme prüfe, tägli mehr mein Herr und mein 
Gott.” — „Alle Kreuze find Zeugen und Abkömmlinge 
ded eriten heiligen Kreuzes, an welchem der zweite 
Adam fi) zum Stammvater eined neuen, unfterblichen 
Menſchengeſchlechts ausglühen und vervollfommmen ließ." 
— „Dad Ende und Ziel aller Erfenntniffe, Empfin— 
dungen und Handlungen foll Gott fein; aber diefer 
Zwei kann ohne dad Mittel Jeſus Chriftus nicht er- 
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reicht werden.” „Ohne Schöpfung wäre der Gedanke an 
einen Schöpfer unmöglid” — ohne Eohn läßt fi fein 
Vater gedenken; dur die Schöpfung wird der Schö— 
pfer _ Schöpfer, durd den Sohn der Vater _ Bater. 
Wie pbilofophifh und logifh wahr alfo: Niemand 
kommt zum Bater, ald dur den Sohn _ Niemand 
erkennt die Schöpfung, ald der Schöpfer und wen 
ed der Schöpfer offenbaren will __ fei’8 durch fich 
felbft oder durch ein Weſen, dem er fich vertrauen 
fonnte! Niemand erfennt den Sohn, ald nur der Vater, 
und Niemand erkennt den Vater, ald nur der Sohn, 
oder wem ed der Water durch den Sohn offenbaren 
will. Den Vater ald Vater kann nur der Sohn zeigen, 
den Schöpfer ald Schöpfer nur die Schöpfung.’ — 
„Der berührt dad MWefentliche, dad Individuelle und 
Eigenthümliche ded Chriſtenthums nicht, der Chriftus 
nicht als den unmittelbaren Gegenftand unferd relis 
giöfen Cultus daritellt.” 

Demnach war ihm Chriftentbum nicht Weidheit, die 
von Menfchen gelernt werden kann, nicht Güte, die 
dem Menfchen ohne Glauben möglih ift, und wenn 
fie noch fo groß wäre, jondern Chriftentbum war ihm: 
mit dem Munde befennen, daß Jeſus Mefiiad und 
lebendiged Haupt der Menfchheit fei, und in feinem 
Herzen glauben, daß in feinem Andern Heil, daß auch fein 
anderer Name unter dem Himmel den Menfchen gegeben, 

feine Perfon fei, durch deren Vermittelung und Einflug fie 
felig werden fönnen, ald der Name und die Perfon Jeſu 
Ehrifti. Chriſtenthum war ihm: glauben an die perfön- 
liche, gottmenfchliche, reelle, unmittelbare, weder durch 
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Zeit noch Raum befchränfte Herrichaft und Souveränetät 
Chriſti über die ganze fihtbare und unfichtbare Welt, 
an die Dependenz aller Dinge von ihm und feiner 
von Gott, _ glauben, daß Alle den Sohn ehren fol- 
len, wie den Vater, daß wer den Sohn nicht ehrt, 
den Vater nicht ehre, der ihn gefandt hat __ glau- 
ben, wer den Sohn bat, hat den Vater, wer den Sohn 
nicht hat, hat den Vater nicht, mit einem Worte: glauben 
an den in Chrifto geoffenbarten Gott. — Lavater fagt in 
Beziehung hierauf (in der Handbibliothef für Freunde. I. 
1792. ©. 173): „Daß Chriftud der Urheber des Ehriften: 
thums fei; daß von Ihm ber ein großed Maß von 
Licht und Gottederfenntniß fih über die jüdische und 
heidnifche Welt verbreitet habe; daß feine Gotteölchre 
alle Gotteölehren, feine Sittenlehre alle Sittenlehren 
in der Welt übertreffe; daß er mit den außerordentlidh- 
ten Talenten begabt und von der göttlichen Fürſehung 
vorzüglich befehüßt und brgünftigt worden, — da8 find 
feine Glaubenspunfte, fondern Thatfachen, die Fein 
Deift, Fein Leſſing, fein Bahrdt je bezweifelt hat, oder 
bezweifeln konnte. Es ift weder ein moralifched noch 
ein logiſches Verdienſt, dad zu fagen. So wenig es 
ein moralifched Werdienft ift, zu jagen: Julius Cäſar 
war ein großer Mann, Sofrated ift weife: fo wenig 
iſt's eind: Chriftud hat feines Gleichen nit. — Alſo 
mag man von derlinvergleichbarfeit Ehrifti, feiner Gottes— 
und Gittenlehre fo viel fagen, ald man immer will, 
das iſt noch Fein Glaube; dad macht feinen Menjchen 
zum Chriften, fo wenig das einen, zum Sfraeliten machte, 
der Mofed für den weifeflen Geſetzgeber hielt, wenn 
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er nicht an den Gott Jfraeld und deſſen pofitive Offen- 
barungen glaubte; fo wenig der ein Unterthan eines 
Königs ift, der feine Gebote für weife hält, fie, info- 
fern fie ihn gut dünfen, befolgt, übrigend dad Anfehen 
und die Autorität ded Königed und alle feine pofitive 
Macht verachtet, und alle perfönlihe Huldigung und 
Ehrerbietung ihm verfagt. Wer läugnet, daß Jeſus 
der göttlihe Meſſias fei, daß er der Herr fei, dem 
alle Kniee fih beugen follen im Himmel, auf Erden 
und im Abgrunde; wer läugnet, daß er der ver- 
beißeue König der Welt, der Gewalthaber über Alles 
im Himmel und auf Erden fei; wer ihn nicht, ald den 
unmittelbaren Gegenftand unferer Religion, zum Sohne 
Gotted im erhabeniten Sinne macht, Gott nicht in 
ihm, in feiner Perfon anbetet, durch ihn nicht Aufer— 
weckung und Unjterblichfeit erwartet, nicht glaubt, daß 
der Vater ihm, dem Menfchenfohne, alled Gericht überge- 
ben ; wer ihn, feine Perfon nicht ald den wiederfommenden 
Nichter der Lebendigen und der Todten ehrt, ihn nicht 
für Den bält, dem die fämmtliche ifraelitifhe Prophe— 
tenfchaft Zeugniß gibt, daß durch feinen Namen, durch 
ihn felbit, Vergebung der Sünden empfangen folle 
ein Seder, der an ihn glaubt; wer dad entweder be- 
itreitet, oder verfchweigt, oder zur Nebenfahe macht, 
oder ald Local: Wahrheit anfieht, die jüdischen Vor— 
urtheilen und Erwartungen zu Lieb von den Apofteln 
jo vorgetragen worden, ald Zeitwahrheit, die höch— 
ftend im eriten Jahrhundert Statt gefunden habe, und 
aber nichtö mehr angehe, für uns überall nicht mehr 
Wahrheit, oder und ganz gleichgültige Wahrheit fei; 
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wer dieje biöher von allen Parteien der Chriften gleich 
verehrten, von aller Kritif und tieferer Sprachkunde uns 
vertilgbaren Schriftlehren, die nicht etwa dunfle meta— 
phufifhe Schulfäge, fpikfindige Fragen, fondern Elar, 
praftifh find, und mit den Bedürfniffen aller Menfchen 
übereinfommen, _ wer diefe Grundlehren nicht zum Fun: 
damente feiner chriſtlichen Philofophie, feined reinen 
Syſtems, feiner Glüdfeligkeitölehre maht _ und wenn 
er fonjt no) fo viel Guted und Großes von Chriftud 
fagte — der ift, fo viel mir zu urtheilen gegeben ift, 
er iſt _ ein Ungläubiger an’d Evangelium, ein feiner 
Deiſt.“ 

„Ich entſage allem Anſpruche auf geſunden Men— 
ſchenverſtand, wenn das Pauliniſche Chriſtenthum und 
das dieſer (deiſtiſchen) Theologen ein und daſſelbe iſt. 
Ein Chriſtenthum, deſſen Mittelpunkt nicht Chriſtus iſt, 
das Chriſto ſeine Herrſchaft, ſeinen Einfluß auf die 
menſchlichen Angelegenheiten und Schickſale, feine Ver— 
bindung mit dem geſtorbenen, lebenden und künftigen 
Menfchengefchlehte raubt, dad zwifchen Chriſtus im 
Grabe oder im Himmel und der Chriftenheit auf Er- 
den eine unüberfteiglihe Kluft befeftigt, die alle An- 
betung feiner Perfon zur Thorheit und alled Zutrauen 
zu ihm felbit zur Schwärmerei macht, — ein ſolches 
Chriſtenthum, fo fein ed immer auögefponnen fei, ift ein 
AntichriftenthHum. Und ein Mann, der fih für einen 
Lehrer der Ehriften audgibt, und zu einem Vertheidiger 
ded Chriftentbumd aufwirft, und Dinge fagt, die nad) 
aller Menſchen Gefühl Fein Paulus und Johannes 
hätte gejagt haben fünnen, oder Lehren verfchweigt, die 
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Paulus und Johannes auf allen Blättern zu Haupt: 
lehren machen; Dinge fagt, die fi zu den klarſten, 
wiederholteften Behauptungen Jeſu und feiner Apoftel 
verhalten wie Nein zu Ja; Dinge fagt, die Jeder ald 
die fchändlichfte Parodie anfehen würde, wenn man fie 
in der Form einer zweiten Epiftel an die Römer, oder 
einer dritten an Timotheus herausgäbe — ich fage, 
Berziht thue ich auf allen Menfchenverftand, wenn ein 
Mann, der fo fehreibt und lehrt, ein Chrift zu heißen 
verdient, oder eined andern Namend werth ift, ald: 
eigenmächtiger Verdreher des Chriſtenthums und anti- 
hriftifcher Lehrer.“ 

Sn Anfehung der ihm im höchſten Maße widrigen 
Berfuche, die Bibellehre von der Verfühnung durch die 
damald beliebte Accommodationdtheorie abzufhwächen, 
erklärt er ferner: „Ich entfage lieber heut ald morgen 
dem Chriftenthume, wenn doc, worauf die Apoftel un- 
aufhörlih zurüdfommen, worauf fie Alles gründen, 
woraus fie Alles herleiten, eine bloße Nebenfadhe, ein 
Bedurfniß bloß ihrer Zeit, und nichtd ald eine Accom= 
modation nah der Schwachheit ihrer Zeitgenoffen war. 
Ja, eine Accommodation, wie dieMenfhwerdung Gottes 
eine ift, ift auch die Schhriftlebre von der Verſöhnung 
— aber in feinem andern Sinne. Die Lehre von der 
Verſöhnung ded Menſchen mit Gott durch Chriftum ift 
nicht nur eine wefentlihe, fondern eine ganz eigen- 
thümliche Schriftlehre. Wir wollen und nicht ein Evan- 
gelium ohne diefe Lehre aufbringen laffen. Das biche, 
dem Evangeliv fein Eigenthünmlichfted rauben, das dar— 
aus wegheben, wodurch ed zum Evangelium wird, wie 
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dad Bild eined Menfchen dadurch zu feinem Bilde wird, 
daß ed und feine Eigenthümlichfeit darſtellt.“ 

Derfelben riftlihen Anfhauung begegnen wir des— 
gleihen in dem nachſtehenden, nur wenige Wochen 
vor feinem Lebensende verfaßten und an van der 
Smiffen überfandten Glaubenöbefenntniffe, wovon die 
vorhandene Abjhrift mir von lieber Hand gütigft zum 
Gebrauch mitgetheilt wurde. 


Glaubenöbefenntniß.*) 


3. November 1800. 
Sumima Summarum: 
Ghriftus oder Verzweiflung. | 
. Unentbehrlicher ift mir nichts, als Jeſus Chriftus, wie 
Ihn uns __ nicht irgend eine noch fo Fromme Kicchenpartei, 
wie Ihn das Evangelium, das ich als reine, göttliche Dffen- 
barung verehre, darftellt. \ 


*) Dafielbe begleiteten folgende Zeilen: 

„Lieber! Danf für jedes Wort brüderlicher Liebe und herzlicher 
Theilnahme an meinem täglich fchwerer werdenden Leiden, das 
mir fo oft das Schreiben, Diftiren und Spreden, ja, was das 
Shredlidite ift, das Beten unmöglib madt. Dod der Herr 
verftcht auch unausſprechliche Seufzer. Dringend empfehl' ich Ih: 
rem Gebete den ſchwächſten aller Sterbliben. — Hier, Lieber, 
mein Furzes Glaubensbefenntnig, worauf ich leben und fterben 
will.“ 

In einer Nahbfhrift vom 5. November 1800 an benfelben 
heißt e8 weiter: „Beinahe täglich peinlier, anhaltender, unun— 
terbrochener gewiß wird mein 2eiden. Die Langmuth des Allbe- 
herrſchers wird mid ärmften aller Armen nicht verlaflen, und 
fein „Erbarme Di!” wird umfonft fein.” 
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Mir Menfchen, mir Sterblichen, mir Sünder, mir Denker, 
mir Zweifler, mir Schwachen ift Ehriftus fchlechterdings un- 
entbehrlich. 

Chriſtus der Lehrer, das Beifpiel, der Erbarmer, der Hel- 
fer ohne feines Gleichen, ift mir ganz recht, ganz göttlich. — 
Ehriftus ift mir Alles, was Gott dem Menfchen fein kann, 
die Fülle Gottes in der Menfchheit. — Gott ift mir in Chri- 
ftus Gott, Liebe, Leben, Befeliger. Alles Gute erwarte ich 
von Gott durch Chriſtum. Chriftus ift mir Geber aller Ga- 
ben, Begnadiger, Gnadenverficherer, Gnadertheiler, Geift- 
jender, Entfündiger, Vergüter alles dejjen, was nicht ich und 
Niemand außer Ihm vergüten könnte. Er ift mein Herr und 
mein Gott, mein höchftes Gut, mein Leben, mein Alleinbe- 
feliger, mein Beredler, mein Vervollkommner, mein Bereiniger 
mit dem Lichte, in welchem Feine Finfterniß iſt. Er hat fich 
durch Seine Menſchwerdung, Erniedrigung, Ausleerung, fei- 
nen Gehorfam, fein Leiden und Sterben zum allgenugfamen 
Menjchenbefeliger qualificirtt — hat fich Befeligungsrechte 
und Befeligungsträfte für das ohn' Ihn verlorne, ohn' Ihn 
unrehabiliticbare Menfchengefhleht erworben, erlitten, er- 
ftorben, errungen. Sein Tod iſt das Leben aller Welt. Er 
hat fic) durch feinen Tod zum Geber der Unfterblichkeit, zur 
Univerfalarznei wider Alles, was Tod und Übel heißt, ver- 
vollfommnet. Er hat nicht den Vater mit ung verföhnt (dief 
jheint mir ein völlig lichtlofer, durchaus unfchriftmäßiger, 
abfurder Gedanke), uns hat er mit Gott verjöhnt, wieder 
vereinigt, zu Gottesfindern rehabilitirt. Die Liebe, Gott, 
jandte das Liebſte — weil fie ung durch das einzige Rettungs- 
mittel, den Gottmenfch, rehabilitiren wollte, Gott bedurfte nicht 
verföhnt zu werden. Kein Apoftel fpricht ein Wort davon. 
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Mir bedurften Rechte, die wir verloren, Kräfte, die uns 
mangelten, ein Zeben, ohne welches unfer Xeben Tod wäre. 
Dieß und Anderes ſchenkt uns Chriftus, der durch feine Ver- 
dienfte fi) unermeßliche Kräfte, Rechte, Gaben erwarb. An 
Ihn iſt Alles gewiejen, wie Pharao Alles an Joſeph wies; 
Alles, was felig wird, wird es durch Ihn. Ohn' Ihn ſelig 
werden wollen, heibt, vem Evangelium entjagen. Er ift über 
Alles, und kann auf Alles wirken. Er muß Alles in Allen 
werden, damit Gott Alles in Allen werden könne. Er heiligt 
Alles für Gott, entjündigt Alles, verfühnt Alles, vereinigt 
Alles, bringt Alles in Harmonie mit Gott und mit Allen. 

Der Hauptbegriff von Berföhnung ift in der Schrift: 
Heiligen, Gottweihen, Gotteswürdigmacden, Rei- 
nigen. So heißt es: Der Altar wird verſöhnt — das 
heißt, von aller Unreinigfeit befreit, zu heiligem, gottesdienft- 
lihem Gebrauch geweiht, von allem Gemeinen abgefondert. 
— Sfraeliten wurden verjöhnt, wenn fie gereinigt, entjün- 
digt, rehabilitirt, in die Ffraeliten-Rechte zurüdgefeßt mwur- 
den __ wenn fie mit der Gemeinde und dem Volke Iſraels 
in die Rechte des Volks Gottes Famen. 

Was Mojes, Aaron, Zofua, Samuel, David, Salomo 
waren, was Melchijedef, Abraham, Iſrael _ das Alles ift 
Ehriftus im allervollfommenften, reellften, unausdenflichiten 
Sinne _ Alles, was in Gott dem Menfchen gedenfbar und 
geniepbar ift, das ift in Ihm zufammengefaßt. Seine eigen- 
thümlichfte, wefentlichite Offenbarungs-Lehre ift: Niemand 
fommt zum Vater, als durch Mich. Diefer einzige Uni- 
verjalmittler zwifchen Gott und den Menfchen, der Menſch 
Jeſus Chriftug, iſt's, durch welchen ich werden kann, was 
ich werden fol. Diefer Glaube ift die Freude meiner Freu- 
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den, die Erleichterung aller meiner Laften, it meine Wonne 
im Leiden und Sterben. Er gibt mir Luft, Muth und Kraft, 
die Welt zu überwinden, mich ſelbſt zu reinigen von aller 
Beflefung des Fleifches und des Geiſtes — durch Ihn wird 
die Gerechtigkeit Jeſu Chrifti, feine Religiofität, Moralität, 
Gottes und Menjchenliebe meine eigne Gerechtigkeit. Ich 
werde, was Er war. Sein Sinn mwird der meinige. 

Ohne diefe, Ihm entjchöpfte, mir aber eigen gewordne, 
eigne Gerechtigkeit, die unausbleibliche Frucht des Achten 
Glaubens, ift an feine würdige Menfchenfeligfeit und Selig- 
feitsfähigkeit zu denken. Wir müfjen lieben, wie Er Tiebt, 
wenn wir felig fein wollen wie Er. Wir fönnen aber nur 
dann lieben, wie Er liebt, wenn wir glauben, daß Er ung 
liebt, wie Er ung geliebt hat. O daß ich dieß vecht glaubte, 
ftets glaubte! Ich würde Chriftum in mir zeigen, darjtel- 
en, beweifen. Man würde von mir fagen: „Siehe hier — 
die Liebe zum zweiten mal Fleifch geworden! ‘ 

Daß Lavater bei diefer Grundanfchauung, nad) wel- 
cher Chriſtus dad einzige zureichende Univerfalmedium 
ift, Gott zu erkennen, und der Schlüffel aller göttlichen 
Geheimniffe einzig in Seiner Hand liegt, dad Dilemma 
ftellte: Entweder Chrift oder Atheift, darf und daher 
gewiß nicht Wunder nehmen. Er fagt darüber (Hand- 
bibl. 1791. IL. ©. 165): „Sch bin mir fogleih con- 
fequenter Atheift, wern ich aufhöre, evangelifcher Chrift 
zu fein. Auch fann ich mir feinen richtig fortfchreiten- 
den Philofophen denken, der nicht eind von beiden ift. 
Ich kann ihn anderd nicht, ald inconfequent nennen. 
Ich habe keinen Gott, d. h. feinen für mich immer 
leicht glaubbaren, brauchbaren, menſchlichen Gott, ald 
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Jeſum Chriftum. Sein Bater _ großer Gedanke! _ ift 
mir nur in Ihm. Vater wäre mir fo viel ald nichts, 
wäre er mir nicht in Ihm humanifirt. Ich rufe, deucht 
mir, die Luft an, wenn ich Gott außer Chrifto an- 
rufe; ich liebe ein Ideal, wenn ich Gott außer dein 
Menjchen und dem menfchlichiten Menfchen, außer Chriſto, 
liebe.“ Und an einer andern Stelle heißt ed: „Wer 
conjequent räfonnirt, der wird zum Atheismus fommen, 
wenn er nicht an Chriftum glauben kann. Ein Atheift 
ift mir viel begreiflicher, ald ein Deift, denn alle Schwie- 
rigfeiten, mit denen dad Chriftenthum umgeben ift, tref: 
fen den Deismus um fein Haar weniger.” 

Was Lavater’d Auffaffung der menfhligen Natur 
betrifft, fo ift höchſt bezeichnend für ihn die Vorliebe, 
mit welder er dad Göttliche in ihr hervorhebt. „Ich 
bin ein Chriſt“, fagt er, „dad heißt mir: Ich 
glaube an die Königliche Würde, an die nie befiimm- 
bare Größe der menfhlichen Natur.” — „Welche Na- 
tur wird der chren, der die menschliche nicht ehrt?” — 
„Ich glaube, alle Menfchen haben etwas in fi) von 
dem, wodurd die Welt geworden ilt. Alle Menfchen 
find Ebenbilder und Kinder Gottes; Chriſtus ift der 
Prototypus Aller; Er vereinigt Alles, was in Allen 
zerfireut ift, auf die vollfommenfte Weife. Sein Ber: 
dienst ſcheint mir darin zu beftehen: des Menſchen 
Gotteöwürde theild in ſich aufgefhloffen, 
theils durch fihrehabilitirt zu haben.“_ „Got- 
tes Stellvertreter find alle guten, mit Demuth und 
Einfalt handelnden Menfchen; Gottes Augen find 
alle Tiebevollen Herumblider nad Hülföbedürftigen oder 
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Verlaſſenen.“ — „Näher fann und in der fichtbaren 
Welt und dem, wad wir Natur nennen, die Gottheit 
nicht fommen, ald in dem Angefichte eined großen und 
edeln Menfchen. Ein Chrift kann nicht ohne Wahrheit 
fagen: Wer mich fieht, der fieht den Water. Durch 
. nichtd kann Gott natürlicher Weife dem Menſchen ge: 
wiffer werden, ald durch die Gegenwart eined guten 
Menſchen.“ — „Erfcheinen wird Dir Dein Gott in 
taufend Menfchengeftalten.” An einer Stelle nennt er 
den Menfchen den „gleichſam materiell gewordenen Gott”. 

Der hohe Begriff, den er von der Menfchheit hatte, 
binderte ihn aber feineöwegd, die Abgründe und tiefen 
BVerderbniffe der menfhlihen Natur zu durchfchauen. 
„Daß die Menfchen fchlecht find‘, Elagt er, „darf man 
mir nicht mehr fo oft und fo laut ald vormals jagen. 
Bormald fagte man ed einem Tauben; nun fagt man 
ed cinem leife Hörenden, durch unglanbliche Erfahrun 
gen von feiner ſchwer heilbaren alten LZeichtgläubigfeit 
Geheilten.” — „Edelfinn ift fo felten in der Menfchen- 
welt, ald Edelftein in der Naturwelt.” _ „Wenn id 
feinen Beweis hätte von dem Verfalle der Menjchheit, 
wäre mir der Kaltfinn beim Berlufte edler Menſchen 
fhon allein Beweis über alle Beweiſe.“ — „Da nur 
wenige Menfchen hohen Liebeöfinn haben, fo fann dad 
Chriſtenthum in feiner ganzen Liebeöherrlichfeit nur für 
fehr Wenige fein. Weil aber alle Menfchen Liebes: 
finn haben, fo ift ed gewiffermaßen wieder für Alle.“ 
Sich felbit nennt er „gebaut aus Thorheit und Sünde“, 
und fügt dann bei, er fei fich felbit „ein Abſcheu in 
feinen Augen, der mehr Vorwürfe verdiene, ald ihm 
ein Menfh machen könne“. 
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Dad Hauptverdienft Chrifti, in dem er dem Obigen 
zufolge alle Grundelemente der Offenbarung Gottes 
vereinigt fand, der ihm der Weltfchöpfer, Welterhalter, 
Welterlöfer und Weltrichter war, fett Lavater darein, 
daß durch ihn eine neue geiftige Schöpfung eingetreten 
ift, deren Endzwed ift, die durch die Sünde und den 
Unglauben unterbrocdhene reelle Gemeinfhaft ded Men- 
fhen mit Gott wiederherzuftellen, den gefallenen Men: 
[hen wieder aufzurichten zu geradem, freien Wandel 
im Licht, und fo die objectiv gewordene Erlöfung an 
jedem Einzelnen wirklich zu vollziehen und unaufhörlich 
zur Ausführung zu bringen. Er faßte alfo diefe Ver— 
mittelung des Göttlihen und Menfchlichen durch Chri- 
ftum ald eine lebendige, fortwährend fich bethätigende, 
perjönlich «reelle, die ihm um Fein Haar ımbegreiflicher 
war, ald der Einfluß der Sonne auf fo viele taufend 
Millionen Meilen von ihr entfernte Körper. Ihn dünfte 
ed hingegen die größte Thorheit zu fein, ihn anzurufen, 
wenn er nur dur fein binterlaffened® Evangelium 
berriche und wirfe. Er erblidte alfo den Grundftein 
und Mittelpunkt ded Chriſtenthums nicht in einem 
Buche, fondern in einer Perfon, nicht in einer Lehr⸗ 
fagung, fondern in Thatfachen und Wirkungen, in der 
Geſchichte.“) Die Bibel war ihm zwar die reinfte Ur- 
funde der göttlichen Offenbarung, das gefchichtliche Me- 
dium der Religion, aber nicht die Religion felbft. Diefe 

*) „Einen andern Chriſtus“, fagt er, „als die Perſon Ehrifti 
fennt der Chriſt nicht; er ift nie pumm genug, ein gepredigtes 


oder gefhriebenes Wort für Chriſtum, den eingebor: 
nen Sohn Gottes, zu halten.“ 
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erfchien ihm vielmehr als ein „fortwährendes Ereigniß 
in der Menfchenfecle, ald innerfter Verkehr des Men: 
fchen mit Gott”. Dad einzige Medium aber, durd wel: 
ched der Menfh in diefe Gotteögemeinfchaft verfegt 
wird, ift der Gottmenſch, diefe allberrfchende Gewalt 
im Himmel und auf Erden, diefer ewig lebende, all: 
wirffame König, durch den Alles ift und wird. Denn 
ein König, der nicht befehle, nicht durch fich felbft Ver— 
änderungen bervorbringen fünne, war ihm __ ein ge: 
malter König. — Dad Medium aber, mit diefem ler 
bendigen, allgegenwärtigen Ehrifto in eine reelle Ge— 
meinjchaft oder in eine reelle Connerion zu kommen, 
und dadurch einer immer fortjchreitenden Veredlung 
fähig und immer größerer göttlicher Trefflichfeiten theil- 
baftig zu werden, erblidte er in dem innerlich intuiti- 
ven Glauben. 

MWad Lavater bierunter verftand, befagt eine Stelle 
in der Handbibliothef: „Die Glaubendintuition ift nicht 
ein äußerliched imagitived Anſchauen. .. Es ift ein licht: 
beller Blid auf das Innere, Lebendige, Untrügliche in 
dem Gegenftande unferd Glaubend. Es iſt ein pene: 
tranted Gefühl, gleih dem Gefühle des vertrauenövol- 
len Sreunded beim Anblid eined Freunded. Es iſt eine 
auf Harmonie, Reminiscenz und Divination gegründete 
Sympathie mit dem Immateriellen, Geiftigen. .. Im Mo: 
mente der Glaubendintuition ift und Alles im Evans 
gelio Elarer, ald dad Klarfte, gewilfer, ald dad Ge: 
wiſſeſte; wir werden gleich in ein andered Lebenselement 
hingerüdt... Ein Senfforn dieſes innerlich intuitiven d. i. 
bildlofen Glaubens verfegt Berge von Ideen, Begier- 
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den, Sinnlichkeiten, Sünden, entwurzelt die tiefiten 
Leidenschaften, gibt und mit einem Mal ftatt eines 
todten, Fraftlofen Buchſtaben-Gottes einen le 
bendigen Gott, der Alles, wad er will, im Himmel und 
auf Erden fchafft... Diefer Tact für die göttliche Wahr: 
beit, für die unfihtbare Welt, wie fie ſich in Chri— 
ſtus zeigt, diefe ganz geiflige, unfinnliche Intuitionögabe 
liegt theild in der Organifation, theild in der Concen— 
tration der berührenden und entwidelnden Umftände. 
Die Seele muß durch unendliche Entbehrungen, Laſten, 
Leiden geläutert werden, ehe fie zu dieſer innern ge- 
willen Anfiht. fommen fann ... fie muß zu einem 
reinen, hellen Spiegel der Gottheit polirt werden.‘ 
Wie forgfältig und tief er aber den Unterfhied zwi- 
ihen Glauben und Imagination durdfchaute, zeigen 
und folgende Stellen: „Ich bitte alle meine Freunde 
und warne mich felbit alle Zage, Smagination und 
Glaube nicht mit einander zu vermengen. Wir bilden 
und fehr oft ein zu glauben, wo wir nur imaginiren. — 
Dad Bild verfhwindet vor dem reinen Glauben. Der 
techte Glaube ergreift dad Geglaubte, wird felbit ein 
Theil des Glaubenden. Nicht fo mit der Jmagination. 
— Der Sinn eined Wortes ift für und null und nid: 
tig, fo lange wir bei der Betrachtung feiner Figürlich- 
feit ftehen bleiben, und die Buchltaben, aus denen es 
beitcht, ald Figuren betrachten. Es muß fich felbit in 
und zerſtören, wenn es Geift und Leben, Wahrheit, 
Erkenntniß, Liebe in und werden foll. So mit dem gro- 
Ben Gegenftande unferd Glaubens. Dad Smaginationd- 
bild Chriſtus muß in unferer Seele verfhwinden, und 
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verfchwindet in dem Momente des Glaubend. Er jelbft, 
ohne Bild, wird lebendig, wird Geift und Kraft in 
unfrer Seele; er wird gewiffermaßen ein Theil unſrer 
ſelbſt. Seine Liebe wird unfre Liebe, feine Demuth 
geht in und über. Wir find in ihm gewurzelt, und find 
in ihm ein Schoß und Weinſtock.“ — „„Herzendreligion 
läßt fih nie aus dem Herzen verdrängen. Jmagina- 
tiondreligion kann durch ftärfere Imagination oder durch 
Beredung oder durch Leidenfhaft verdrängt werden. 
Herzenöreligion ift unzeriiörbar wie dad Herz; fie quillt 
aud einem uneingepfropften, tiefen, von der Natur un- 
abtrennbaren Gotteöbedürfniß.‘ 

„Zaffet und Imagination nit für Glauben halten, 
und Glauben nit für eine ewige Verfhiebungd- 
kunſt deffen, was jeßt genoffen werden foll. Es foll ein 
flarer, jcharfer Unterjchied fein zwifchen und und dem 
Schwärmer, welder Einbildung Wirklichkeit nennt, 
zwifchen und und dem Abergläubifchen, welder et: 
wad Ungöttliched für göttlich hält, zwifhen und und 
den Schwadhgläubigen, welder die Allen ange: 
botene Gnade nicht auf fich felbit anwenden darf, zwi: 
fhen und und dem Ungläubigen, welcher jeden Ein- 
fluß der unfichtbaren Welt auf die fichtbare verwirft!“ 

Hiermit hing aufd Innigfte zufammen Lavater’d 
eigenthümliche Auffajfung der Schriftlebre in Anfehung 
der Gaben des heiligen Geiftes, der Kraft ded Glau- 
bend und des Gebeted. Da aber diefe Lavater’iche An- 
ſchauungsweiſe vorzugsweiſe den giftigiten Anfeindun- 
gen auögejeßt war, und ihm fo oft den Vorwurf der 
Schwärmerei zuzog, fo laſſen wir auch bierüber ihn 
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felbft reden, d. b. wir geben einen Auszug feiner we: 
ſentlichen Außerungen. 

„Das ganze große Geheimniß der Begnadigung und 
Befeligung in jedem Sinne bejteht einzig und allein in 
den einfältigen Glauben an Jefum ald immer allgenug- 
famen Allbegnadiger ohne Verdienft. Wer fi 
zu diefen Kinderglauben durch Selbſterkenntniß und 
Demuth erheben Fann, fi erheben fann über Alles, 
wad in ihm Verdienſt oder Unwürdigkeit fein möchte, 
ſich über fich felbft erheben und bloß den allmädhtigen, 
aber allermenſchlichſten Erbarmer in’d Auge faffen, ald 
die gegenwärtigiie und großmüthigite Liebe anſprechen 
fann und anfpricht, ſowie man in den eriten Zeiten 
mit dem leiblich gegenwärtigen Jeſus jprahb — der 
fommt in reelle Connerion mit ihn, und darf von dem, 
der für feine Kreuziger bat, complete Vergebung, und 
von dem, dem alle Gewalt gegeben ift, in jeder Noth 
pofitive Hülfe oder ſtärkende und genugthuende Antwort 
erwarten.‘ — „Nach meiner Überzeugung ift diefe cor- 
refpondenzähnliche Connexion mit Chrifius das höchſte 
Bedürfniß aller denkenden und confequenten Chriften 
diefer Zeit, wo das Übel ded Unglaubens mit jedem 
Tage pejtähnlicher und unabtreiblicher um fich greift.” _ 
„Sn Anfehung der Religion gibt es nur drei Claſſen 
von Menjchen oder Gefinnungen: Unglaube, der nichts 
für wahr bält, als wad er unmittelbar vermitteljt fei- 
ner irdifchen fünf Sınne wahrnimmt; der fogenannte 
Glaube an Den, der war und der fein wird, der Glaube 
aller Redlichen, halb erleuchteten Frommen, und endlich 
der wahre ganze Glaube an Den, der ift, um Dep willen, 
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der war, und an Den, der fein wird, um Deß willen, der 
ift und war.’ — „Nicht um dad jenem Leben vorbe- 
haltene Anfchauen ift ed und zu thun, fondern nur um 
vernünftige, nothdürftige Erfahrungen und unſchwär— 
merifchen ‚Glaubendgenuß.” — „Näher war den Apo- 
fteln nicht, ald Zefus... Er war nicht nur bei ihnen, 
er war in ihnen, wie die Sorme durch ihren Strahl 
im Auge it... Gott war ihnen nicht näher, als der 
gefreuzigte, über alle Himmel erhabene Chriftud es ih— 
nen war; fie durften nicht in den Himmel hinaufiteigen, 
um Chriftum herabzuholen; er war in ihrem Munde 
und in ihrem Herzen, in ihrem Auge und in ihrer 
Hand.” — „Die Chriften aller Zeiten haben, wie 
gleihe Pflichten, fo gleihe Rechte; fie find Alle 
zum gleihen Slauben an Chriftum, und Chriftud zu 
gleich entfcheidender Äußerung feiner Herrichaft, feiner 
Glaubendbelohnung verbunden.“ — „Biele der Glän- 
bigften find ungläubig, fobald fie in eigner Noth und 
Gedränge find. Es ift zwifchen Chriftud und ihnen eine 
unüberfteigliche Kluft befeftigt. Ihre Perfon fteht mit 
der Perfon Ehrifti in feinem reellen, uneingebildeten, 
erweißlihen WBerhältniffe, fie ftehen in feiner reellen 
Genuffedgemeinfchaft mit ihm.” — „Mir blutet daß 
Herz bei dem Anblide, daß die frömmften, redlichiten 
Ehriften fih mit Worten ohne Wirkung, mit Namen 
ohne Kraft begnügen, immer nur einen fünftigen, nie 
einen gegenwärtigen Chriftud wollen, ihn nur hoch über 
den Sternen denken, und fo felten gerade in dem 
Raume, in welchem fie find.“ | 
Am ausführlichſten fpricht er fih über den bier in 
Srage fiehenden Gegenftand aber in folgenden Stellen aus: 
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„1) Mir fcheint unmwiderfprehlih zu fein, daß die 
Entfernung des Raums und der Zeit zwei fehr große, 
allgemeine, jchwer überfteigbare Hinderniffe unfers Ieben- 
digen Glaubens und einer reellen Genufjesgemeinjchaft mit 
dem Herrn find. Aber es muß ja dahin fommen, daß Ehri- 
ftus — Ehriftus für uns werde, das heißt, daß wir das an 
ihm haben und finden, was außer ihm und ohne ihn nirgend zu 
haben noch zu finden ift; daß wir nicht nur wähnen, vermu- 
then und mit ſchwankender Hoffnung meinen, fondern gewiß 
wiſſen und darthun können: Er ift, und ift für uns! Er Iebt, 
und lebt für uns! Er ſchützt uns! Er gibt uns, was wir be- 
dürfen, und was ung zu unferer Vervollkommnung und höchft- 
möglichen Bejeligung nöthig it! _ Er, der war und jein 
wird, ift! __ Er beweift fein Geweſenſein und fein Wirdjein _ 
durch entjcheidende Außerungen feines Seins! Er und kein 
Anderer! Nicht die bloße Natur! Nicht das bloße Schidfal! 
Nicht bloß die allgemeine Vorſehung Gottes! Nicht bloß, 
wenn ich jo fagen darf, Gott der Vater — fondern der 
Menſch Jeſus Chriftus, der gefreuzigte und zur Rechten 
Gottes erhöhte Nazarener! — Er und fein Anderer ift uns 
fo göttlich, wie Gott, und fo menfchlich , wie ein Menſch, nahe. 

„2) Rad der evangelifchen Lehre und nad) den Ent- 
ſcheidungen der prüfenden Vernunft gibt es feinen Raum 
zwifchen dem Herrn und uns, kann Beine noch fo große Zei- 
tenfolge die allergeringfte Entfernung von ihm, als der all- 
genießbaren, unerfchöpflichen Quelle alles defjen, was mir 
bedürfen, und außer ihm nirgend finden, bewirken. Er ift 
uns gerade jo nahe, als ob er noch auf Erden in unjerer 
Mitte wäre. 

„3) So weit die Sonne von unferen Augen entfernt jein 
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mag — fobald fie gefehen wird, fo ift fie durch den won ihr 
ausgehenden Strahl in unferm Auge! Es ift zwifchen dem 
fehenden Auge, als ſolchem, und der gefehenen Sonne, als 
folcher, fein Zwifchenraum, der das Sehen, mithin das Ge- 
nießen der Sonne, verhindern könnte. Was von der Sonne 
für ung genießbar ift, das fommt in ihren Strahlen zu ung — 
duch ihre Strahlen wird aller Zwiſchenraum zwifchen ihr 
und uns fo viel als vernichtigt. So ftell’ ich mir die Wirk. 
ſamkeit des entfernten, in irgend einem Himmel, perfönlid) 
gefehenen Chriftus unter einem finnlichen Bilde dar. 

„M Bon dem Moment an, da der Geift auögegofjen ward, 
war der Herr gewiljermaßen wieder von dem Himmel auf 
die Erde gekommen. Ex lebte in feinen Jüngern fo gut, als 
. er in dem Himmel lebte. — Er wohnte in ihnen als in einem 
lebendigen Heiligthum. Sie fonnten fagen: Wie dürftet Ihr 
einen Beweis fuchen, daß Chriftus in ung fei, zumal er unter 
Euch nicht ſchwach, ſondern mächtig ift? ..... Ihr feid 
unfer Creditiv — gejchrieben mit dem Geifte des Ieben- 
digen Gottes. 

„d) Nicht nur war Jefus, der, dem finnlichen Raume 
nach, unermeplich von ihnen entfernt fchien, durch feine Er- 
höhung in den Himmel den Seinen nicht ferner geworden — 
er war ihnen näher gefommen. Seit er nicht mehr im irdi- 
hen, finnlichen Raume lebte, war er für fie allgegenwärtig 
geworden. Wenn er nicht in den Himmel fich erhoben hätte, 
jo wäre der geiftige Stellvertreter Seiner — der Geift, in 
welchem er ſelbſt war — nicht zu ihnen getommen. Die Sen- 
dung feines Geiftes war eine Folge feiner BVerherrlichung. 
Von nun an war er, wo man immer fein mochte und feiner 
bedurfte. Allgegenwärtiger war er, als die Luft, allwirk- 
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jamer, als das Licht der Sonne. Er war hinauf in die Höhe 
gefahren, nicht um die Erde zu verlafjfen, jondern um Alles 
zu erfüllen. — Und das war unermeplicher Gewinn für die 
Menjchheit. | 

„6) Siehe! ich bin bei Euch alle Tage, bis an der Welt 
Ende! Zch bin bei Euch — dies Wort macht allen Raum 
zwifchen Jeſus und den Seinigen auf Erden verfchwinden. — 
Ich bin’s alle Tage, bis an's Ende der Welt, macht dem 
Glauben alle Zeit, Zeitfolge, die fich zwifchen ihn und den 
Herrn hineindrängen Eonnte, verjchwinden. 

„7) Ein Ehriftus, der fich nicht als Chriftus beweist, feine 
Individualität und Eigen-Berfönlichkeit und das, was ihn zu 
Chriſtus macht und ihn von Allem, was nicht Chriſtus ift, 
unterjcheidet, nicht dem Glaubenden darthut, ift ein [hmwär- 
merijcher Ehriftus. Das glaubwürdige Zeugniß der einfäl- 
tigen und Eraftvollen Männer von ihm kann ung wohl das 
Selbftiehen Seiner, aber nicht Ihn felbft erfeßen. Sie find 
nur Zeugen von ihm, der Zmwed ihres Zeugniffes ift Er. Sie 
find nur Führer zu ihm. Was nüßt uns ihr Zeugniß, wenn 
wir nicht zu ihn kommen können, wenn es einen Unterfchied 
der Zeit gibt? Ein unzugänglicher Gott ift Fein Menfchen- 
Gott — ein unzugänglidher, ungenießbarer Heiland fein 
Heiland der heilandsbedürftigen Menfchheit. 

„8) Es empört fich die menschliche Vernunft dagegen, immer 
nur von einem vergangenen und von einem zufünftigen, und 
nie von einem gegenwärtigen Gabengeber, Retter und Be- 
feliger fprechen zu hören. Es empört fich die menfchliche Ber- 
nunft wider einen Glauben, der immer einen gemwejenen All- 
mächtigen und Allgütigen preist, und von einem zukünftigen 
Alles erwartet — und der die entjcheidenden Beweiſe feiner 
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Geweſenheit und die gewiljeiten Pfänder feiner Zukunft nicht 
will, nämlich Erfahrungen feiner Gegenwart. 

„9) Es empört ſich die menfchliche Vernunft wider die 
Shwahmüthigkeit, welche von den höchſten Privilegien, die 
ihr gegeben find und gegeben werden fünnen, feinen Ge— 
brauch machen will, die Schwachmüthigfeit und Kleingläu- 
bigfeit, die unaufhörlich ihre Schwäche fühlt, von ihrem 
Elend fpricht, den allmächtigen Helfer rühmt, und fid) durch 
Raum und Zeit von dem allgegenwärtig und allmächtig Ge— 
nannten jo getrennt glaubt, daß es ihr VBermefjenheit jcheint, 
fi) von ihm helfen laffen zu wollen. 

„10) Wird Keiner derer; die dies lefen oder hören, die In— 
conjequenz, das Schwahmüthige, Schwanfende, Genußlofe 
jeines bisherigen VBerhältnijjfes mit dem Herrn fühlen und 
zu dem Entjchluß erwedt werden: — Ich will mich auf- 
machen und zu meinem Herrn gehen, ich habe nicht weit zu 
gehen _ Er ift, wo ich bin! Er ift gerade da allmächtig, wo 
ih ohnmächtig bin! Er ift heute noch jo gut, als er vor 
Jahrhunderten war, und ift noch fo allgewaltig, wie am 
Pfingfttage! Kein Raum kann mid) von ihm und ihn von 
mir trennen. Keine Jahrhunderte können ihn von mir und 
mich von ihm entfernen. — Er ift geftern und heute und in 
Ewigkeit ebenderjelbe — ein unbeweglicher Fels im Meere 
aller alten und neuen Meinungen und Zweifel, eine nie er- 
ichöpfbare Hülfsquelle für alle leibliche und geiftige, gegen- 
wärtige und fünftige Bedürfnifje der Menjchheit. Wer fo 
allmächtig war wie Er, muß emwiglich allmächtig fein. 

„Jedes lebende Weſen fann ſich als ein lebendes Wejen 
jeines &leichen bemweijen, jowie jedes lebende Wejen, wenn 
es frei ift, fich lebenden Wefen feines Gleichen nahen und 
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von ihnen Einflüffe, Mittheilungen, Berührungen annehmen 
kann. Je lebendiger, allmächtiger, origineller ein Wefen ift, 
defto leichter ift es ihm, fich als ſich zu beweiſen, und von al- 
len Wejen, die nicht es find, unvermifchbar und entfcheidend 
zu unterfcheiden. Das jollte mein Chriftus, die Tebendigfte 
und originellfte allee Naturen, nicht können? Sie kann, fie 
will fich dem Ölaubenden offenbaren, dieje lebendigſte Men- 
ſchennatur, die mit "allen Menfhennaturen in ein inniges, 
unauflösliches Berhältniß getreten ift. Wer Sinn hat für die 
Zeugniffe der Apoftel von Ihm, und diefen Zeugnifjen glaubt, 
den will fie, dieje liebevollfte aller Naturen, fich felbft zu er- 
fennen geben. _ Ich will nicht umfonft auf feinen Namen 
getauft fein. — — Millionen Augen können aus derjelben 
Sonne, ohne fie zu ermüden, Licht fchöpfen, Millionen Seelen 
Licht und Kraft,und Xeben aus diefer Sonne der Menfchheit.‘‘ 

„Il) Was fi) durch den Erfolg rechtfertigt, das ift ver- 
nünftig; unvernünftig und jchwärmerifch, was fich durd) den 
Erfolg nicht rechtfertigt. 

„Ein Angerufener, der nicht antwortet, und in dejjen Ant- 
wort der Beweis nicht liegt, daß er auf die Anrufung geant- 
wortet habe, kann mit Vernunft feinen Glauben fordern, 
wenn er Antwort verſprach, und auf die von ihm felbit ge- 
gebene Weife angerufen ward. Aber der Angerufene verdient 
Glauben und hat das Recht, Glauben zu fordern, der ant- 
wortet, wie Niemand als er antworten fann — entipricht, 
wie Niemand als er entfprechen kann — und hilft und gibt, 
wie Niemand als er geben und helfen kann. Nur dann ift 
unjer Glaube vernünftig, wenn er den geglaubten Unficht- 
baren zur antwortenden Sprache bringt, wenn er zu der Er- 
fahrung kommt, die jagen macht: Ich glaube nicht mehr um 
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des Zeugnifjes eines Andern willen, — ich habe es felbit er- 
fahren, daß biefer Jefus der Welt und mein Heiland ift; 
denn ich fprach menjchlich mit ihm, und er antwortete mir 
göttlich und menſchlich; ich rufte ihn als Retter an, und als 
Retter entſprach er mir. 

„12) Seliges eben des vernünftig Glaubenden, der mit 
ermweislicher Wahrheit jagen kann: Ich weiß, an wen ic 
glaube, und warum ich glaube! — — Die Tage der Men- 
fchen find wie Gras, und alle Herrlichkeit des Menjchen ift 
wie die Blume des Grafes; das Gras wird welf, die Blume 
fällt ab. — Aber das Wort unjers Gottes und die Gnade 
des Herrn währt von Ewigkeit zu Ewigkeit über alle die, 
welche ihn ehren, und Keiner, zu welcher Zeit oder in welcher 
Weltgegend er leben möge, der auf ihn harret, wird zu 
Schanden. r 

„13) Das eigentliche offene und nicht gefannte oder nicht 
benugte Arcanum des jeligiten Genufjesglaubens, welcher 
allein allem Unglauben und aller Schwärmerei gleich Eräftig 
entgegen arbeiten kann, bejtünde alſo bloß darin, Jeſum 
Chriftum für unveränderlich, für völlig denfelben zu halten, 
der er auf Erden und gleich nach feiner Himmelfahrt in tau- 
fend Beweiſen erprobt ward, allen trennenden Raum zwifchen 
ihm und uns als null und nichtig anzufehen, als null und 
nichtig alle Jahrhunderte zwifchen feiner Himmelfahrt und 
dem gegenwärtigen Momente. _ __ Der Gemwefene muß der 
Allerfeiendfte für uns werden. Der Gewefene mußte gemwefen 
jein und fo gewejen fein, wie er gewefen war, — um noch 
zu jein und ſich als feiend, als immer ebenderfelbe beweifen 
zu können. Sein Gewejenjein und fein Sogemwefenfein, wie er 
war, muß uns Bürge fein, daß er noch ift und ewig bleiben 
wird, der er war. 
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„Mit ihm, demfelben, der in den Himmeln zur Rechten Got- 
tes und in den Herzen aller Glaubenden ift (wie die Sonne 
im Himmel und in dem Auge aller Sehenben), laßt uns auf- 
und niedergehen! Der Fernſte fei uns der Nächftel Der einft 
in Raum und Zeit Bejchränfte, fich ſelbſt Beſchränkende, — 
um raum- und zeitlos auf Alle zu wirken, die im Raum und 
in der Zeit leben, — fei unfer Augenmerf, unfer Zieblingöge- 
danfel Er, unſer allergemijjefte, zuverläffigite, beftändigfte 
Zielpuntt — Jeſus Chriftus, unbefchränkt von Raum und 
Zeit, geftern und heute und in Ewigkeit ebenderjelbe. 

„14) Wenn weder Zeit nody Raum ein Hinderniß. fein 
jollte, daß uns Chriftus Chriftus werde: was hindert ung 
denn weiter? Es ift die falfche Demuth. 

„Breilich, demüthig genug fönnen wir vor dem Herrn nicht 
fein. Welche Hoheit, der nichts gleicht, auf feiner Seite! 
Welche Ohnmacht, welche Unwürdigkeit auf unferer Seite! 
Er Alles in Allem, wir lauter Schwäche! Er angebetet von 
allen Engeln — Er Herr aller Dinge und befonders unfer 
Herr — und von ung, dey Befennern feiner Herrfchaft, 
taufendmal auf Die unverantwortlichfte Weife vernachläffigt, 
verläugnet, wie nichts geachtet! _ __ Er die liebenswür- 
digfte Menfchenliebe, wir eigenfüchtige, eigennüßige, in ung 
felbft verliebte Thoren! Er die Reinheit, Geiftigkeit, Heiligkeit 
felbft, wir, ach, jo finnlich, fo unrein, fo lichtſcheu! Er die 
Wahrheit felbft, wir voll Lüge und Gleißnereil — — Natürlich 
ift’8 alfo und natürlicher kann nichts fein, als daß diefer jo 
unchriſtliche Sinn uns von dem Herrn entfernt halten und 
gleichſam zwifchenihm und ung eine Scheidewand pflanzen muß. 

„15) Aber was jagt das Evangelium, was fagt der 
Glaube dazu? 
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„Dies ift evangelifche Schriftlehre: Alle find Sünder ; Kleiner 
hat ein natürliches oder erworbenes Recht auf Gnade oder 
Seligkeit; die unausjprechliche Barmherzigkeit Gottes, und 
nicht unfer Berdienft, ift der Grund unjerer Seligfeit. — 
Das Evangelium jagt: Kommt, Belaftete! — und das Kom- 
men der Demuth, mithin die glaubende Demuth, der reue- 
volle Glaube, daß der Vater fi) erbarmen werde, iſt hin- 
länglich, alle Schulden zu tilgen. 

„16) Jeſus Chriftus ift ftetS derfelbe. Für Sünder war er 
da — für Sünder ift er noch da. Er ijt und war und wird 
jein, jo lange es Sünder gibt, Arzt für Sünder, Begna- 
diger, Er, er jelbit; nicht al& Xehrer — das waren die Apo- 
ftel auh — Er als Gewalthaber vergibt die Sünden; Die 
Gewalt, Sünden zu vergeben, die die Apojtel hatten, war 
nur eine Zehengewalt. — Er ift der über alle Himmel erha- 
bene Hohepriefter, der mit einem einzigen Opfer in die Ewig 
keit vollfommen machte die, jo durch ihn zu Gott fommen 
wollten. 

„17) Wie dem Glauben Zeit und Raum, in Abficht auf 
Shriftum, zu nichts wird, jo wird ihm, wie eigenes Verdienft, 
jo eigene Unwürdigfeit zu nichts. — Erwartung der Gnade 
ohne Berdienft, Vergeſſung aller Würdigfeit oder Unmwürdig- 
keit, Fefthaltung der allgegenwärtigen Gnade und Huld des 
Herrn, die Verheißung jeiner allbejeligenden Kraft: — dies 
ift das Wefentliche des Glaubens, der jelig macht, und den 
Seligmacher in aller feiner Huld und Wirfjamkeit dem Men- 
hen fo nahe bringt, als er je zu der Apoftel Zeiten dem 
Herzen eines Sünders nahe gebradht werden fonnte. Das 
ganze große Geheimniß der Begnadigung und Bejeligung in 
jedem Sinne befteht einzig und allein in dem einfältigen 
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Glauben an Jefum, als immer ebendenfelben allgenugjamen 
Albegnadiger, ohne Verdienſt. 

„18) Wir find an die Idee des nicht mehr pofitiven Gebet- 
erhörers, des nicht mehr perfönlich ſich offenbarenden Gottes 
jo fehr gewöhnt, daß wir ihrer durch alle Überlegung der 
Bernunft kaum mehr [os werden können. Diefe Gewohnheit, 
ung mit leeren Worten von einem lebendigen Chriftus, der 
jein Leben ung bienieden nie entfcheidend beweifen fol, zu 
täujchen, ift unfere andere Natur geworden. Sie fchleicht fich 
in alle unjere Gebete und Glaubensübungen ein; fie ver- 
giftet, Faum merfbar, unfer Vertrauen. 

„Nur die höchfte Noth, nur ein heißer Drang der Liebe 
fann ung vielleicht mit einmal, ehe wir's erwarten, aus dem 
Vorhof in das HeiligthHum hinüber drängen, und find einige 
ganz entfcheidende Erfahrungen da, dann find wir geborgen 
und für immer gerettet.‘ 

In dem eriten Bändchen feiner vermiſchten Schrif— 
ten jagt er: 

„Sch finde, daß diefe (biblifhen) Verfaffer alle darin über- 
eintommen, daß die Gottheit ſich gewiffen Menfchen auf eine 
unmittelbare, augenjcheinlichere und nähere Weife, als durch 
die gewöhnlichen Werke und Wirkungen der Natur, geoffen- 
baret habe. Alle erzählen Erjcheinungen der Gottheit, Hand- 
lungen der Gottheit, die ſich nad) dem gewöhnlichen Laufe 
der Natur nicht erwarten ließen, Begebenheiten, die von den 
befannten Erfahrungen der Natur augenfcheinlicy abgehen. 
Sie ftellen die Gottheit vor, ald mit der man reden fann, 
und welche Antwort gibt. 

„Sch finde, dab die biblifchen Verfafjer dieſe ungemwöhn- 
lichen Wirkungen dem Geifte Gottes zufchreiben. Geift, Wind 
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hat die zwo mejentlichen Eigenfhaften: Unfichtbarkeit und 


‚fühlbare Wirkjamkeit. In die Sinne fallende Wirkungen, 


davon Feine natürliche Urfache angegeben werden fönnte, 
werden dem Geifte Gottes, dem heiligen Geifte zugefchrieben. 
Ich finde ferner, dab die Berfaffer diefer Schriften in dem 
Gedanken ftehen, dab es eins der vornehmften Verdienfte des 
gefreuzigten Nazareners Jeſu fei, daß die unmittelbare Ge— 
meinfchaft zwifchen dem Menjchengejchlecht und der Gottheit, 
die duch Unglauben an Gott, Unerfenntniß Gottes und die 
Leidenschaften des Menfchen unterbrochen ward, wieder her- 
geftellt werden jollte. Die Menſchen jollten durch ihn in eine 
Gemeinſchaft mit Gott gebracht werden, die einige Ähnlich— 
feit mit derjenigen hätte, in welcher er ſelbſt mit der Gottheit 
fteht. Ich finde, daß fie dieſe Idee durch folche Begebenheiten 
beftätigt wijjen wollten, die den Sinn dieſer Ausdrüde außer 
allen Zweifel zu jeßen jcheinen. 

„Diefe Berfafler jagen ausdrücklich: daß die Anftalt Gottes, 
die Menjchen durch Jeſum zur unmittelbaren Gemeinfchaft 
mit feinem Geifte zu bringen, eine immer fortdauernde An- 
ftalt Gottes fein foll, daß die Berheißungen des heiligen Gei- 
jtes fich auf alle Menjchen, die an Jeſum Chriftum glauben, 
erſtrecken. Sie verftehen, wie es die einfältig erzählten Be- 
gebenheiten mit fich bringen, unter diefen Gaben des heiligen 
Geiftes nicht jolche Gaben oder Kräfte, die von den natür- 
lihen, das ift den gewöhnlichen Kräften des Menſchen, in 
dem fie haften, nicht zu unterfcheiden find, fondern außer- 
ordentlich in die Sinne fallende Kräfte und Eigenjchaften, wo- 
durch ihre Ähnlichkeit mit Chrifto offenbar wird. 

„Ich finde, was wieder zum gleichen Refultate führt, in 
diefen heiligen Schriften häufige Anpreifungen des Glaubens 
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an Gott. Sie behaupten, daß die einfältige Annahme des 
göttlichen Zeugniffes eine alle gewöhnliche Kräfte des Men- 
fchen weit überfteigende Kraft haben fol. Dies behaupten 
fie, wie mich dünkt, durch Lehrſätze, und beftätigen e8 durch 
Geſchichten. Alle Dinge, jagen fie, find dem, der glaubt, mög- 
lich, und fügen Gefchichten bei, denen zufolge Menjchen durch 
den Glauben Kranke gejund, Lahme gehend, Todte lebendig, 
Stumme redend gemacht. Sie jagen mit feinem Worte, daß 
der Glaube nur Ein, zwei oder drei Jahrhunderte diefe Kraft 
haben foll, jondern, wie fie für Alle jagen: Wer an mid) 
glaubt, der hat das ewige Xeben, jo fagen fie auf eben diefe 
MWeife: Wer an mich glaubt, der wird die Werke auch thun, 
die ich thue, und wird größere denn dieſe thun. 

„Sollt' ic) mich auch darin irren, was ich nicht glaube, fo 
bleibt mir noch ein dritter Weg, völlig zu demfelben Ziele. 
Und diefer ift: die Lehre der Schrift von der Kraft des Ge- 
betes. Die bibliichen Berfaffer ftehen, ob mit Recht oder Un- 
recht, gilt hier gleichviel, in dem Gedanken: die Gottheit laſſe 
das gefchehen, wofür mit feftem Glauben, daß es gejchehen 
werde, gebetet wird, Gott erhöre das Gebet des Glaubenden. 
Die Wirfungen, die fie dem Gebete zufchreiben, find nicht 
etwa nur natürliche, unmittelbare Folgen dejjelben in dem 
Herzen des Beters; es find pofitive, Außerliche Wirkungen, 
die mit dem Gebete ſelbſt in feinem fichtbaren Zufammen- 
hange ftehen. Auch diefe ihre Meinung behaupten fie in Lehr— 
fäßen und beftätigen fie durch handgreifliche Gefchichten. Sie 
ſchränken aud) diefe Kraft des Gebetes mit feinem Worte, 
feinem Winfe, bloß auf gewiſſe Perfonen, Umftände oder 
Zeiten ein. 

‚Dies Alles führt mich auf den Saß: Die biblifchen Ber- 
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faffer find der Meinung: daß es möglich, daß es die Beftim- 
mung des Menjchen fei, in einer eigentlichen, unmittelbaren 
Gemeinſchaft mit der Gottheit zu ftehen.‘ 

Aud allem Vorbemerkten ergibt fih genugfam, daß 
für Lavater dad Geifterreich nicht verfchloffen war, 
daß er in einer Welt lebte, wo der Himmel nahe an 
die Erde grenzte, wo jeder gotterfüllte Menſch in 
einem immerwährenden Berhältniffe, in einem un: 
unterbrochenen Verkehr mit der ganzen Lichtnatur und 
Geifterwelt und deren Urquell fteht, wo die Überfinn- 
lichen fih zu einem ewigen Freundfchaftöbunde mit 
dem irdiſchen Menſchen herablaffen, und die Engel, 
ohne müde zu werden, auf der Himmelöleiter auf- und 
niederfteigen. 

Nach diefen allgemeinen WBorbemerfungen wenden 
wir und nunmehr feinen einzelnen Schriften zu. Es 
fann aber weder der Verſuch, ein vollftändiges Titel: 
verzeihniß aller Zavater’fchen Drudfchriften zu liefern, 
noch auch eine eingehendere Eritifche Beleuchtung der- 
jelben in der Abficht des vorliegenden Buches liegen. 
Für unjern Zwed genügt, den eigenthümlidhen Charaf- 
ter der bedeutfanften feiner Schriften bemerkbar zu 
maden. 

Sämmtliche Lavater’fhe Schriften laffen fih, wie 
bereitö Gelzer (a. a. O. ©. 72) gethan, in zwei 
Claſſen vertheilen. Die eine derfelben erzielt mehr die 
Erforihung und Darftellung ded wahren Menfchheits- 
bildes, des realen (erfcheinenden) und des idealen (ur: 
bildlihen) Menſchen. In den Schriften diefer Klaffe 
fucht Zavater eine Antwort auf die Frage: „Was ift der 
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Menſch?“ und findet fie ebenfowohl mittelft der Offen- 
barung, ald der Menfchenbeobachtung. 

Die zweite Claſſe feiner Schriften hat dagegen vor: 
zugöweife die lebendige unmittelbare Einwirkung auf 
den Menſchen zum Zwede. Das haben fie aber alle ge- 
meinfam, daß fie alle und ein Herz offenbaren, dad warm 
und tief für dad wahre Glück der ganzen Menſch— 
beit fchlägt. 

Ein großer Theil feiner Schriften befteht aud poe— 
tifhen Productionen, von denen die erften in die Zeit 
fallen, wo durh Klopftod, Cramer u. A. die geiftliche 
Moefie einen neuen, bid dahin nie gefannten Auf- 
ſchwung genommen hatte, und wo der dadurch erregte 
dichterifhe Enthuſiasmus auch namentlich die ſchwei— 
zerifhe Jugend beherrſchte. Zavater befaß aber auch 
die zu einem Dichter erforderlichen Anlagen in hohem 
Grade, und fein Reichthum an Gedanken, die Leb— 
baftigkeit feiner Imagination, der Schwung, dad 
Feuer und die Kraft feiner Phantafie, die uner- 
Ihöpflihe Fülle des Ausdrudd, die ihm jederzeit zu 
Gebote fand, und ihn feinen Wugenblid weder um 
den Reim, noch um Vers- und Sylbenmaß verlegen 
fein ließ, kam ihm dabei vortrefflih zu Statten. Die 
Keime entfielen ihm, jo zu fagen, wie im Herbſt dad 
Laub den Bäumen, daher er die Verfe niederfchrieb, 
wie Profa. Er wäre vollfommen im Stande gewefen, 
eine ganze Predigt ohne Anftoß aus dem Stegreif in 
Herametern zu halten. 

Am befannteften find feine von dem reinften und 
edelften Patriotiömud eingegebenen Schweizerlieder, 
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bie 1767 zuerft, dann aber binnen zwei Jahren in drei 
Auflagen erfchienen, und felbft von der firengiten Kri- 
tif den vortrefflihften Muftern von Volks- und Ba- 
terlandäliedern, welche die deutſche Litteratur hervorge- 
bracht hat, an die Seite gefeßt wurden. Sie glänzen 
freilich nit in dem fchillernden Brillant: oder beffer 
Stroh-Feuer der phrafenreihen, mit Sentimentalität 
verbrämten, aber inhaltöleeren Lieder der unpatriotifchen 
Volksſänger unferer Tage; aber dafür liegt in jedem 
Worte ein Herz, dad, der tiefſten Empfindung voll 
und für Vaterland und wahre Freiheit innig durd- 
glüht, fih in zwar fhwungvoller, Fräftiger und helven- 
mäßiger, aber aud) zugleich durchaus mufterhaft einfacher, 
treuberziger, volföthümlicher Weife auöfpricht. Sie gewans 
new ihm daher auch gleich bei ihrem erften Erfcheinen Aller 
Herzen, und der Verfaſſer der Schrift „Joh. Cafp. 
Zavater. Über ihn und feine Schriften“ erzählt: „Ich 
felbft hörte (1800) in den altihweizeriihen Thälern 
der Bantone Uri und Schwyz, in dem Baterlande der 
Schweizerfreiheit, den „Wilhelm Tell“, dad „helvetifche 
Eintrachtölied”, dad „Abſchiedslied“, dad „Kriegslied“ 
und andere Lavater'ſche Freiheitölieder oft und mit 
innigem Auddrude von Sünglingen und Männern 
fingen. Als ich fie von biedern, und nerpigen Schwei- 
zerjünglingen mit voller, tönender Stimme fingen hörte, 
und ald die Echo der grauen Felfen und der grünen 
Alpen die Töne" wiederhallten: da meinte ich, ed könne 
feine Fräftigere, feine empfindungdvollere, Feine ſchö— 
nere Volks- und Waterlandölieder geben.“ — Auch 
jegt find diefe Lieder auf ihrem heimathlihen Boden 
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unvergeffen, aber fie balten den Söhnen und Enkeln 
der würdigeren Vorväter nur beſchämend vor, was 
die patriotifchen Väter einft waren und befaßen, und 
die unpatriotifhen Söhne im unfinnigen und undanf- 
baren Sturme zerfchinetterten. Als Probe ftehe hier aus- 
zugsweiſe dad Abfchiedölied an den reifenden Schweizer: 


„Nimm, Bruder, unfer Lebewohl, 
Und fchlage Hand in Hand, 

Und reife, wie man reifen joll 

Im Schweizeralpenland. 

Suhl auf der Berge ftolzem Haupt 
Der tiefen Thäler Glück; 

Die Freiheit, die Fein Neid ung raubt, 
Und Freude fei Dein Blick! 


„Schau' die Natur mit Ehrfurcht an, 
Steh ftil im Feld der Schlacht! 

Was Deine Väter da gethan, 

Das, Bruder, das betracht'. 

Da dank dem Herrn auf deinem Knie, 
Und fing’ der Helden Muth. 

Sprich: ich vergöjje, ſtark wie fie, 

Für Freiheit heut mein Blut! 


„Das Schlachtfeld höret Dein Gelübd', 
Und die Natur — mit Luft. 

Mer redlich Recht und Freiheit liebt, 
Dem glüht es in der Bruft. 

Steh’ von den fchönen Thränen auf, 
Und gehft Du weiter fort, 

So ſuch' die bravften Schweizer auf. 
Und horch' auf jedes Wort. 
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„— — Schlag’ uns in die Hand, 

Und ſchwör' auf Deine Treu’: 

Daß immer Dir Dein Vaterland 

Lieb wie die Freiheit fei. 

Und komm, unfchuldig, wie Du bift, 
Durch neue Tugend groß, 

Ein Schweizer noch und noch ein Chriſt, 
Zurüd in unfern Schooß.“ 


Es mögen nod einige Verſe aud dem Liebe für 
die demofratifchen Kantons bei ihrer jährlichen Landes— 
gemeine folgen: 


„Auf, freies Volk, verfammle Dich, 
Und tretet, Brüder, brüderlich 

In's friedliche Getümmel! 

Der Züngling und der alte Mann, 
Wer kommen fol und fommen kann, 
Komm’ unter freien Himmel! 


„Seht auf zu Gott mit frohem Blick, 
Empfindet ganz der Freiheit Glück, 
Und braucht's mit Dank, ihr Brüder! 
Der Gott, der uns der Freiheit Stab 
Aus Huld in unfre Hände gab, 
Nimmt zürnend fonft ihn wieder. 


„Bejeßet redlich jeden Stand, 

Sorgt väterlich für's Vaterland, 

Und ſchwört auf die Gefepe! 

Auf Ordnung ruht des Staates Macht; 
Drum gebt, o Väter, treulich Acht, 
Mer treulos fie verlepe.‘ 
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Auch Lavater’d „geiftliche Lieder”, deren erfte, 
Sammlung („Chriftliche Lieder. Erfted Hundert“) 1776 
erfchien, zeichnen ſich größtentheild auf dad Vortheilhaf- 
tefte aus, fowohl durch Innigfeit des religiöfen Gefühle, 
ald auch durch Einfachheit und Würde ded Ausdruds. 
Manche von ihnen find in mehre proteftantifche Gefang- 
bücher und Liederfammlungen übergegangen __ der Ber: 
liner geiftliche Xiederfchag enthält ihrer allein 13 _ und 
viele derfelben leben noch fort im Herzen und Munde des 
Bold. Ich erinnere nur an die Lieder: „Nicht um 
Reichthum, nicht um Ehre bitt’ ich, befter Vater, dich” _ 
„Der Tag it da, dahin die Nacht, ich bin und lebe 
noch” _ „Schnell wie ein Strom entflieht die Zeit“ _ 
„Wie felig, Herr, ift der Gerechte! Du bift fein Schild 
und großer Lohn“ u. ſ. w. 

Den bei Weiten gefegnetiten Wirkungskreis hatte 
Zavater indeffen ald adcetifcher Schriftſteller. Die erfte 
größere Schrift diefer Art waren die „Ausſichten in 
die Ewigfeit, in Briefen an Dr. Zimmermann. 
2 Bände, 1768.” Zweck derjelben war, wie Lavater 
died felbft angibt, „den chriftlichen LXefer mit Gedanken 
und Betrachtungen der Zukunft zu unterhalten, und ihm 
dadurch alle Augenblide feined Aufenthaltes auf Erden 
durch die Vorftellung der unendlich feligen Folgen einer 
weifen und beftändigen Vorbereitung auf dad zufünf: 
tige Leben über Alles wichtig zu machen, ihn zur Übung 
im Glauben und Gehorfam gegen Gott und unfern Er: 
löfer zu ermuntern, und ihn durdy dad Eine oder Andere, 
wad wir nur immer von der fünftigen Herrlichkeit der 
Chriften willen oder vermuthen fünnen, zu den Gefin- 
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lihen Natur fo würdig und zugleich die unmittelbaren 
Quellen unbefchreibliher und ewiger Bergnügungen 
find.” Man findet hier Betrachtungen über den Zuftand 
der Seele nach dem Tode ded Körperd, Betrachtungen 
über den Aufenthalt der Seligen und Berdammten, 
über die ewige Fortdauer und immer höher fteigende 
Erhöhung unferer verflärten Natur ıc. 2c. Zavater denkt 
fi) den fünftigen Zuftand dem gegenwärtigen ziemlich 
analog, und vermuthet, daß auch dort ähnliche Beichäf- 
tigungen Statt finden, und alle der Gefellihaft nütz— 
lihen Künſte auch dort werden betrieben werden. ‚Der 
Eine wird fi mit der Körperwelt, mit der Naturge: 
fhichte oder Naturphiloſophie abgeben; der Andere mit 
der Erforjchung, Abwägung und Vergleichung der gei- 
fligern und der tiefer wirkenden unfidhtbaren Kräfte; 
ein Anderer mit gefellichaftlihen Verbindungen; ein 
Anderer mit der Gefchichte der Vergangenheit; ein An— 
derer vorzüglich mit den gegenwärtigen Anftalten der . 
Vorfehung; wieder ein Anderer mit den zufünftigen 
Schickſalen der Welt. Es wird Lehrer und Lernlinge, 
mehr und weniger geübte Gelehrte und in Vergleichen 
mit dieſen Ungelehrte geben u. j. w. Auch der Ta— 
gelöhner wird dort eben jo unentbehrlih fein, alö der 
König.” Als anderweitige Probe der Sprade und An- 
fwauungsweife diene Folgendes: „D, ich unterliege un- 
ter den allzu entzüudenden und gewilfen Hoffnungen! 
Wann ich einſt gewürdigt werde, in euern Lichtfreis zu 
treten, himmlische Seelen, euch mit alten verfeinerten 
und neuen Sinnen unjers Chriſtus-ähnlichen Körpers 
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zu genießen, und die ewige Liebe in euch und dur 
euh für dad ganze Reich Gotted und auch für mic) 
und durch mich auch für meine Brüder und Freunde 
wirffam zu ſehen; wann ich für euere taufendfache 
Spradhe Sinn genug haben, und ihren Welten und 
Aeonen umfaffenden Sinn mit Einem Mal zu über- 
fehen im Stande fein werde; wann ich euere Schidjale, 
alle die ewigen, ſich mit jedem Augenblide unendlich er- 
weiternden Vollkommenheiten eurer gottähnlichen Na- 
tur gleihfam in Einen Blid faffen werde, .... und 
wann auch ich euch um der in mir wohnenden Gottheit 
willen, und weil aud in meinen Adern himmliſches 
Blut, dad Blut des Sohnes Gottes, fließt, wichtig ge- 
nug fein werde; wann auch meine Seele in die eurige 
übergeht, auch fie euch von Vollkommenheit zu Boll- 
fommenheit mit forttragen bilft;... wann wir uns 
Ale vor unferm gemeinfhaftlihen Vater wie Geſchwi— 
fier umarmen, einander wie und felber erfennen und 
genießen;... wann die allerweientlichite Vollkommen— 
heit, dad Leben aller Xeben, Gott die Liebe, in Jedem 
auf die vollfommenfte, in Jedem auf eine andere Weife 
wohnen, Seden erfüllen, aud Jedem wie dad Licht au 
der Sonne dur unabfehlihe Reihen von Welten und 
MWeltenbewohnern auöftrahlen wird _ weldhe Gedanfen, 
Empfindungen, welche Erhebungen unfrer ganzen Na: 
tur, welde Erweiterungen: unferd Weſens welche neue 
Meere von Leben, von Himmel, von Gotted-Freuden 
müffen da mit jedem Augenblide erzeugt werden!“ 
Man fieht wohl, Lavater’s fromme Wünfche müffen oft 
die Stelle der Ausfichten vertreten, und feine Phantafie 
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ſchwingt fich in diefem Werke in Regionen, wohin ihm 
zu folgen Mancher wohl Verzicht leiften muß, und die 
auch ohne Frage eine gute Strede über die durch die 
Schriftlehre geftedte Grenzlinie binaudreihen. Man 
wird ganz unmwillfürlich dabei an das befannte Sprich— 
wort erinnert: „An der Grenze geht man leicht über 
die Grenze.” Übrigend aber begegnet man in diefem 
Werke vielen erhabenen, höchſt glüdlihen Gedanken. 
Daß aber died Buch fehr verfchiedene und auch fehr 
ſchiefe Beurtheilung fand, kann nicht auffällig erjchei- 
nen, eben fo wenig, daß fein Verfaffer — wie ehedem 
Papa Oherlin wegen feiner Himmelscharten — um 
deſſelben willen in aller Form von einem feiner fuper- 
orthodoren Amtöbrüder vor dem Confiftorio angeklagt 
wurde. Grunded genug dazu war fchon die darin aus— 
gefprochene Hoffnung zu Gott, der die Liebe ift, daß 
nicht nur Halbchriſten, fondern fogar auch die Ver— 
dammten alle dur die WBermittelung feined Sohnes 
befehrt werden und endlich in den Himmel fommen 
würden. 

In der „Meffiade” bezwedte Lavater, den Men: 
fhen in feiner göttlichen Ebenbildlichfeit zu fchildern. 
Dad ganze Werk theilt fih in zwei Hälften. Die er: 
ftere: „Jeſus Meffiad oder die Zufunft des 
Herrn, in 24 Gefängen, 1780”, zunächſt dadurd ver: 
anlaßt, daß Zavater 1778 in den wöchentlichen Abend— 
predigten die Offenbarung zu erklären hatte, und mit 
einem großen Aufwande von Kupfern und Typogra— 
phie auögeftattet, ilt eine. dichterifche, durch erhabene 
und feurige Gemälde auögezeichnete Nachzeichnung der 
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Apokalypfe, alfo eine Verherrlichung des einſt wieder: 
erfcheinenden Chriftus, oder eine Meffiade der Zufunft. 
Ihr folgte einige Jahre fpäter (1783__86) in vier 
Bänden die zweite Hälfte: „Jeſus Meffias- oder 
die Evangelien und Apoftelgefchichte”, alfo eine 
Berberrlihung des ſchon erfhienenen Meſſias oder eine 
Meffiade der Vergangenheit. Zavater bezeichnet fie felbft 
ald „eined feiner auögeafbeitetiten, dauerfähigften und 
tief aud der Seele quellenden Producte” und gibt ald 
ihren Zwed an: „Darſtellung oder, welches eins if, 
Berherrlihung, Glaubwürdigmahung Jeſus von Na- 
zareth ald ded Meffiad oder des zur höchſten Befeligung 
der Menfhen Bevollmächtigten und mit jedem Erfor: 
derniffe ausgerüfteten Sohnes der Gottheit. Cie ent: 
hält alfo nicht Dichtung, fondern nur dichterifche, oft 
allerdingd etwad zu weit auögefponnene Erzählung und 
ausmalende Daritellung der Gefchichte. Johannes von 
Müller urtheilte von ihr: „Nun thut Zavater’d Herz 
dem meinigen wohl. Sage ihm, daß ich feinen Gefang 
fühle, und fat fo ftolz darauf fei, ald wenn ich ihn 
gemacht hätte. In Wahrheit fcheint er von einem En- 
gel gefchrieben; denn er erwedt Wonne des Himmels 
durch die Erregung ded Bewußtfeind der und inwoh- 
nenden Größe und Güte... Ich habe Luft, feine Meffiade 
zu Faufen, um zu genießen, wie er den Schönſten aus: 
malt oder vielmehr entwirft; in Klopftod ift mir der 
Dichtung zu viel; fie ift zu weit von der Evangelien- 
Einfalt, ich möchte eine menfchlihe Mefliade.“ Und 
Hamann bemerkt: „Wir haben nun zwei Meffiaden, 
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die fo verfchieden find in ihrer Defonomie, ald Martha 
und Maria.” 

Große Senfation machte fein, Pontiud Pilatus oder 
die Bibel im Kleinen und der Menfch im Großen, oder 
ein Univerfal-Ecce homo oder Alles in Einem, 4 Bände, 
1782 __1785.” Die äußere Beranlaffung zu diefer Schrift 
gab eine brieflihe Außerung Hamann’d, der ihm im 
Jahre 1777 fchrieb: „Mir Ignoranten ift (nächſt dem 
„Prediger ded alten Bundes) der weifelte Schriftiteller 
und dunfelfte Prophet der Executor ded Neuen Teſta— 
mented, Pontiud Pilatus. Ihm war vox populi vox 
dei, ohne ſich an die Träume feiner Gemahlin zu keh— 
ren. Sein quod scripsi scripsi ilt dad mysterium 
magnum meiner epigrammatifchen Autorſchaft.“ 

Sm Jahre 1779 erwachte diefe Idee, die lange in 
Lavater’d Seele geruht hatte, beim Verleſen der 
Leidendgefchihte von Neuem in ihm. Allee, was 
Pilatus fagte und that, fchien ihm fo neu, fo auffal- 
lend, daß- er fich fogleih entichloß, feine Gedanfen 
und Empfindungen hierüber zu entwideln. So ent: 
ftand diefe Schrift, die auf die Frage des Pilatus: 
„Bad ift Wahrheit?” Antwort geben, einen aus der 
Bibel gezogenen fittlihen Grundriß der Menid- 
heit zeichnen, und (wie er felbit fagt) „ein Magazin 
menfchlicher, chriftlicher, poetifcher, fittliher Bemerkungen 
und Gefühle über den Menfchen‘, eine „Darftellung 
der Höhe und Tiefe, der Würde und des Verfalld der 
menſchlichen Natur“, kurz ein Menfchenbud, eine Schrift 
zur Schande und Ehre unfered Gefchlechted.... ein: 
Seht, das ift der Menſch! für Alles, was Menſch heißt, 
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fein will. Won diefer Schrift gilt vorzugdweife, was 
ih von allen feinen fchriftitellerifchen Producten fagen 
läßt, daß fie ein Abdrud feined Geifted und Herzens, 
ein Schimmer feiner felbit find. Er ſelbſt fühlte dies, 
denn er fagt von diefem Werfe: „Es ift wie ich“. 
Zugleich fügt er daher aber auch hinzu: „Es -ift ein 
Werk, wie's gejchrieben fein muß, um ſich viele Erz- 
feinde und wenige Erzfreunde zu machen.” Und -fpäter 
fagte er: „Wer died Buch baffet, muß mich haſſen. 
Mer died Buch liebet, muß mich lieben. Wem es durch— 
aud gefällt, der muß ein Herzenöfreund von mir fein.‘ 
In diefem Werke tritt Zavater ganz entfchieden auf, 
und deß fih bewußt, jagt er im 4. Theile, S. 410 und 
411 deſſelben: „Sch weiß, daß ich einen Theil meiner 
Seele in diefe Schrift gelegt, und dadurch Tauſende 
auf immer von mur-entfernt und wider mich unver- 
ſöhnlich aufgebradht habe. Aber ed mußte fein. Ich 
weiß aber auch, daß ich hundert und gewiß nicht die 
unfittlichiten und verächtlichſten Menfchen erfreut, ge: 
ftärft und mir zu ewigen Sreynden gemacht habe... 
Ih bin über alle meine Erwartung belohnt, über allen 
Ausdruck felig, wenn irgend einer der Leſer diefer Schrift 
eine nie vertrodnende Thräne der anbetenden Freude 
Ihm zu Lieb fallen zu laffen erwedt wird, wenn auch 
nur Einer einmal, auch nur Einen Moment dabei fühlt, 
was ich leider auch nur momentweife fühle _ was es 
ift: an Ihn glauben, und daß unfterblich fein, Gott 
ähnlich fein und an Ihn glauben Eins ift, Eins ift, 
Sinn für Ihn haben und dieſem Sinne conform han- 
deln, der vollfommenfte Menfch fein.‘ — 
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Wer wird fih wundern, daß diefe Schrift vorzugs— 
weife die mißliebigften Urtheile bervorrief, daß alle 
„Sebildeten‘‘, wie Dünker a. a. O. ©. 94 meint, fid 
durch ein folhed Werk abgeftoßen fühlten und daß 
3. B. der Herzog Karl Auguſt von Weimar darüber 
an Knebel fchrieb: „Wie Fann jo etwad Alberned, ganz 
Sefchmadlofes, ich möchte beinahe fagen, Stinkendes 
aud einem fo wohlduftenden Lavater fommen”” Bon 
dem widrigen Eindrude, den dad Buch auf Goethe 
machte,_wird unten noch weiter die Rede fein. 

Dad Jahr 1787 war für Lavater in mehrfacher 
Beziehung ein fehr ſtürmiſches. Zu Haus lag die Gattin 
auf dem Kranfenbette, im Herzen nagte mander große 
Kummer, und von Außen beftürmten ihn viele höhnende 
Feinde. Aus diefer Stimmung und Berfaffung heraus 
fhrieb er die „Handbibleerhek für Leidende”. 
Sie gibt mehr oder weniger befannten Stellen der 
heiligen Schrift, die auf Zeidende aller Art Bezug haben, 
eine bejtimmtere Anwendung, und reichte vielen befüm- 
merten Seelen einen. erquidenden und ftärfenden La— 
betrunf. 

Aud dem Bedürfniffe eined lebendigen Gedanken: 
verfehred mit feinen faft zahllofen Freunden einerfeits, 
fowie andererfeitd aud der Unmöglichkeit, allen, die fich 
an ihn wandten, befonderd zu antworten, ging die 
„Handbibliothef für Freunde” hervor, die feit 
1790 in 24 Bändchen erfdien. 

Wie nun feine Freunde der allerverfchiedenften Art 
waren, jo finden wir auch begreiflicher Weife in diefer 
Schrift den mannigfaltigften Inhalt. Bald find ed Ge- 
danken, wie fie ihm gerade durch den Kopf gingen 
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bald Stellen aus Briefen, Schriften und Predigten, 
bald Antworten, bald Gedichte u. ſ. w. u. f-w. Unter 
ihrer bunten Maſſe enthält fie allerdings des Unbedeu— 
tenden nicht wenig, aber auch mande Goldförner, fo 
daß Zohanned von Müller von ihr fagt: „Sie it mir 
immer eine wahre Seelenluſt; ich gebe nicht um Vie— 
led die Stimmung, zu der fie mich montirt; göttliche 
Kraft fließt aud mandem feiner Worte.‘ 

Der Handbibliothef reihen ſich verjchiedene andere, 
mehr hbandichriftähnliche, ganz auöfchlieglich für Freunde 
beftimmte Schriften an, deren Titel hier füglich über- 
gangen werden können. Sie laffen allerdings den 
höhern Grad der Reife und Vollendung, den wir bei 
‚feinen andern Schriften zu finden gewohnt find, viel- 
fach vermiffen, und tragen, wie er’ö ſelbſt bezeichnet, 
mehr die Schlafrodöform. Namentlich gilt died von feinen 
Reiſetagbüchern, die an vielen Stellen an einer großen 
Nedfeligkeit und Umftändlichkeit leiden, und für den 
Fernerfichenden leicht etwas Zangweilended und Ermü— 
dended haben. Zavater bemerkt indeß wohl nicht mit 
Unredt: „Sch weiß, daß ich in diefer Manier mehr 
fagen fann, ald in irgend einer andern, und daß ich durch 
diefed Medium mehr braudbare Wahrheit in Umlauf 
bringe, ald durch irgend ein anderes.“ Jedenfalld würden 
aber die herzlofen Kunſt- und Scarfrichter Manded 
weniger unfreundlich Eritifirt und noch viel weniger 
mit der Lauge der, Satyre und der beißenden Ironie 
überfchüttet Haben*), wenn fie weniger unberüdlichtigt ge- 


*) So B. der Freiherr von Knigge in ſeiner „Reiſe nach 
Fritzlar“, deſſen Parodie ſich nicht über das Niveau fader Alltags: 
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laffen hätten, daß diefe Schriften, wie ſchon ihr Titel 
ausdrüdlich befagt, nur für Freunde beftimmt waren; 
daß es ferner bei ihnen, wie überhaupt bei allen feinen 
Schriften, Zavatern nicht fowohl darum zu thun war, 
Kunftwerfe aufdie Nachwelt zu bringen, ald vielmehr im 
begeifterten Handeln *) für die höchſten Ideen des 
Chriſtenthums die Bedürfniffe der Gegenwart zu be- 
friedigen. Bei ihm überwog der Wunſch, nüßlich zu 
fein, weit die Begierde, unfterblid zu werden. Man 
wird bei Beurtheilung der hier in Frage ftehenden Schrif- 
ten Lavater’d ein Wort zu beherzigen haben, daß er 
einft ſprach: „Es geht mir wie einem Armen, der alle 
Späne auf der Straße fammelt, und fi) glüdlich 
Ihätt, wenn er jeden Abend ein Bündelchen mit ſich 
nehmen fann, um die Seinigen damit zu erwärmen.“ 

Eine befondere Hervorhebung verdient auch noch fein 
„Geheimes Tagebuch eined Beobadterd feiner 
ſelbſt“, das in zwei Theilen 1771__1773 anonym er: 
ſchien. Wenn Schleiermacder einmal fagt: „Es fcheuen die 
Menfchen, in fich felbit zu fehen, und knechtiſch erzittern 
Biele, wenn fie endlich länger nicht der Trage aus— 


fpäße erhebt, und oft mit fehr boshaftem Wig gewürzt, oder vicl- 
mehr gepfeffert ift. 


*) Mit dem vollften Rechte Fonnte er fagen: „Meine Schrif: 
ten fehe ih an als Handlungen, als einen höchſt wichtigen Theil 
meiner, einer hohen Rechenſchaft unterworfenen, mein Schidjal 
in der andern Welt genau mitbeftimmenden Handlungen.” Wer 
fie nidt von diefem Geſichtspunkte aus als einen Ausfluß feiner 
großen religiöfen Perfönlichfeit anfzufaflen vermag, wird fie nie 
recht würdigen lernen. 
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weichen können, was fie gethan, was fie geworden, was 
fie find”, fo findet died wenigftend auf Lavater feine 
Anwendung. Sein Tagebuch, dad er im Jahre 1769. 
zu führen anfing *), zeigt und auf jedem Blatte die 
firenge und forgfältige Aufmerkſamkeit ded chriftlich- 
frommen Selbſtbeobachters, der mit unerbittlicher fitt- 
liher Strenge und Gewiljenbaftigfeit auf jeden feiner 
Schritte und Tritte achtet, jeden verborgenen Gedanken, 
jede geheime Regung feıned Herzend bis in feine tief- 
ften Falten, in allen feinen Trieben, Wünfchen, Neigungen 
und Beweggründen belaufcht, und darüber, ohne fich 
ſelbſt nachſichtig und mitleidig zu fchonen, eine ernite 
Rückſprache mit ſich ſelber hält. Wir fehen hier, wie 
mande gute Entichlüffe in ihm entitcehen, und doch 
nicht zur Reife kommen; wir erfahren die näher entwidel- 
ten Hinderniffe, welche die Ausführung gehemmt, aber 
auch oft ihre endliche Befiegung. Ja, man möchte fagen 
Lavater’d ganzed fittliched und religiöjed Weſen werde 
und in diefem Zagebuche frank und frei und ohne alle 
Feigenblattöverhüllung gleichfam vor Augen gelegt, jo 
daß er vor und ftehe in puris naturalibus d. h. ganz, 
wie er leibte und lebte. Niemand wird verfennen, daß, 
eben je treuer und unverhüllter das Bild diefed großen 
Manned ift, dad vor und lebt, ed auch um fo mehr 


*) Es wurde, ohne fein Wiffen, von einem feiner Freunde be— 
fanntlih an Bollifofer gefandt, der daffelbe — wieder ohne 
Lavater's Wiſſen — doch infoweit verändert, als nöthig fchien, 
um den eigentlihen Berfaffer unfenntlib zu machen, auf feine 
Verantwortlichkeit in Druck gab, weil er ſich überzeugt hielt, daß 
es dem Publifum viel Nutzen ſchaffen könne. 
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ein vortrefflicher Spiegel: für und wird, in welchem wir 
unfer eigened Selbit zu erkennen meinen. 

Gleich die Einleitung diefer ungemein lehrreichen 
Schrift it für den Charakter und die Gefinnung La— 
vater’d höchit bezeichnend. Da beißt es unter Anderem: 
„Sm Namen ded allwiffenden. und allgegenwärtigen 
Sotted will ich mit diefem 1769 Jahre ein Tagebuch 
anfangen. Möchte doc Feiner meiner fünftigen Tage 
für mid und den Herrn ganz verloren fein, jeder 
doch wenigitend mit einer guten That bezeichnet, die 
mehreſten ganz Dir, mein Gott, geweihet, meiner un 
fterblihen Seele würdig, eine Saat meined ewigen 
Glücks fein! — Erinnere Du mich jeden Tag, Geift 
der Gnade, daß ih wache und bete, weil ich nicht 
weiß, wann mein Richter fommt. Ja, meine Seele, 
wirfe, fo lang’ ed Tag it; ed kommt die Nacht, da 
Niemand wirfen fann. Herr, lehre mich bedenken, daß 
ich fterben muß, auf daß ich flug werde.” 


„Laß die müden Augenlieder 
Nie zum Schlafen jinfen nieder, 
Bis ich dreimal nachgedacht, 
Wie der Tag iſt zugebracht.“ 


„Du aber, mein Herz, ſei redlich! Verbirg Deine 
Tiefen nicht vor mir! Ich will Freundſchaft mit Dir 
machen, und einen Bund mit Dir aufrichten. Wiſſe, 
mein Herz, daß unter allen Freundſchaften auf Erden 
feine weiler und jegenöreicher it, ald die Kreundichaft 
und Bertraulichfeit eines menſchlichen Herzend mit fich 
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felber. Wer nicht fein eigener Vertrauter ift, der kann 
nie ein Freund Gotted und der Tugend werden. Je 
mehr wir vor und felber fliehen, defto mehr nähern wir 
und der Heuchelei, und unter Allem in der Welt, was 
ich nicht gern fein wollte, möchte ih am wenigften ein 
Heuchler fein.“ 

Bon den zwölf Grundfäßen, deren genaue Beobachtung 
fih Lavater vorjegte, hebe ich nur die folgenden hervor: 
„1) Sch will ded Morgens nie ohne Danf und Gebet 
zu Gott und ohne den Gedanken aufftchen, daß es 
vielleicht zum legten male gefchehe. 3) Ich will nichts 
thun oder vornehmen, dad ich unterlaffen würde, wenn 
Jeſus Chriftud fichtbar vor mir flände; nichtö, was 
mich nur vielleicht in der ungewiffen Stunde eined ge— 
wiffen Todes gereuen fünnte. Sch will es mir, mit 
Gottes Hülfe, heilig angewöhnen, Alled ohne Ausnahme 
in dem Namen Jeſu Chrijti und ald fein Zünger zu 
thun; alle Stunden zu Gott um den heiligen Geift zu 
feufzen, und in einer beftändigen Berfaffung zum Ge: ' 
bete zu fein. 4) Ich will täglich einige Kapitel in der 
Bibel und infonderheit im Neuen Teftamente lefen, 
und mir jeden Tag einen befondern Spruch aus den 
Gapiteln, die ich gelefen, auszeichnen, und denfelben oft 
bei mir wiederholen. 12) Ich will mich alle Abende 
nach diefen Grundfägen prüfen, in meinem Tagebuche 
die Nummern redlih bemerken, welche ich etwa über- 
treten habe; deögleichen was ich gelefen, was ich ver- 
richtet, worinnen ich gefehlt, und was ich gelernt habe. __ 
Gott, Du fiehft, was ich hier gefchrieben habe. Möchte 
ich ed alle Morgen mit Nedlichfeit, und alle Abende 
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mit Freude und unter dem lauten Beifalle meines 
Gewiſſens lefen fünnen!“ 

Zum Beweife, wie genau er ed mit ſich felber nahm, 
mögen bier noch zwei Audzüge aus dem Tagebuche 
einen Platz finden. 


„Am Schlujje des Monats. 

„Noch immer bin ich zu finnlich, zu träge, zu eigenfinnig; 
zu bequem bin ich. Ich überlafje mich noch zu leicht meinen 
Zaunen und Einfällen, aus Gefälligfeit gegen Andere, aus 
Schwachheit, aus Eitelkeit, aus Bequemlichkeit behaupte ich 
meinen Charakter, meine Grundfjäße nod) zu wenig, zu zwei. 
beutig. Jch bin bei Weitem noc) nicht das, was ich in meinen 
Umftänden, mit meinen Fähigkeiten und Kräften doch wirklich 
fein könnte. Mein eigenes Jch ift noch viel zu lebendig in mir, 
oder mit andern Worten: meine Liebe ift noch nicht rein, nicht 
herzlich, nicht thätig, nicht leidend, nicht allgemein genug. 
Ic dürfte weder alle meine Worte hören, noch alle Gedan- 
fen und Empfindungen meines Herzens jehen lafjen; fat alle 
Nächte erzittere ich noch vor mir und meinem eignen Herzen, 
wenn ich, aus allem betäubenden Geräujche herausgehoben, 
mich bloß vor dem Allwijjenden richte ..... Noch feinen 
Tag diefes Jahrs Fonnte idy vollfommen zufrieden fein, und 
ich fordere doch feine idealifche, Feine unmögliche Bollfom- 
menheit von mir, feine, als die von meinem Charakter, mei- 
nen Umftänden erwartet werden darf. Jch weiß, was der 
menfchlichen Natur, und was mir möglich ift. Jch weiß es 
nicht aus Büchern, aus eigener, unmittelbarer, häufiger Er- 
fahrung, Gott Lob ! weiß ich es. Weil ich wahre Liebe kenne, 
jo kenne ich auch der Liebe Leichnam, das Mechanifche der 
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Tugend. ch weiß, daß unfere Empfindungen nicht immer 
gleich ſtark und lebendig fein fönnen, aber den ftärkern, 
edlern, menſchlichern Empfindungen nicht Raum geben wol- 
len, fie von feinem Herzen wegzulenfen fuchen, mehr finnlich 
angenehmen nachſinnen und nadhajchen, wenn wir mit 
wirklichen Einladungen zu edlern und beffern umringt find, 
ad), wie will ich mir's verhehlen, daß diefes nicht recht, nicht 
zu verantworten jei? | 

„Nein! nicht genug kann ich mir's wiederholen: Ich muß 
mich üben, es mehr, es unmittelbarer mit Gott zu halten. 
Sch muß meinen Glauben an ihn und feine Führung durch 
Aufmerkjamkeit auf feine Werfe, feine Führungen, feine Dffen- 
barungen lebendiger und wirkſamer zu machen fuchen. Auf- 
merfjamfeit aber erfordert Stille, und Stille wird durch's 
Gebet feierlid — und zur Aufmerkjamkeit begeifternd. Ich 
muß ftiller, ruhiger werden. Ich bin es, Gott Lob! fchon zum 
Theil geworden, aber bei Weiten noch nicht genug. Je mehr 
ich an Gott glaube; je anfchauender ich das Unfichtbare durch 
die Vernunft und den Wahrheitsfinn oder auch durd) das 
moralifche Gefühl erkenne; je mehr der Allerliebenswürbigite, 
das unmittelbarfte Ebenbild Gottes, der Inbegriff aller 
menfchlichen und göttlichen Vollkommenheiten, Jeſus Chriftus, 
meinem Gemüthe gegenwärtig, je näher er mit ift, defto lieber 
wird es mir fein, defto lieber Alles, was er will, was ihm 
ähnlich ift, was feines Geiftes iſt.“ 


„Den 17. November (1772). 
„Pfenninger aß bei mir. Ich verlor mid) einige Augen- 
blide im Nachftaunen über die moralifche Disharmonie eines 
und eben deſſelben Menſchen. . . . „Pfenninger“, fagte ich mit 
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einer ftarfen Bewegung, „Das will ich der Welt doc) aud) noch 
fagen, jo jtarf ich Fann, will ic) allen Zugendhelden, Mora- 
fiften, Schriftftellern, Predigern. Sentimentaliften, Richtern, 
Sprechern und Gemwalthabern im Reiche der Tugend zurufen: 
O ihr lieben, guten, verehrungswürdigen, beften Menjchen! 
wenn es nicht auch bei Euch Augenblide, Minuten, Biertel- 
jtunden gibt, da Ihr Euch jelbft verabjcheuen müjjet, da Euch 
die ganze Welt verabjcheuen würde, wenn fie Euch in diefen 
Augenbliden und Biertelftunden das Herz durchſchauen 
fönnte, und jonft nichts von Euch wüßte: o, fo fchließet mich 
feierlich aus Euerm heiligen Kreife aus! Ich gehöre nicht zu 
Euch. Ich bin entweder der unglücklichſte oder ſcelerateſte 
Mann, der auf Erden herumgeht; denn ſicher bin ich noch 
nicht, daß es nicht noch jede Woche bei mir eine ſolche Mi— 
nute, eine ſolche halbe Viertelſtunde gebe.“ — „Ich will mei- 
nen Namen auch hergeben“, lächelte Pfenninger, „auch mich 
ſollen fie ausjchließen, wenn fie nicht dergleichen an ſich ſelber 
wahrnehmen.‘ 


Beachtenswerth unter Lavater’d Schriften iſt deö- 
gleichen feine 1786 erfchienene Schrift: „Nathanael, 
oder die eben fo gewiſſe ald unerweisliche Göttlichfeit 
des Chriftenthums. Für Nathanaele, das ift, für Menfchen 
mit geradem, gefunden, ruhigen, truglofem Wahrheits- 
finn.” Sie gewinnt an Intereffe noch durch den Um- 
ftand, daß Lavater diefelbe anonym dem damald ſchon 
abfälligen Freunde Goethe als einem ‚„Nathanael, deſſen 
Stunde noch nicht gefommen ifl“, widmete. Xavater 
führt in diefer Schrift eine lange Reihe biblifcher Zeu- 
gen für die Göttlichfeit des Chriſtenthums vor, von 
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denen jeder, möchte man fagen, den Strahl der Wahr- 
heit auf feiner Stirn bat. Er felbft iſt davon fo durd- 
drungen, daß er 3.3. bei Darlegung des Zeugniſſes deö 
Zimotheus audruft: „Wenn mich beute Unglaube wie 
ein Waldwafjer beftrömte; wenn Fluthen ded Hohnes 
oder ded Mitleidend über meinen Glauben fi) fo über 
mich ergüffen, daß jeder Athem für Jeſus Chriſtus in 
mir zu erfliden fchiene; wenn ich auf taufend Einwen- 
dungen wider dad Chriſtenthum auch nicht Eins zu 
antworten wüßte; wenn alle Evangelien, alle apofto- 
liihe Briefe, ja die Apoftelgejchichte felbit, die Dir ein 
fo fchöned Zeugniß gibt, edler Timotheus, zu Grunde 
gegangen. wäre, und ed hätten fi nur noch die beiden 
Briefe Pauli an Did gerettet _ mein Glaube an 
Chriſtus wäre gerettet, meine Überzeugung wäre her: 
geftellt. Oft kommt's mir vor, wir haben für unfer 
Chriſtenthum nur zu viele Beweife. Wir beherzigen fie 
nicht, der Menge wegen.” Dabei weiß er jedoch fehr 
wohl, daß Überzeugung überhaupt, und am aller: 
meilten in Dingen für den geiltigen Gefhmad, die 
allerunerzwingbarfte Sade ift. „Wem dad mufifalifche 
Gehör fehlt“, jagt er deshalb im Nathanael, „dem fann 
die erhabene Feinheit einer Mufif nicht demonftrirt 
werden. Und wenn fie ed fünnte, wad wäre gewonnen? 
Genöſſ' er fie dann? Und was ift alles Wiffen ohne 
Genuß? Speife, die nicht in mich bineingeht, wie fehr 
man ihre Bortrefflichkeit demonftrirt habe, nährt mich 
nicht.“ Und an einer andern Stelle fagt er: „Wie dad 
Auge dad Licht findet, jo findet der Wahrheitöfinn die 
Wahrheit.‘ 
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Aus der in’d Große gehenden Zahl der Lavater'ſchen 
Schriften erinnere ich, fo weit fie nicht fhon im Vor— 
bergebenden genannt wurden, oder fpäter am geeignet- 
ten Orte eine Erwähnung finden werden, nur nod 
an folgende. Unter den vielen in Drud erfchienenen 
Predigten Lavater’d find die bedeutenditen die „Feſt— 
predigten“ (1773), ferner „Predigten über die Ge- 
Ihichte Jonas” (2 Theile 1772), welche allein ſchon ihm 
einen Plaß unter den beiten Erbauungdfcriftitellern 
fihern würden. Außerdem find zu nennen: Chriſt— 
lihed Handbüdlein (1767); Herzenderleid- 
terungen oder Verfchiedened an Verfchiedene (1784); 
Nachdenken über mich felbft (1771, jekt in 16. 
Auflage); Jahrbüchlein, worin für jeden Tag eine 
Bibelftele und ein Liederverd zufammengeftellt ift; 
Chriftlihed Handbüdhlein für Kinder (1771); 
Zafhenbüdlein für Dienftboten (1772); ABE- 
Büchlein (1772); Allerlei; Betrahtungen über 
die wichtigſten Stellen der Evangelien (1783); 
Salomon, Zehren der Weidheit (1785). 

Noch aber ift dad Hauptwerk, dad er gefchrieben, 
und dad ihm eine Berühmtheit erwarb, wie fie im 
gleihen Maße nur wenige deutfche Schriftiteller je er- 
langten, zu nennen übrig. In Erwägung jedod, daß 
eö, wenn ich nicht irre, in der Handbibliothef einmal 
heißt: „Ein Buch ohne Kapitel, Kapitel ohne Abfchnitte, 
fommt mir vor wie lange, gerade vor ſich hingehende 
Alleen ohne Bänke, wo man ruhen kann“, räume ich 
der nähern Befprechung deffelben lieber ein eigened 
Capitel ein. 


Siebentes Capitet. 


2apvater ald Phyſiognom. 


„Du allein erfenneft vie Herzen ber 
Menichenfinder” (2 Chron. 6, 30). 
. 


Lavater's „Phyſiognomiſche Fragmente zur 
Beförderung der Menfhenfenntniß und Men- 
fhenliebe“, ein Prachtwerk in vier Quartbänden, mit 
vielen, von den berühmteften damaligen Künftlern aus: 
geführten, ſchönen WVignetten und Kupfern, Schatten- 
riffen und Menfchen- und Thierportraitd geziert, wo— 
von ein vollitändiged Exemplar 100 Rthlr. Eoftete, 
machten gleich bei ihrem Erfcheinen (1775__ 1778), 
nachdem ihnen fchon (feit 1772) zwei einleitende Abhand— 
lungen über Begriff, Wiffenfchaftlichfeit und Nugen der 
Phyfiognomie vorauögegangen waren, dad größte Auf- 
fehen, ja wurden faſt alleriDrten mit einem allgemei- 
nen freudigen Jubel begrüßt, wie dad bei einem an- 
dern Buche wohl nie in gleicher Weife wieder gefchehen 
ift. Es gilt daffelbe befanntlih dem Verſuche, für die 
Erfennung ded innern Menfhen aus feiner äußern 
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Körper- und befonders Geſichtsbildung beftimmte Regeln 
aufzufinden. 
Der erite Gedanfe zu diefem großartigen Unterneh: 
men bildete fih in feiner Seele folgendermaßen. 
Schon von früber Jugend an batte er, wie wir und 
erinnern, einen eben fo itarfen Trieb, ald ein entſchie— 
dened Talent zum Zeichnen, befonderd zum Portrait- 
zeihnen. Nun fügte ed fih einſt, daß er kurz hinter 
einander ein paar Vortraitö von Freunden zeichnete, 
zwijchen deren einzelnen Gefichtötheilen und Gefichtö- 
zügen eine große Übereinftimmung und Ähnlichkeit Statt 
fand. Das fiel ihm um fo mehr auf, alö er wußte, 
daß die Übereinftimmung und Ähnlichkeit mancher ihrer 
Gharafterzüge eben jo groß war. Died leitete ihn auf 
den Gedanken, daß zwiichen dem menſchlichen Geiſte 
und jeiner fichtbaren Hülle wohl eine zutreffende und 
auch erkennbare Übereinftimmung Statt finden möchte, 
fo daß die menſchliche Körper: und befonderd Gefichtö- 
bildung mit den natürlihen Anlagen, Kräften und 
Neigungen ded inwohnenden Geilted und Gemüthed in 
einem gewiſſen Verbältniffe und Ebenmaße ſtehe, dad 
MWefentlibe des Charafterd eined Menſchen aljo aus 
der ganzen Form feined Körpers, vorzüglich aber feines 
Kopfes, erkennbar fei. Diefe Ideen entwidelten fih in 
ihm immer mehr, als er (bejonders ſeit 1769) anfing, 
aud allen Gegenden, die feinBriefwechfel erreichen konnte, 
Portraitd und Schattenriffe auögezeichneter Perſonen 
zu jammeln, und ed ihm in vielen Källen glüdte, feine 
Schlüffe von der pfuchologifchen Zergliederung der ihm 
vorliegenden Bildniffe und Menfchenprofile auf ihre 
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geiftigen und moraliſchen Eigenſchaften bei näherer Er⸗ 
kundigung beſtätigt zu finden. 

Freilich fehlte es nicht an mancherlei Einwendungen, 
die ihm von verſchiedenen Freunden, insbeſondere auch 
von Dr. Zimmermann, mit dem er die Sache, fo lange 
derfelbe noch in Brügg lebte, mündlih, und fpäter 
fchriftlich verhandelt hatte, gemacht wurden. Diefe Ein- 
wendungen aber, weit entfernt, ihn zu beirten, veran- 
laßten ihn hingegen nur, die Sache noch näher zu 
prüfen und weiter zu entwideln; und fo entitand, was 
entitanden ift, fein phyfiognomifched Werk, dad alöbald 
ganz Europa in Bewegung feßte, von den Einen ald 
dad Werk ded größten Genied bewundert und bis in den 
dritten Himmel erhoben, von den Andern dagegen ald 
dad Machwerf eined Träumerd, Phantaften und Schwär— 
merd verlacht, verfpottet und mit allen möglichen 
Waffen des Geilted und des Fleifched angegriffen und 
in den Staub getreten wurde. 

Es kann fi bier nicht darum handeln, died Werk 
einer Funftrichterlichen Prüfung zu unterwerfen, ſondern 
ed genügt, darzulegen und der Vergeffenheit zu ent: 
ziehen, was eigentlich) Zavater’d Meinung über die 
Phyfiognomie war, welde Erwartungen er von ihr 
brgte, und was er darin geleitet hat. 

Daß zwifchen dem Körper und der Seele deö Men: 
fchen eine Übereinftimmung walte, daß feine fichtbare 
Oberfläche in einem Verhältniffe zu feinem unfichtbaren 
Snbalte ftehe, daß aus feinem Außern mehr oder we- 
niger feine innere Befchaffenheit fih erkennen laffe, 
dad galt längit ald cine ausgemachte Sache der Men- 
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jchenfunde, wofür die tägliche Erfahrung gleichfam bei 
jedem Schritte und Tritte die unwiderlegbarften Be— 
weife liefere. Wird doch auch in der That Niemand 
läugnen wollen, daß die verfchiedenen Charaktere oft 
ſich in den fchärfiten Zügen ausprägen, und ihre eignen 
unterfchiedlihen Phyſiognomien haben, daß der Zorn: 
müthige 3. B. ganz ‚anderd audfehe, ald der Sanft- 
müthige und Gelaffene, und zwar fo andere, daß man 
in taufend Fällen, ohne ed aus dem Umgange zu wif- 
fen, ed beiden auf den erften Blick meint anfehen zu 
fünnen, daß der Eine zum Zorn geneigt, der Andere 
dagegen fanft und gelaffen ift. Oder wer ſah nicht 
Ihon Phyfiognomien, denen der Stempel des Stumpf: 
finnd, der Narrheit oder der Bosheit gleichfan auf die 
Stirn gedrüdt zu fein fehlen, während andere einen 
Necommandationdbrief zur Schau trugen, der ihnen 
alle Herzen zuneigte? So weiß auch gewiß Jeder leicht 
den Haß von der Liebe, die Beratung von der Ber: 
ehrung, die Neugierde von dem Schreden, die Traurig: 
feit von der Freude ꝛc. im Angefichte ded Menichen 
an ihren äußern Zeichen zu unterjcheiden. Gewiß 
nicht ohne Wahrheit behauptet daher aud) Lavater, ed 
fei fein Menfh auf Erden, von Adam an bid auf den 
legten, der fterben werde, der nicht täglich, bewußt oder 
unbewußt, richtig oder unrichtig, phyfiognomifche Urs 
theile fälle und von denfelben geleitet werde, nur mit 
dem Unterfchiede, daß der Eine diefe, der Andere jene 
ihm mehr vor Augen liegende oder feine Aufmerkſam— 
feit mehr reizende Zeichen (Geficht oder einzelne Züge 
defielben, Geftalt, Bewegung, Rede, Modulation der 
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Stimme, Schrift ıc.) zum Grunde feiner Urtheile nehme, 
daß Sener dunkel, aud blogem Gefühle, aber deöwegen 
oft nicht minder richtig fchließe, wogegen Diefer beftimmt 
die Züge angebe, die ihn zu feinem Schluffe bewegen. 
„Wir mögen ed geftehen .oder nicht”, fagt er daher, 
„merken oder nicht, fo ift doc) dad Außerliche der Men- 
fhen, der Xotaleindrud, welden ed, unabhängig von 
dem Innern oder dem Betragen derfelben, auf und 
macht, in hundert Fällen, wo nicht ein völliger Ent- 
fcheidungsgrund für und, doch dad, was dad Überge- 
wicht gibt, und den Ausfchlag madt.” Nicht mit Un: 
recht konnte er fich deshalb auf die Allgemeinheit des 
phyfiognomifchen Sinnes berufen, der fih unter allen 
Nationen, oft felbit bei dem gemeinen Manne, dem die 
natürliche Gabe ded Aufmerfens und Beobachtens ver- 
liehen ift, in bewunderungswürdigem Grade findet, 
wie denn, genau betrachtet, alle fogenannten großen 
Menfchenfenner oft.nichtd Anderes, als gute natürliche 
Phyfiognomen find, d.h. Solche, die mit fcharfen, ge- 
übten Bliden aud äußern Zeichen die innern Fähigfei- 
ten oder Tauglichkeiten eines Menſchen ſchleunig und 
richtig zu erkennen verfichen. Ihm ftanden aber außer— 
dem auch die größten Beobachter und Naturforfcher 
aus den verfchiedeniten Zeiten und Nationen zur Seite, 
welche gleichfalld jene Eigenfchaft der Natureund ind- 
befondere der menfchlichen Gefichtöbildung und Geſichts⸗ 
bewegung, das Innere in dem Äußern darzuſtellen, 
oder mit einem Worte die Wahrheit der Phyſiognomik, 
längit eingefehen und erfannt hatten. Schon dem Ari— 
jtoteleö wird ja über die Phyſiognomik eine eigne Schrift 
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„Physiognomica” beigelegt. Und Salomo fchildert in 
mehren Stellen die förperlihen Merkmale der Falſch— 
beit, der Scalfheit, ded Hochmuths 2c., wie wir fie 
noch heutzutage erkennen. Auch fein kühnes Erperiment, 
wodurch er die rechte Mutter des beftrittenen Kindes 
erfennen wollte, war im Grunde ein phyfiognomijches, 
indem ed die mütterliche Neigung auf eine ſolche Probe 
ſetzen follte, daß-fie fi in den Mienen, in der Sprache, 
in den Gebärden äußern müffe. Auch Sirad) findet in 
dem Angefichte, in den Gebärden, in der Kleidung, im 
Gange ded Menschen Anzeichen deffen, was in ihm ilt*). 
Cicero feßt die phyfiognomifchen Zeichen fogar unter 
die ‚Sicheriien Indizien und Beweiſe der Schuld oder 
Unfhuld. Baco geiteht, daß die Phyſiognomik ihren 
feiten Grund und großen Nugen für dad gemeine Le— 
ben babe. Ernefti leitet daraud einen Beweid der 
innigen Zufammenftimmung der Seele und ded Körpers 
ber, und meint, daß diejenigen, welche aud den Zügen 
und Umriſſen des Gefichted und ded ganzen Haupted 
über die Natur und die Anlagen ded Gemüthes ur— 
theilen zu fünnen glaubten, die Erfahrung nicht wider 
fih hätten. Haller erfennt in ihr die untrügliche und 
allen lebenden Gefchöpfen verftändliche Sprache, ja un: 
ternimmt ed jogar, den phyliologifhen Grund anzuge: 
ben, warum felbit die dominirenden Affecte oder habi- 
tuellen Gemüthszuſtände ſich in dem Gefichte einprägen, 


*) Bol. 13, 31: „Was Einer im Sinne hat, das fichet man 
ihm an den Augen an, es fei Gutes oder Böſes“, und 19, 26 
und 27: „Gin Bernünftiger merft den Mann an feinen Gebär— 
den, denn feine Kleidung, Lachen und Gang zeigen ihn an.“ 
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und in demfelben fich deutlich erkennen laffen*). Sul: 
zer nennt ferner den Körper dad Bild der Seele oder 
die Seele felbft fihtbar gemadt, und fagt unter Ande- 
rem: „Wie ungegründet den meiften Menfchen die Phy- 
fiognomif oder die MWiffenfchaft, aud dem Gefichte und 
der Geftalt des Menfchen feinen Charakter zu erkennen, 
vorfommen mag, fo ift doch nichtö gewilfer, als daß 
jeder aufmerkſame und nur einigermaßen fühlende Menfch 


*) Carl Ludwig von Haller (in feinem „Denkmal der Wahr: 
heit“ auf I. C. Lavater) ficht in der oft gegen die Phyſiogno— 
mif eingewendeten Berftellungsfunft fogar einen Beweis für die: 
felbe; denn, fagt er, wofür braudte man ſich zu verftellen, d. h. 
andere Züge, Mienen und Gebärden ꝛc. anzunchmen, wenn der 
habituelle, ungezwungene Charakter feine erkennbare Zeichen hätte? 
Sa, er hält dafür, aufder Phyfiognomif d.h. auf der Eigenſchaft 
der Natur und insbefondere der menſchlichen Gefihtsbildung und 
Gefihtsbewegung, ung das Innere in dem Äußern darzujtellen, 
beruhe die Malerei, deren höchſte Bollfommenheit doch darin beftehe, 
gleihwie ihr Urbild, die Natur, den innern Charakter, gleichſam 
den unfihtbaren Geift, durch äußere Formen allgemein erfennbar 
darzuftellen; desgleichen die Muſik, die durch den Ton anzeigen 
folle, was in dem Gemüthe vorgehe; ferner die Semiotif, die 
in ihrem ganzen Umfange und aller ihr möglichen Bervollfomme 
nung nichts Anderes fei, als die auf die Zeichen der Gefundheit 
oder Krankheit gerichtete Phyfiognomif; ferner die Schauſpiel— 
funft, die Mimif, mit einem Worte alle Wiſſenſchaften und Fer: 
tigfeiten, wodurdy man durd Äußere Merfmale auf die innere 
Befhaffenheit der Dinge ſchließe. Er erinnert auch noch daran, 
wie phyſiognomiſch Liebende feien, da fie mit Scharfblid in 
jedem Worte und Blide, im Gang, im Stillfhweigen, im Ton 
der Stimme, im Drude der Hand ꝛc. das Vorhandenfein oder 
die Abwefenheit, die Zunahme oder Abnahme ver Liebe zu ent: 
decken wüßten. 
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etwas von diefer Wiſſenſchaft befigt.“ Endlich leitet auch 
Wolf die Verwandtfchaft ded Leibes mit dem Gemütbe 
daraud ab, und dehnt fie fogar auf die Geftalt der 
Gliedmaßen und ded ganzen Leibed aus und fügt dann 
bei: „Soldergeftalt hat die Kunft, der Menfchen Ge- 
müther aus der Geftalt der Gliedmaßen und des ganz 
zen Leibes zu erkennen, welde man Phyſiognomik zu 
nennen pflegt, wohl einen richtigen Grund. Ob man 
aber biöher cd getroffen, wenn man befondere Auöle- 
gungen von diefer VBerwandtichaft des Leibes mit dem 
Gemüthe machen wollte, lafj’ ich vor dieſesmal an fei- 
nen Ort geftellt fein.“ *) 

Man wird nad diefen Anführungen wohl die Über: 
zeugung gewonnen haben, daß aud vor Lavater's phy- 
fiognomifchen Studien weder die Sache noch aud ihr 
Name unbekannt war. Noch war fie aber wenig oder 
gar nicht bearbeitet. Zwar die mehr in die Augen 
jpringenden und bervorfiehenderen Zeichen oder Aus- 
drüde der menschlichen Gemüthöbewegungen und Affecte 
waren wohl einigermaßen genauer beobadtet, durch 
Worte und Bilder bezeichnet und in gewiſſe Negeln 
gefaßt, die wenigitend in ihren Hauptzügen ziemlich 
allgemein angenommen und von Jedermann erfannt 
waren. Died nannte aber Lavater Pathognomif 
oder Kenntniß und Deutung der natürlichen Zeichen 


*) Beachtenswerth find aud die Urtheile des Volkes, die in 
folgenden Sprüdhmwörtern ihren Ausdrud finden: „Eines Men: 
ihen Thun und Wefen anf der Stirne ift zu leſen.“ _ „Das 
Geſicht verräth den Wicht.“ _ „Das Auge ift der größte Ber: 
räther,“ _ „Das Auge ift des Herzens Zeuge.“ 
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der Gemüthöbewegungen nad allen ihren Graduatio- 
nen und Mifchungen. Bon diefer unterfchied er aber 
ſehr fcharfiinnig die Phyfiognomif oder die Kennt: 
niß und Deutung der Zeichen der ruhigen und habi- 
tuellen Gefihtöbildung. Und bei diefer machte er dann 
den weitern Unterfchied zwifchen der empirifchen Phy— 
fiognomif, welche bloß nad) dem Gefühle, nach dem 
erften Eindrude, den dad Äußere eines Menfchen madt, 
richtig von feinem Charakter urtheilt, und zwifchen der 
theoretifchen oder trandfcendenten Phyfiognomif, welde 
beftimmt die charafteriftifchen Züge und zugleih den 
unmittelbaren Zuſammenhang zwifchen dem Ausdrude 
und dem Charakter nachzumweifen vermag. In der Lö— 
fung dieſes Problemd fah er die eigentliche Aufgabe; 
und wer fieht nicht, daß mit derfelben und der Schlüffel 
zu den Höhen und Xiefen der menfchlihen Natur in 
die Hand gelegt, und der Stein der Weifen für dad 
gefellige Leben entdedt fein würde? Wie himmelweit 
Zavater aber entfernt war von der Prätenfion, diefed 
Geheimniß bereitd enträthfelt zu haben, das bezeugt 
fhon der befcheidene Titel, den er feinem Werfe gab; 
dad fpricht er aber auch fehr oft ausdrüdlich aus. 
Nichtödeftoweniger hielt er’d jedoch der Mühe werth, 
dem Schlüſſel nachzuſuchen, ob er fih nicht etwa end— 
li finden laffe. „Ob ed nun’ — fagt er felbit_ „eine 
lächerliche, eined Naturforfcherd, eines Weifen, Ehriften 
oder Theologen unwürdige Befchäftigung fei: den Men- 
fhen, dad Schönfte und Göttlichfte, was fih und auf 
Erden darftellen kann, zu erkennen und zu erforichen, 
und durch die Mittel und Wege, durch welche allein er 
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am nächften und unmittelbarften erforfcht werden fann __ 
wird wohl feine Frage mehr fein.“ Dabei ift nicht zu 
überfehen, daß er die metaphufifhen Probleme der 
Phyſiognomik über das innerſte Verhältnig von Leib 
und Seele, von Phyfiognomie und Charakter u. ſ. w. 
recht gefliffentlih zur Seite ließ. „Dad Innere der 
Phyſiognomik“, fagt er felbit, „babe ich mich mit kei— 
nem Worte zu berühren vermeffen wollen. 3. B. Wie 
fann der freithätige Geift des Menfchen auf die Or— 
ganifation wirfen? Wie wirft die Organifation auf die 
Seele? Sch fchrieb bloß ald Beobachter, Erfahrer, Em: 
pfinder. Was ich nicht wußte, erfuhr, ahnte, war nicht 
in meinem Kreije.... Reduction des Unbekannten auf's 
Bekannte, Auffuhung deffen, was wirft in der Wir- 
fung, ohne die innere Natur ded Wirferd und der Wir- 
fung erforfchen zu wollen _fiehe da meine Philofophie, 
die ed immer. mehr werden wird, je mehr mir Gott 
die Erhabenheit und die Befchränftheit der menſchlichen 
Natur offenbaren wird. 

Der Pathognomif wandte Lavater zwar feine vollite 
Aufmerkfamfeit zu, und erwarb fih um diefelbe die 
größten Verdienſte. Denn er gab über die pathogno: 
mifchen Zeichen Aufihlüffe, wie fie tiefer gedacht, Fla- 
ter und interellanter dargeftellt noch nie bis dahin 
an’d Licht getreten waren, entwidelte diefelben weiter 
und charakterifirte fie mit unnachahmlicher Beltimmt- 
heit. Dad bei MWeitem größere Gewicht legte er indeſ— 
fen auf die Phyſiognomik im engeren Sinne, und zwar 
aud dem guten Vorbedacht, weil, während die Patho- 
gnomif allein den bewegten und vorübergehenden, die 
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Phyfiognomif hingegen den unbewegten, ftehenden oder 
den Haupt: und Grundcharafter ded Menfchen erfen- 
nen laffe, woraus dann je nach Beichaffenheit feiner 
äußerlihen Umftände und Verhältniſſe alle feine Lei- 
denfhaften und Gemüthöbewegungen ald aud einer 
Wurzel entipringen. 

Geitügt auf zahlreihe Beobachtungen, glaubte er 
nun die phyſiognomiſchen Merkmale theild in den eins» 
zelnen Zügen und Umriffen der felten Theile des Ge: 
fiht8, befonderd der Stirn, der Nafe, des Schädel und 
der Knochen, theild in ihrer Zufammenftimmung und har- 
monirenden Vereinigung zu einem Ganzen finden zu 
müjfen. Ausgehend nämlidh von der Wahrnehmung, 
daß, fowie der Zuftand der Seele fih ändere, auch in 
dem Gefichte, und zwar den Hauptzügen nad) bei al- 
len Menfchen auf die nämliche Weife, eine momentane 
Veränderung vorgehe, alſo felbit nur vorübereilende 
Gemüthöbewegungen fih in dem Gefichte zu äußern, 
d. h. in demfelben eine bejtimmte Veränderung zu 
MWege zu bringen vermögen, hatte für ihn die Annahme 
durchaus Fein Bedenken, daß auch, und noch weit eher, 
der habituelle Gemüthözuftand auf dem Gefichte einen 
beftimmten Ausdruck erhalten fünne, aus welchem dann 
auf die natürliche Dispofition zu den analogen Affecten 
ein Rüdfchluß gemacht werden dürfe. Warum, meinte 
er, follte nicht 3. B., wenn doch bei guter, harmlofer 
Stimmung des Herzend dad Geficht fi) in angenehme 
Salten legt, ein Geficht, dad habituell diefen Ausdrud, 
diefe fanften Züge hat, einen guten, offenen Charakter 
anzeigen? u. |. w. 

10 


218 


Einmal feft dvurchdrungen von der Wahrheit der Phy— 
fiognomif, ging er alfo mit dem ihn auszeichnenden 
unermüdlichen Fleiße, freilih aber auch mit dem ihm 
eigenen Enthuſiasmus, an den Verſuch, der Phyſiogno— 
mif, die biöher nur eine Zufammenftellung befcheidener, 
auf ähnliche Fälle gegründeter Vermuthungen gewejen 
war, einen felteren, fiherern Boden zu gewinnen, ja 
wo möglich fie zu einer Wiſſenſchaft zu erheben, d. 6. 
fefte und beftimmte Regeln für fie auffindig zu ma: 
chen, die, eben fo gut wie jeder andere Gegenftand ded 
menschlichen Wiſſens, fuitematifch geordnet werden fünn- 
ten. 3a, er fteigerte feine Hoffnungen fo hoch, daß er 
felbit eigene Lehrftühle für fie für die Zukunft erwar: 
tete, und fih von ihr einft noch für manche Zweige 
ded menfchlihen Wiſſens, namentlich für die Anthro- 
pologie, Arzneifunde, Criminal- und Juſtizpflege, ſo— 
wie auch inöbefondere für dad Erziehungdwefen, fe 
gendvolle Erfolge verfprad. 

Dabei verbehlte er fi) aber auch keineswegs, daß 
fie in einem böfen Herzen dad Schwerdt eined Raſen— 
den und eine Quelle Tieblofen Argwohnd werden könne. 
Aber entichloffen bemerft er: ‚Die beftändige Verge— 
genwärtigung aller fhlimmen Wirfungen, die es, wie 
jede gute, jede rein göttliche Sache fogar, haben kann, 
ift nicht vermögend, mich muthlos zu machen, da ich 
bei jedem Fortfchritte meiner Arbeit in der Überzeu- 
gung fefter werde, daß jeder Menfch, der mich mit ei- 
niger Aufmerffamfeit lief’t und nicht dad verdorbenfte 
Herz bat, eher beffer, ald fchlimmer werden muß.” 
Wirklich ließ auch der Mißbrauch nicht lange auf fich 
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warten, und nichtö hat wohl mehr als er beigetragen, 
die Phyfiognomif in Mißkredit zu bringen. Nicht fo 
bald waren nämlich Ravater’d phyſiognomiſche Frag: 
mente an’d Licht getreten, ald auch ſchon ein Heer Flei- 
ner Geifter, die etwas von ihnen gelefen, oder auch 
nur durch Hörenſagen erfahren hatten, aber weder ci: 
nen nur irgendwie geübten phyfiognomifhen Sinn, 
noch eine rechte Urtheilöfraft, am wenigften aber einen 
Funken von Lavater’d Geift oder eine Ader von fei: 
nem menfchenfreundlichen Herzen befaßen, fich befähigt 
und berechtigt fühlten, aus jeder einzelnen zufälligen 
Bemerkung fofort eine allgemeine Regel zu fchaffen, 
dad Innere jeded Menfchen, der ihnen vorfam, aus 
feinen Gefihtözügen ohne Mühe nur fo ablefen zu 
fönnen, wie dad ABC aus der Fibel, und dann die 
Refultate ihrer vermeintlihen phyfiognomifchen Weis: 
beit dem gedanfenlod borchenden Haufen als Orafel: 
fprüche von den Dächern herab zu verfündigen*). Kurz, 


*) Wie ſehr ftiht gegen ſolchen Charlatanismus doch Lava: 
ter's Beſcheidenheit ab, der unter Anderem (in ſeinem „brüderli— 
chen Schreiben an verſchiedene Jünglinge“ S. 53) ſchreibt: „Laß 
Dich mit feinem Menſchen ein, der die objective Wahrheit der 
Phyfiognomie läugnet, und mit feinem, der alle, aud) die gegen: 
wärtig tiefiten Gefinnungen und Gedanken aus dem Gefichte Ic: 
jen will. Beide find Thoren, die felbit nit an das glauben, was 
fie glauben machen wollen.“ — Auch folgende Anecdote ift wohl 
des Aufbewahrens werth. Lavater reifte im Jahre 1775 mit Zol: 
lifofer, der bei ihm zum Befuhe war, nad Waldshut, um den 
durdpreifenden Kaiſer Jofeph zu fehen. Er hatte fich zu dem Ende - 
an einen Platz poitirt, wo er gewiß fein Fonnte, den vorbeigehen: 


den Kaifer zu fchen. Da erhält er auf einmal die Einladung, 
* 
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es verbreitete fih über ganz Deutichland eine fürmliche 
Wuth zu phyfiognomiren, mit der fich nicht allein die 
lächerlichite Charlatanerie, fondern auch die lieb- und 
gewiffenlofeite Splitterrichterei und das ſchamloſeſte 
Spionirwefen verband. Denn um für den Urtheild- 
ſpruch, der über ein Geficht ergangen war, die Beſtä— 
tigung im Leben jeined Inhabers zu finden, legte man 
fih oft. auf dad rückſichtsloſeſte Ausfundichaften, fo daß 
ed mander Orten falt dahin gefommen wäre, daß 
Niemand mehr unmadfirt über die Straße oder in 
Gefellihaft zu geben wagte. Bei ſolchen Übertreibun- 
gen und Mißbräuchen fonnte ed nicht wohl fehlen, daß 
gegenüber der Begeifterung, mit welcher Lavater’d Werk 
aufgenommen wurde, au alöbald ein großes Gefchrei 
wider die Phyfiognomif fi erhob, wobei denn nicht 
felten dad Kind ſammt dem Bade verfchüttet wurde. 


zum Kaifer hinaufzufommen, der ihn mit ausgezeihneter Huld 
empfängt und unter Lächeln jagt: „Ha, Sie find ein gefährlicher 
Menſch; ic weiß nicht, ob man fi) vor Ihnen darf fehen laſſen. 
Sie Sehen dem Menſchen in’s Herz hinein. Man muß wohlver: 
wahrt fein, wenn man Ihnen zu nahe kommt.“ _ „OD, erlauben 
Sie“, erwiederte er, „es hat ſich Fein ehrlicher Menſch vor mir 
zu fürdten, wenn ich aud wirflib fo tief in’s Herz fühe, als 
man von mir denfen mag, woran freilih noch Vieles fehlt. Ich 
made mir’s zur Pflibt und Freude, das Gute an meinen Neben: 
menfhen mehr, als ihre Fehler zu bemerfen, und da fann id 
Sie verfihern, daß mich das Bishen phyfiognomifhe Kenntniß, 
die ich allenfalls befigen mag, fehr tolerant gegen die Menſchen 
madıt, und mir ſehr viel Gutes an ihnen zeigt, das weder Anz 
dere, noch fie felbet an fi bemerken; und am Ende bin ich felbit 
ein fündiger Menſch, der ſich nicht allemal darf in’s Herz ſehen 
lafjen, und dem es fehr übel fände, allzu jirenge zu fein“ u. f. w. 
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Daß auch manche gehäffige Leidenschaft ih regte und 
gefhäftig war, wird man natürlih finden. In der 
legteren Beziehung zeichnete fi) befonderd dad anos 
nyme, Sendſchreiben eined züricherfchen Geiftlichen” (Hot— 
tinger) befonderd aus, dad Lavatern manden Stich 
ded Spotted und gemeiner Verdächtigung zu verfegen 
fuchte. Diefer ließ fich dadurch jedoch nicht irre machen, 
ruhig feinen Weg weiter zu geben, und zwar nad) 
dem Grundfaße, den er in einer Vignette im erften 
Bande der Fragmente, wo eine Hand ein Licht feithält, 
an defjen Flamme fih einige Müden verfengen, wäh— 
rend eine Welpe die Hand fticht, fowie in einem 
Reimchen fo auddrüdt: 

„Und ob's aud) der Müce den Flügel verfengt, 

Den Schädel und all ihr Gehirnchen zerjprengt, 

Und ob aud) die grimmigſte Welpe mich fticht, 

Sch laſſ' es doch nicht" 

Auch „die phyſiognomiſchen Reiſen“ von Mu— 
ſäus (1778) goſſen eine bittere Ironie über das Phy— 
ſiognomiren aus, riefen aber ein kleines Gedicht Goes 
the's: „die phyfiognomifchen Reifen“, wider fich hervor. 
Auch von Lichtenberg, unter deſſen Händen befanntlich 
Alles zu Wit und Satyre wurde, erfuhr Lavater’d 
Unternehmen eine unbarmberzige Beurtheilung, wenn 
gleich auch die fcharfen Pfeile der Sätyre, die er in 
dem zuerſt im Göttinger Tafchenfalender für 1788 er: 
fhienenen Aufjage „über die Phyfiognomif wider die 
Phyſiognomen“ abſchoß, wohl mehr die herrfchende phy— 
ſiognomiſche Manie, als die Phyfiognomif felbft trafen. 
Denn er felbit beichäftigte fich viel und emſig mit der 
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Phyſiognomik, und verwarf diefelbe keineswegs. Auch 
bezeichnet er felbit ald Zwed feiner fcharfen Kritik, ges _ 
gen die.phufiognomifche Seuche einige Mittel zu ver: 
ichreiben, und dem großen Haufen von Nacdbetern, 
die ed machten wie die L2ottofpieler, die die Blättchen 
glücklicher Nummern publicirten, und die Quartanten, 
die fie mit unglüdlihen füllen fönnten, für fich behiel- 
ten, vor die Augen zu rüden, daß man wenigitend be- 
butfam fein müffe, daß in den Schlüffen ihrer Phy- 
fiognomif oft Sprünge feien, „nicht Fleiner, ald der 
vom Kometenihwanz auf Krieg”, und daß man den 
Menfchen nicht beurtheilen könne, „wie der Viehhänd— 
ler den Ochfen‘. 

So wenig nun der Mißbraud geläugnet werden 
fann, der mit der Phyſiognomik gemacht wurde, ebenfo 
wenig bebt befanmelih der Mißbrauch einer Sache ih— 
ren rechten Gebrauh auf. Und daß die Phyſiognomik 
gemißbraucht werden founte, hat fie mit jeder anderen 
Wiſſenſchaft gemein, Fann ihr alfo nicht in Anrechnung 
gebracht werden. _ Eben fo wenig laffen fih die man- 
cherlei Sertbümer, Trugfchlüffe und Feblgriffe. die mit 
unterliefen, wider fie geltend machen, da felbit der 
Geübtefte in einer Wiffenfchaft fich derfelben fchuldig 
machen fann, ohne daß man darin den Beweid dafür 
finden darf, daß eine Wiſſenſchaft nicht Wiſſenſchaft fei, 
gleichwie ja auch die Irrwege, die man beim Auffu- 
chen der Wahrheit einfchläat, noch Fein Beweis find, 
daß die Wahrheit unzugänglich fei. Auch Lavater, wie 
zuverfichtlich auch feine Behauptungen find, wenn von 
der Wahrheit der Phyſiognomik an ſich die Rede ift, 
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bleibt fih in aller ihn auözeichnenden Demuth der Un: 
vollfommenheit feiner Leiftungen bewußt. Er befennt 
ohne NRüdhalt, daß er fich unzählige male geirrt habe 
und noch täglich irre, daß er täglich Gefichter ſehe, 
über die er Fein Urtheil zu fällen im Stande fei. Er 
befcheidet fih, den phyſiognomiſchen Grundfäßen Feine 
beftiimmte Sicherheit geben zu fünnen, weshalb er es 
bei bloßen Fragmenten bewenden laſſen müfle. 
pindicirt ſich durchaus fein größeres Verdienſt, ald das, 
die Aufmerkfamfeit auf einen Gegenſtand gelenft zu 
haben, der es werth fei, größere Köpfe ald den feini- 
gen zu beichäftigen, der nur einige unvollfommene Ideen 
darüber in Umlauf gefegt habe. Er jagt ferner: „Jetzt 
am Ende meiner mühfeligen Laufbahn habe ich neben 
täglich fteigender Überzeugung von der Wahrheit der 
Phyſiognomik wenigitend eben fo viel Behutfamkeit im 
Urtheil gewonnen.” Darum ermahnt und bittet er aber 
auch: „Verwechſelt nicht dad Object mit dem Subject, 
den Gegenitand mit demjenigen, der ihn bearbeitet. Ich 
fann fchlecbt über die Phyfiognomif fchreiben, und fie 
fann doch eine wahre, in der Natur gegründete Wif- 
fenfchaft fein. Hundert und mehr falfche Urtheile be- 
weifen nur gegen meine phyfiognomifche Einficht, nicht 
gegen die Phyſiognomik.“ 

Mag man hierin auch Lavatern vollfommen beizu- 
pflihten nicht umhin fünnen, mag ed mit der Wahr— 
heit der Grundidee der Phyliognomif immerhin feine 
volle Nichtigkeit haben, mag alfo zwifchen der Seele 
und dem Körper, zwijchen dem Innern und Außer: 
lihen des Menſchen die genaueſte Übeteinfliimmung 
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vorhanden fein; mögen innerliched Leben und äußer- 
lihed Erfcheinen nothwendige Korrelata fein: fo muß 
ed dem ruhigen Forſcher bei Faltblütiger Prüfung doch 
immer noch mehr ald zweifelhaft bleiben, ob ſich diefe 
Übereinftimmung auc auf’eine und erkennbare Weife 
zu Zage lege; ob fih die innern Eigenfchaften auch 
dergeftalt in dem Außern abmalen, und der Natur 
Gotted oder der Offenbarung Gotted in der Natur 
auch bei der fcharflinnigiten Beobachtung die Gefeke 
dermaßen abzulaufchen find, daß wir in den Stand 
gejeßt werden, fie in feſte Regeln zu fallen, fie zu 
ordnen und fie zur Belehrung Anderer mitzutheilen; 
ob nicht eine Menge moralifcher und phyſiſcher Zufälle 
in der menfchlihen Geftalt und Gefichtöbildung Ver— 
änderungen hervorbringen, welche unfer Urtheil noth— 
wendig irre leiten müffen; ob nicht die.einzelnen Charak— 
tere und ihre Modificationen von einander fo unend- 
lich verfchieden, ihre Züge fo mannigfaltig, fo fein, fo 
unvermerft, jo verwifcht, fo zufammengefeßt freien, daß 
jich ihre beftimmten und beftimmbaren phyfiognomifchen 
Zeichen nie mit Sicherheit erfpähen laffen, und man 
nicht vergeblich nad) dem Schlüffel zu ihrer Enträtbfelung 
juchen werde. Es muß mit einem Worte die Möglich: 
keit einer wiſſenſchaftlichen Firirung höchſt problema- 
tisch ericheinen, und in Frage geftellt bleiben, ob nicht 
gar Vieles, ja dad Meifte doch immer nur dem dun: 
feln Gefühle, oder zum Mindeften nur dem phyſiogno— 
mifchen Genie überlaffen bleiben müffe, dad dann freilich 
bier, wie auch in andern Dingen, oft weiter und mehr 
fieht, ald dem Uneingeweihten zu fehen vergönnt ift, 
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und ald ſich überhaupt dem, der ihm nachſtrebt, mit: 
theilen oder vorbuchſtabiren läßt*). Es will in der 
That den Anfchein gewinnen, ald ob zu einer wiſſen— 
fchaftlihen Phyſiognomik mehr Einficht erfordert werde, 
ald dermalen in der Welt anzutreffen ift. Den fchla- 
gendften Beweid hierfür hat, möchte man fagen, Nie: 
mand beffer ‚geführt, ald Zavater jelbit. 

Gr befaß anerfanntermaßen einen wunderfamen 
Beobachtungsgeiſt und die feltenfie Begabung zur Wahr: 
nehmung charafteriftifcher Züge. Seine amtlichen Be- 
ziehungen, wie feine auögebreitetite Befanntfchaft feßten 
ihn mit Perfonen jeder Art in Verbindung, und überall, 
wohin er ging, fei cd in der Bude eines Krämerd, von 
dem er fih etwad zu erfaufen hatte, fei cd an dem 
Kranfenbette oder in der Gefellfchaft verfchiedener Leute, 
furz, aller Orten ließ er feine phyfiognomifchen Fühl- 
hörner ohne Unterlaß geichäftig fein. In ihm verei— 
nigten fich niit der ungewöhnlichen Kenntniß des menſch— 
lihen Herzens eine bewunderungdwürdige Unter: 
fcheidungd- und Urtheilöfraft, fo wie eine größtmög: 


*) Mie Vielen wird's nicht ergangen fein, wie dem redlichen 
Asmus, der, wenn er die Geſichter und gar die Schattenriffe in 
Lavater’s Fragmenten anſah, gar nicht wußte, was darin wäre, 
und was er davon fagen follte, fobald er aber Lavater’s ſchönen 
Text dazu gelefen hatte, Alles darin fand, und ſich nur nicht ge— 
nugfam verwundern Fonnte, wie man aus den ſchwarzen Gefichtern 
(Scattenrifjen) fo Alles herauslefen könne! Ob ihm aber aud) 
wohl eben jo Bicle nahgefprohen haben: „Die Menſchen haben 
verschiedene Gaben, und daß ich aus jedem Geſicht nicht fehen kann, 
beweif’t nidyts weiter, als daß ih nicht daraus fehen kann, und 
darım kann's doch vielleidyt ein Anderer‘? 

*t 


226 


lichfte Unparteilichfeit ded Urtheild und cine faft über- 
menschliche Liebe und Reinheit des Willens. Er hatte 
außerdem über eine Menge von Hülfämitteln und Auri- 
liarfenntniffen und Bertigfeiten zu gebieten, deren Ber: 
einigung in gleihem Maße fih kaum je wiederfinden 
dürfte. Wenn nun aber ein folder anerfannter Meifter, 
ein folched wahrhaftes phyfiognomifches Genie erfter 
Größe, dem die feltenften Eigenfchaften zu Gebote ftanden, 
dad über eine Bollitändigkeit der Beobachtungen zu 
verfügen hatte, wie nicht leicht ein Anderer, dad über- 
Died durch die mehre Jahrzehente lang mit dem uner: 
müdetſten Fleiße fortgefegte Beſchäftigung mit diefem 
Gegenitande eine erftaunliche Virtuofitat fih erworben 
hatte, wenn nun, fage ich, cin folder Großmeifter, den 
Gott auf eine vor und nad ihm unerreichte Stufe 
geftellt hat, gleichwohl ſchließlich das Geſtändniß able: 
gen muß, ed nur bis zu einem Stüd- und Flidwerf 
gebradht zu haben, jo fchrint’8 doch, ald ob fih von 
feinen Jüngern noch viel weniger erwarten laſſe. 
Blieben demnach Lavater's in Beziehung auf die 
Phyſiognomik gehegten Erwartungen auch großentheild 
unerfüllt, fah er fih namentlich in feinen Hoffnungen 
rüffichtlic der Ausbeute derfelben für andere Zweige 
der Wiffenfhaft auch getäufsht, fo würde man doc 
weit fehlgehen, wollte man etwa feinen phyfiognomifchen 
Leiftungen ein bleibended geiftiged Verdienft abfprechen, 
und feinen Fragmenten vielleicht nur den Werth eincd 
foftbaren Bilderbuched zuerfennen. Auch Nichtfreunde 
Lavater's haben ed nicht zu läugnen gewagt, daß feine 
Sragmente einen koſtbaren Beitrag zur tiefern, feinern 
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Natur- und Menfchenfunde enthalten, daß fie voll find 
der treffendften Bemerfungen, der geiftreichfien An- 
fhauungen, der genialften Tiefblide in die Gewebe des 
menschlichen Herzend, daß fie namentlich in ihrem patho- 
anomifchen Theile dad Gebiet des menfchlichen Wiſſens 
um ein Bedeutended erweiterten, indem fie einen Reich: 
thum der überrafchendften vergleichenden und entdeden- 
den Beobadhtungen von oftmald ungemein augenfälliger 
Wahrheit in fi fließen; daß fie allenthalben, auch 
ohne nähern Bezug zur Phofiognomif, eine Menge 
moralifcher Winfe und Grundfäße und Entwidelungen 
darbieten, wie fie noch nie reicher, reiner und Flarer 
an’d Licht getreten waren. 

Doch nicht hierauf beruht das eigentliche Werdienft der 
Fragmente. Sie nehmen auch noch von einer andern Seite 
ber unfere volle Aufmerffamfeit und bewundernde An 
erfennung in Anfprud. Wie nämlich jeded Wort dad 
über Zavater’d Lippen ging, oder aus feiner Feder floß, 
ein Abdrud feiner reinen, gottfeligen Gefinnung war, 
fo trägt aud feine Phyfiognomif unverkennbar die 
Phyfiognomie feiner großen und ſchönen Seele an fich, 
fo daß er fih in ihr, ihm felber freilich unbewußt, ein 
dauerndes Ehrendenkmal errichtet hat. 

Zur vollen Würdigung der Sragmente wird nämlich 
Niemand gelangen, der fie nicht aud dem Zuge der 
allgemeinen Menfchenliebe, in deren Dienfte fie allein 
ftanden, zu beurtheilen vermag. Wir erinnern und ded 
hohen Begriffes, den Lavater von der Menfchbeit hegte, 
wie ihm alle guten, mit Demuth und infalt han: 
delnden Menjchen ald Gotted Stellvertreter galten, wie 
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er in allen Menfhen Ebenbilder und Kinder Gottes 
erblidte. „ES ift fein Menfchengeliht fo häßlich“, fagt 
er, „in dem nicht noch Züge des göttlichen Ebenbilded 
übrig find; jeded ift einer unglaubliden Vervollkomm— 
nung fähig, wenn unmittelbar auf feine gefunden Theile 
gewirkt wird. Laß immer die Franken Theile unberührt; 
fie verbeffern fich nie anders, ald durch Berbefferung 
der guten.“ Und an einer andern Stelle fagt er: 
„Sotteöftrahl im Angeſichte ded Menfchen zu erkennen, 
it Vorzug und Würde der Menjchheit; dad Maß des 
göttlihen Geifted im Angefichte des Menfchen zu fühlen 
und zu erkennen, ift aller Weisheit Gipfel; und aller 
Güte Gipfel: diefen Strahl der Göttlichfeit aus den 
Wolfen ded verdorbenjten Gefichted heraus zu lauern.” 
Und diefed Herauslauern des Göttlihen im Menfc- 
lihen war fo recht fein L2ebendelement, und darum 
war ed ihn auch bei feinen Sragmenten bejonderd zu 
thun. Deswegen betrachtet er denn auch die Phyfiognos 
mik, wie dies der Zitel feines Werkes ſchon zu erfen- 
nen gibt, ald eine Quelle, oder doch zum Wenigiten 
ald ein weſentliches Beförderungdmittel der Menfchen- 
kenntniß und Menfchenliebe. Er nennt fie daher aud) 
ein neucd Auge, die zehn-, ja taufendfältigen Ausdrüde 
der göttlihen Weiöheit und Güte zu bemerken, und 
den anbetungdwürdigen Urheber der menfchlichen Natur, 
der jo unausſprechlich viel in diefelbe gelegt bat, in 
neuer Licbenswürdigfeit zu erbliden. Beachtenswerth 
erjiheint noch die Frage Lavater’d: „Dürfte nicht viel 
ieicht bei allen Menſchen eine Grundphyſiognomie fein, 
durch die Ebbe und Fluth der Zufälle und Leidenschaften 
verſchwemmt, vertrübt, die fib nach und nach durch die 
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Ruhe ded Todes wieder herftellte, wie trüb gewordnes 
Waller, wenn’d unzerrüttet ſtehen fann, hell wird?” 
Er bemerft zugleich, er habe bei einigen Sterbenden felbit 
von gemeinem Charafter eine unaudfprechliche Veredlung 
ihrer Phyfiognomie wahrgenommen. ‚Man ſah“, fährt 
er fort, „einen neuen Menfchen vor fih; Kolorit und 
Zeichnung und Grazie, Alles neu, Alled morgenröthlich, 
bimmlifh erhaben, ... Ebenbild Gottes fah ich unter 
den Trümmern der Verweſung bervorglängen, mußte 
mich wenden, fchweigen und anbeten. Ja, Du bift noch, 
bift noch, Herrlichkeit Gottes, auch in den ſchwäch— 
ften, fehlervollfien Menfchen! Wenn dad dürre Holz 
noch fo blühen kann, wie wird’d dad grüne!” Denfel- 
ben Gedanken ſpricht er aud) fo aus: „Dürfte ich mir 
mit dem Gedanken fchmeicheln: wer mic) liefet, muß 
mehr Menfchenfreund ald Menfchenfeind werden; er 
fieht viel Guted, das er vorher nicht fah; und wo er 
Böſes fieht, ifi er veranlaßt, Entjchuldigungdgründe zu 
beherzigen, die er vorher vielleicht nicht beherzigt hätte... 
Genug, wenn Du, wenn nicht alle mal, doch fehr oft 
gelernt haft: Gotted Handfchrift wenigftend auf einigen 
der beiten Menfchengefichter leſen.“ Er meint deswegen 
auch, ſelbſt wenn durch fein Werk nichtd erreicht wäre, 
ald Charafteriftif von einigen wirflihen Menfchen, als 
eine Eleine Gallerie von Menfchengefihtern, Menfchen: 
haraftern, fo würde er ſchon nichts Unnützes gethan 
zu haben glauben. Er babe ed aber auöfchließlich ‚für 
gutmüthige, fein fühlende, forfchende Verehrer der Menfch- 
heit” gejchrieben, für die „Gläubigen an die Würde und 
Gottähnlichfeit der menfchlichen Natur”. 
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Weiter jagt er: „Menfchenfreund, wenn die Phy— 
fiognomif Dein Auge aufmerffam machte auf dad Edle 
in jedem Unedlen, dad Göttliche in allem Menſchlichen, 
dad Unfterbliche in allem Sterblihen!.. . . Wenn Gott 
Dir einen edeln Armen fendet, aus deſſen Geficht 
Demuth und Geduld, Glaube und Liebe leuchten, wie 
anderd ald der Gefühllofe wirft Du Dich freuen der 
Worte: Was Du einem meiner geringften Brüder 
thuft, thuft Du mir! _ Und wenn ein verlaffener 
Züngling oder Knabe Deinem Blide begegnet, — ad), 
diefe Stirn, fie ift bezeichnet von Gott: Wahrheit zu 
fuchen und zu finden.. In feinem Auge ruhet unent: 
widelte Weiöheit; in feinen Lippen zittert ein Geift, 
der Dich fill um Entbindung, um Freiheit fleht. Siehe, 
ihm find Geift und Hände gebunden; Priefter und Zeit 
gehen ftolz lächelnd vor ihm vorüber: o ded Narren, 
des Schwindelgeifted, ded Schwärmerd! _ Du, nidt 
alfo! Siehe, was da ift, und was daraus wer- 
den fann!“ 

Sröffnen und diefe und viele ähnliche Stellen die 
tiefften Blice in dad Innerſte des edeln, menfchenfreund- 
lihen Strebend Xavater’d, wie it ed möglich, möchte 
man fragen, daß man dafür halten fann: „die Frag— 
mente, welche fih „zur Beförderung der Menfchenliebe‘ 
in die Welt drängten, würden bei confequenter Anwen- 
dung nach und nad viel mehr der Fluch der Menſch— 
beit geworden fein, wären fie nicht zum Glück eben fo 
früh in Vergeſſenheit gerathen, ald fie ed wegen ihrer 
Oberflädhlichfeit verdienten‘ !*) 


*) Worte Hillebrand’s in feiner Nationallitteratur sc. I. ©. 435. 
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Zavater dehnte den Grundfag: „von feinem Menfchen, 
den er nicht durch und durch kenne, Böfes, und von 
jedem Menſchen foviel möglich Guted zu jagen“, den 
er fich zur Zebenöregel für den Umgang gemadt hatte, 
im weiteſten Maße auch auf feine Fragmente aus. 
Died legten ihm Mande als Schmeidhelei und Lob— 
hudelei aus, die ihm doc fo gänzlich fern war, oder 
warfen ihm wenigftend vor, daß er die Geifted- oder 
Herzendeigenfchaften Einzelner in emem allzu rofen- 
farbigen Lichte, oder, wie Einer fih auddrüdte, im 
gigantifch-vergrößernden Hohlſpiegel fehe, und Merd 
fprah „von böjen Monumenten“, die er jungen Leu— 
ten in der Phyſiognomik gefeßt babe, die noch nichtd 
in der Welt gethan bätten*). Ein Freund wollte daher 
auh in Anfehung feiner Phyfiognomif, wie in Hin- 
fiht auf fein Leben, Dichten und Glauben, auf La: 
vater dad Diſtichon eined Freunded angewandt wiſſen: 


„Weife fein Poſitiv, fein Comparativ ift vol Scharffinn, 
Inss ätherifche Blau fliegt er im Superlativ.‘**) 


Aud dem Zuge der allgemeinen Menfchenliebe will 
gleichfalld die Übernahme des Selbftverlagd der fran- 
zöfifchen Ausgabe der phyfiognomifchen Fragmente be- 


*) Herder’s Äußerung: Lavater made feine Phyfiognomif zur 
Schädelftätte feiner Freunde, war nur ein Scherz. 


**) Mohl mit Bezug hierauf fhrieb auch Wieland an ihn: 
„Und doch, wenn Gie, ohne darum weniger zu empfinden und 
wahr zu fein, fi) die ewigen Superlativos abgewöhnen Fönnten! 
Ich hab’ einen unfäglihen Pik darauf. Erfahrung hat mid; auf 
den Pofitivun zurüdgefegt.‘ 
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urtheilt fein. Wiewohl nämlih ein Buchhändler ihm 
fehr annehmliche Propofitionen gemacht hatte, zog er 
— freilich fehr zu feinem Nachtheile _ den Selbft- 
verlag vor, und zwar vornämlich in der Abficht, da— 
durch Gelegenheit zu finden, jungen Künftlern und Ar- 
beitern, die fih ihm in Menge anfchloffen, und von 
denen mehre ihm die höhere Entwidlung ihred Talents 
verdankten, mit Portraitiren, Copiren, Stechen u. f. w. 
zu befchäftigen, und ihnen, worüber er ftetd eine wahr: 
baft föniglihe Freude empfand, einen angemeifenen 
Broderwerb zu verfchaffen. Leider wälzte er dadurd) 
einen großen, fchweren Sorgenftein auf fih, der erft 
im Tode von ihm genommen wurde. Died Unternehs 
men erforderte nämlich einen ganz enormen Koftenauf: 
wand, der dur die Entfernung des Drudortd (Hole 
land) noch anfehnlicdy vermehrt wurde, fo daß er den 
größten Theil feined ganzen VBermögend in den Ver— 
lag fteden mußte, der meiltend verloren ging. Einer- 
jeitö nämlich wollte es mit der eröffneten Subfeription 
und dem nacdhmaligen Abfag nicht recht vorwärts, da 
demfelben fchon durch den hohen Preis (12 neue Louis— 
d’or für die erften drei Bände) und durch ungünftige 
Zeitverhältniffe fehr große Hemmniffe in den Weg ge: 
Icgt wurden. Andererfeitd fam noch der befondere Un— 
glüddfall hinzu, daß ungefähr 300 nad) England be: 
ftinnmte Eremplare bei einer unglüdlihen Fahrt in’d 
Meer verfanken, und daß der vierte Band, nachdem er 
im Drud bereitd weit vorgerüdt war, wegen der ins 
zwifchen auch in Holland ausgebrochenen Revolution 
unvollendet bleiben mußte. 
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Übrigens feßte er fein mit dem 25. Jahre begon- 
nened Studium ded Menfchen aus feinem Außern 
auch nad Vollendung der Fragmente bid an fein Le— 
bendende, wenn auch nicht mit dem frühern Drange 
und Enthufiasmud, fo doc mit dem größten Intereffe 
ununterbrochen fort. Insbeſondere vervollitändigte er 
unaudgefegt feine Sammlung von Kupferftihen, Hands 
zeichnungen, Bildern und Scattenriffen feiner Freunde 
und vieler ihn befuchenden Fremden zu einem phyſio— 
gnomifchen Gabinette, wie ed nicht leicht in. gleicher 
MWeife wiedergefunden werden dürfte. Diefe Samm: 
lung, ſehr forgfältig aufgezogen und in eignen Glas— 
ſchränken aufgeitellt, war fo ſehenswerth, daß oft Fremde 
aus weiter Kerne eigendd nah Zürich famen, um fie 
in Augenfchein zu nehmen. 

Die meiften Zeichnungen ꝛc. fommentirte Lavater nad) 
feiner Art, indem er ihnen phyſiognomiſche Urtheile, 
größtentheild in herametrifcher Form, beifeßte. Derge- 
ftalt leiftete er alfo im phufiognomifhen Fache mehr 
ald taufend Andere, die auch nicht unthätig darin wa- 
ren. Wenn aber etwa Jemand meinen follte, er habe 
diefem feinem Stedenpferde doch wohl zu: viele Zeit, 
Mühe, Arbeit und Geldmittel geopfert, dem fei dad 
Wort zugerufen, dad ich aud Lavater’d Schriften (ich 
meine, aus feiner Handbibliothef) entlehne: „Laſſen 
Sie doch, mein Lieber, jedem Sterblichen fein Bischen 
Freude, fein Stedenpferd, feine Fleine Liebhaberei, woran 
er die geringern Kräfte feiner Seele ererciren ann. 
Jeder Sinn an und bedarf feiner eignen Nahrung und 
Übung; jeder Geift bedarf feiner Ruheplätze, wie der 
Evangelift Johannes feines Rebhuhnes.“ 
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Schließlih aber mögen bier noch einige Urtheile von 
Zeitgenoffen LZavater’d und von Späteren über die 
phufiognomifchen Fragmente zufammengeftellt werden. 


Goethe, dem Lapater die einzelnen Fragmente zufandte, 
und das Recht eincäumte, zu ändern, einzufchalten und zu 
tilgen, was ihm beliebe — wovon er auch, freilich fehr 
mäßig, Gebrauch machte, — fchrieb bereits unter dem 4. Juli 
1774: „Lavater's Phyſiognomik gibt ein mweitläufiges Werk 
mit Kupfern, und es wird große Beiträge zur bildenden 
Kunft enthalten, und dem Hiftorien- und Bortraitmaler un- 
entbehrlich werden.” Und jpäter, als er doch gar nicht mehr 
parteiifch für Zavater 'gefinnt war, bekennt er: „Alles über- 
wog fein phyfiognomifches Genie. Durch den reinen Begriff 
der Menfchheit, den er in fich trug, und durch feine fcharf- 
zarte Bemerfungsgabe war er’ im höchſten Grade geeignet, 
die Bejondernheiten einzelner Menfchen zu gewahren, zu’ 
fennen, zu unterfcheiden, ja auszufprechen. Wirklich) ging 
Lavater's Einficht in die einzelnen Menfchen über alle Be- 
griffe, man erjtaunte, ihn zu hören, wenn man über Diejen 
und Jenen vertraulich fprach; ja, es war furchtbar, in der 
Nähe des Mannes zu leben, dem jede Grenze deutlich er- 
fchien, in welche die Natur uns Individuen einzufchränfen 
beliebt hat.“ 

Klodenbring fchrieb (28. März 1775): „So vortreff- 
lich Lavater's übrige Schriften find, fo zweifle ich, ob irgend 
eine davon fo viel zur moralifchen Bejjerung der Menjchen 
beigetragen, als die Phyſiognomik thun wird. Er jtellt unjre 
Moralität unter die Augen aller Menfchen; neue höchſt wirk. 
fame Triebfedern zur Tugend finden fi) darin auf allen 
Seiten. Seine ganze Phyſiognomik ift praktiſche Moral.‘ 
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Zimmermann, damals Hofarzt in Hannover, jchrieb 
an 2avater: „Dein Scharfjinn ift übermenjchlich, viele Dei- 
ner Urtheile göttlich wahr. Gott ift mein Zeuge, daß ich dies 
Werk aus tiefgefühltem und wohlducchdachtem Grund für 
eins der größten Werfe des Genius und der Moral halte, 
die jemals auf Gottes Erde erjchienen find. Erwarte von mir, 
mein Liebiter, Aufmunterung auf jede mögliche Weife. Gott, 
wie glücklic) bin ich durd, meinen Lavater!“ Und in einem 
andern Briefe ſchreibt derjelbe: „Lavater, verlafje Dich dar- 
auf, daß Du Freunde haft, die für Dich ftehen werden, wie 
Felfen im Meere. Aber ſchweig' dod) um Gottes willen nur 
von Wundern, und denf' an nichts, als an Deine Phyfiogno- 
mik, die ein göttliches Werk iſt.“ — Und ein anderes mal er- 
Elärt er ihm: „Du magjt Wunder glauben, Wunder erzählen 
und Wunder verfechten, jo lange als Du willſt; ich glaube 
an ein einziges Wunder, das Du wirklich gethan haft; diejes 
Wunder ift Deine Phyſiognomik.“ — Noch ein anderes mal 
fchreibt er: „Wir wollen mit Deiner Phyſiognomik gegen alle 
Teufel auffommen, wenn Du nur nicht fanatifirft, nicht 
wahnwitzelſt, Deine Phyjiognomik für vernünftige Leute 
fchreibft, und nicht für Deine betenden Brüder und Schwe- 
ftern. — Gib alles diefes unfluge Zeug [Deinen „Mirael- 
ram‘, wie e8 vorher heißt] von oben und von unten von 
Dir, wo Du mwillft, und wie Du willft, nur nicht in der Phy- 
fiognomif. Ach, la mir doch den feligen, herzerhöhenden Ge- 
danken, daß ich auf Deine Phyfiognomit mit dem Finger 
zeigend fagen fünne: Dies hat Yavater gethan, dieſes Monu- 
ment von ihm fteht zu feiner Ehre bei Welt und Zukunft.‘ 

Wieland jchreibt: „Seit ich angefangen habe, Ihre 
Sragmente von Phyſiognomik zu ftudiren, habe ich mir vor- 
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gefeßt, mein übrig Zeben lang daran zu ftudiren. Ich kann 
Ihnen nicht fagen, in weldyem Grad ich Sie verehre, feitdem 
ih durch dies große Werk Sie befjer Fennen zu lernen 
glaube. Alles, was ſich mir nähert, hört mich Dinge von 
Ahnen fagen, die ich Jhnen nicht fagen werde, und die viel- 
feicht jeit taufend Jahren fein andrer vom Weibe Geborner 
verdient hat.” _ Und in einem andern Schreiben jagt er: 
„Ihre neuen Dffenbarungen — das ift dag eigentliche Wort, 
was Ihre phufiognomifchen Fragmente mir find.“ 

Herder bekennt: „Bei Deiner Phyſiognomik bin ich herz- 
[ih mit Dir, in Dir gemwefen, habe mit Deinen Augen gefe- 
hen und mit Deinem Herzen empfunden. Deine Grundfäße, 
wie ich fie Dir mit heiligem Spähen abahnde, find (für mich!) 
außerordentlich wahr, treffend, wedend, oft himmliſch ge- _ 
weſen. Rechte Seherblide deſſen, was im Menfchen liegt, 
was, wenn er's nicht ift, er werden kann, des Gewächfes der 
Ewigkeit“ u. f. w. 

Jacobi ſchreibt (13. Juni 1778) in Bezug auf die Phy- 
fiognomit: „Über Ihr Werk im Ganzen fage ich Ihnen heute 
nur das: ich halte es für eins der herrlichiten und nüßlich- 
ften, wenn auch an eigentlicher Phyſiognomik, oder vielmehr 
an wifjenfchaftlicher, fein wahres Wort fein follte. — Ich 
neige voll Ehrfurcht, voll Bewunderung mid) Ihnen, und 
umarme Sie mit unausfpredhlicher Liebe.“ Und fpäter (1789) 
bemerft er: „Uber die hundert phyſiognomiſchen Regeln, Ma- 
nufeript und Pittcommentar Fann ich Dir nichts fagen, weil 
ich wirklich für die Metaphyſik der Phyſiognomik keinen 
Sinn habe. Ich habe einige mal diefe Sache unterfuchen 
wollen, und mir ift immer ganz fchwindlig dabei gewor- 
den. — [Das möchte Andern wohl auch fo ergehen.], 
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Füßli aber jubelt: „Dein Buch ift wie Du jelbft der Un- 
jterblichfeit werth, und wird ſie haben. Wehe dem, dem Dein 
Bud nicht gefällt! Und wenn Du auch nichts gejchrieben 
hätteft, als das Gapitel über den Homer, jo würde doch Dein 
Name der erſte Deines Jahrhunderts fein.‘ 

Noch jüngit hat Frau Düdevant (George Sand) die La- 
vater'ſche Phyſiognomik als das bedeutſamſte und genialſte 
Werk geprieſen. 

Das Beſte über Lavater als Phyſiognomen hat aber ohne 
Frage der treuherzige finnige Claudius (f. Theil 3 des 
Wandsbeder Boten, ©. 33 ff.) gejagt: 

„Das it n Buch, wie mir in meiner PBraris noch keins 
porgefommen ift. Was da für Gejichter darin ftehen! Einige 
find rabenfchwarz, das müffen wohl Afrikaner fein. So viel 
ich verftanden habe, fieht Herr Lavater den Kopf eines Men- 
[hen und fondetlich das Geficht als eine Tafel an, darauf 
die Natur in ihrer Sprache gefchrieben hat: „Allhier Iogiret 
in dubio ein hocdhtrabender Gefelle, ein unruhiger Gaſt, ein 
Poet, ein Wilddieb, ein großer muthiger Mann, eine Eleine 
freundliche Seele ıc. Es wäre ſehr naiv von der Natur, wenn 
fie jo jedwedem Menfchen feine Kundfchaft an die Naje ge- 
hängt hätte, und wenn irgend einer die Kundfchaften Iejen 
fönnte, mit dem möchte der Henker in Gejelljchaft gehen. 
Darum jhämen fich auch einige Leute wohl fo, fchlagen die: 
Augen nieder und mögen einen nicht grade anfehen. — Ein 
Phyfiognom, und fo ftelle ic) mir auch den Raphael Lava- 
ter vor, ift n Mann, der in allen Menfchengehäufen den un- 
fterblichen Sremdling lieb hat, derfich freut, wenn er in irgend 
einem Gehäufe, Strohdach oder Marmor, einen Gentle- 
man antrifft, mit dem er Brübderfchaft machen kann, und 


238 


gerne beitragen möchte, die Zeibeigenen frei zu machen, 
wenn er nur ihre Umjtände wüßte. Der unfterbliche Fremd— 
ling im Menfchen ift aber inwendig im Haufe, und man kann 
ihn nicht fehen. Da lauert nun der Phyſiognom am Fenfter, 
ob er nicht am Wiederfchein, am Schatten oder fonft an ge- 
wifjen Zeichen ausjpioniren fönne, was. da für ein Herr lo— 
gire, damit er und andere Menjchen eine Freude oder Gele- 
genheit hätten, dem Herrn einen Xiebesdienft zu thun. 
Mag er bei feiner Entreprife parteiifch fein, übertreiben, 
taufendmal neben der Wahrheit hinfahren, und mehr Un- 
fraut als Waizen jammeln; er bleibt auch mit Unfraut in 
der Hand ein edler Mann; und dann ift noch immer die Frage 
erft, ob Alles wirklich Unkraut ift, was du nach deinem Xin- 
neus Unkraut nennft... Der innerliche Baumeifter (die Seele) 
fann ja aus feinem weichen Mörtel felbft wohl fein Haus 
und fonderlich fein Gabinet (das Angeficht) nad) Stand und 
Würden bauen; und die härtejten Knochen find weicher Mör— 
tel gewejen. — Was der liebe Gott anfangs alles für Welt- 
fräfte erfchaffen, und wie er fie gegen einander geordnet hat, 
das ift Alles vor unfern Augen verborgen; und id) wäre jehr 
geneigt, die ganze fichtbare Melt als eine Glocke anzufehen, 
die wir davon läuten hören, ohne recht zu wifjen, in welchem 
Thurm fie ift.... Schnürt diefe Lehre nicht der Freiheit des 
Menjchen den Hals zu? Denn wenn einer nothwendig 'n 
Schurke ift, der 5. B. ein großes Maul hat, fo muß er 'n 
Schurk [eben und fterben, 's Maul wird fich nicht zufammen- 
ziehen. Hierauf würd’ ich antworten: Umgefehrt, jo wird 'n 
Schuh daraus. Ein Menſch ift kein Schurke, wenn er 'n gro- 
ßes Maul hat, ſondern wenn er 'n Schurke iſt, jo hat er 'n 
großes Maul. Er wird freilich mit dem großen Maul auch 
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wohl 'n Schurfe bleiben, aber er kann's doc) eben jo gut 
auch nicht bleiben, al8 wenn er gar fein Maul hätte. Und 
wenn er fich bejjert, warum follte fich auch fein großes Maul 
nicht zufammenziehen können? Zieht fich Doc) eine dicke Stange 
Eifen, die Meifter Schmidt geglüht hat, in der Kälte wieder 
zufammen, und fo hart und dumm ift doch fein Maul, als 
eine Stange Eifen. Aber ’$ mag meinetwegen groß bleiben, 
und die Phyſiognomen mögen den Eigenthümer für einen 
Schurken halten. Wenn er ein ehrlicher Mann geworden ift, 
defto befjer für ihn; denn es muß eine Luft fein, wenn man 
jo die Herren Kunftverftändige zum Narren haben kann. Und 
dazu würde ich mir die Phyſiognomie dienen lafjen, und die 
Phyſiognomen, die in ſolchem Falle nicht von ganzem Her- 
zen gerne Narren jein wollten, die hole der Kukuk!“ 


Achtes Kapitel. 


Zavater und feine Freunde, und insbefondere feine Freundfchaft F 
«mit Goethe. 


„Ein edler Menſch zieht enle Menfchen an 
Und weiß fie feſtzuhalten.“ 


Wenn nad Lavater’d eignem Ausdrude nur Kinder- 
jeelen mit jungfräulihem Gemüthe und Manneöfraft 
zur Sreundfehaft taugen, fo war er ohne Zweifel vor 
Tauſenden glücklich dazu organifirt. Von Gott ausge— 
ſtattet mit einem weichen, edeln, leicht entzündlichen, 
vom tiefſten und lebendigſten Drange zu wirken und 
auf fih wirken zu laſſen durchſtrömten Herzen voll 
inniger Menſchenliebe, dem Wohlthun und Hülfeleiſten 
ſtets ein Wonnegefühl war, verband er mit großer 
Gutmüthigkeit und Treuherzigkeit einen für die Freu— 
den der Freundſchaft ſtets offenen, ja man möchte ſa— 
gen, faſt leidenſchaftlichen Sinn. Ihm war es ein 
tiefempfundenes, unabweisbares Bedürfniß, ſich menſch— 
lich an ein menſchliches Herz anzuſchließen, das warm 
und herzlich ſich umfaſſen ließ, vor dem er Alles, was 
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ihm jedeömal am nächſten lag, ganz rüdhaltölod und 
ungehindert auöfchütten, dad er ohne hohle Körmlichkeit, 
ohne gefchraubte, herzlofe Komplimente auf Du und 
Du anreden Fonnte. „Ach“, fchreibt er daher einem 
Freunde, „wie doch die Menichen fi jo unmenſchlich 
von einander entfernen! Mit wen ich nicht sans & 
propos über Alles Alles fagen kann, balb, ganz, 
ſchwach, ſtark, wie fich’ö gibt, der ift nicht mein Mann.“ 
Wenn Goethe ihm daher einmal fagte: „Sobald man 
in Gefellfihaft it, nimmt man vom Herzen den Schlüf- 
jel weg und jledt ihn in die Taſche; die, weldye ihn 
itefen laffen, dad find Dummföpfe“, fo war das un— 
jerem Zavater fiherlih nicht aud der Seele geiproden. 
Sein Grundfab war vielmehr: „Vertraulichkeit ift die 
Seele des Lebend. Mißbrauch harmlofer, Alles vergef- 
jender Vertraulichkeit ift ein Mord der Seele des Le— 
bens.“ Wie ihm daher die freifte, feffellofefte Vertrau— 
lichkeit der reinfte und ſchönſte Lebenögenuß, das 
„allermenjchlichfte Vergnügen” war, fo trug er aud 
im Kreije feiner Freunde, jo zu fagen, dad Herz alle- 
zeit auf feiner Zunge, und dachte gleihfam laut unter 
ihnen, ohne ſich ſelbſt durch die bitterften Erfahrungen 
je darin irre machen zu laffen. Denn ſchon von früh auf 
wurde er an die bitterfte Bitterfeit gewöhnt, von 
Sreunden leiden zu müffen. Ihrer etliche verläugnes 
ten nämlich fpäter ihre erſte Liebe, entzogen ihm ihr 
Herz, erwiderten feine warme Herzlichkeit mit eifiger 
Kälte, ja wandten ſich von ihm mit grauenhafter Feind- 
Ihaft und Gehäſſigkeit ab, fo daß er öfterd zu fagen 
pflegte: „Sch habe viel von meinen Feinden gelitten, 
11 
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aber ed fommt in feinen Vergleich mit dem Leiden, 
dad meine Freunde mir madıten.“ Dep ungeachtet muß 
man ihm aber bezeugen: er verließ feine Freunde 
nie, fie verließen ihn. Und fonnte da freilih aud die 
Freundfchaft nicht bleiben, fo blieb doch bei ihm mwenig- 
ftend die Liebe. Man wird wenige Menfchen finden, 
die mit fo vielen der größten Männer in einen, frei- 
lich fehr verſchieden abgeftuften, Freundfchaftöverhält- 
niffe ftanden, wie Zavater. Aber ed befigen auch nur 
Wenige alle die wahre, innige Herzensfreundſchaft be; 
dingende Eigenfhaften des Geiſtes und Herzend in 
dem feltnen Maße, wie er*). Zudem war feine Zeit 
eine Zeit, die ein weit ſich auöbreitender, lebhafter Ver⸗ 
kehr auszeichnete, und wo von allen Seiten die bedeut— 
ſamſten Individualitäten ſich ſuchten, und wenn ſie ſich 
gefunden, enger an einander ſchloſſen. 

Die nahen Verbindungen, in welchen Lavater mit fo 
außerordentlich vielen auögezeichneten, geift- und talent- 
vollen Männern der allerverfehiedenften Verhältniſſe 
ftand, und namentlih aud mit Solden, die eine vor- 
züglich hohe Stufe in der Welt einnahmen, werden 
wir zwar zum Theil nicht zu den eigentlichen Herzend- 
freundfchaften zu rechnen haben, wie innig und warm 
auch die Neigung und Verehrung fein mochte, die La- 
vater diefen ihrer auögezeichneten Eigenfchaften wegen 
von ihm verehrten und geliebten Männern zuwendete, 
und von ihnen genoß. Sedenfalld aber waren fie, wie 


*) Auch unter dem weiblihen Geſchlechte zählte er viele Freun— 
dinnen in allen Ständen, von dem glänzenden Throne herab bie 
zur Hütte der Armuth. 
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ein Gewinn, den er feinem auögebreiteten Rufe zu 
danken hatte, jo auch eine herzerhebende Freude für 
ihn. Denn wiewohl er im niedrigiten Bettler fo gut, 
wie in dem erhabeniten Füriten die Menfchheit gleich 
ſchätzte, jo achtete er doch die höher geftellte Trefflichkeit 
fhon deshalb mit Recht höher, weil fie ald ein Licht 
auf dem hochgeftellten Leuchter weiter herum wirken fann. 

Unter den jowohl der Zeit, ald auch dem Range nach 
eriten Vertrauten Lavater’d ift der Brüder Heß be- 
reitd gedacht. Schon früh wurden ihm jedoch Felir (1768) 
und Heinrich (1770) durch den Tod entriffen. Man 
muß den innigen Seelenbund, der diefe ınit ihm ver- 
einigte, gekannt haben, um ermeſſen zu fünnen, was 
er an ihnen verlor. Namentlih machte feine Freund— 
ihaft mit feinem allerliebften Heinrich lange die Glüd- 
jeligfeit jeined Lebend aud. Tauſend füße Stunden 
ichnitt daher deflen Tod aus Lavater’d Leben aus. 
Darum war denn auch fein Schmerz über diefen Ver— 
luſt jo entjeglich, daß er an dem Sarge diefed Freun— 
des weder weinen noch beten konnte, und in tiefiter 
MWehmuth audrief: „D laß ab von mir, Hand des 
Herrn! Ih will nicht murren, daß du mir meinen 
Herzenöfreund raubeft, — nein, nicht raubelt, denn er 
war ewig dein — daß du ihn von meiner Seite nahmit, 
meinen fichtbaren Führer auf dem Wege der Tugend, 
mein Vorbild, meinen Bruder, meinen Tröfter im Elend, 
meine fichtbare Hülfe und meinen Rath. Nicht murren 
will ih, anbeten nur und danfen. Nur laß ab von 
mir, daß ich weinen und beten könne!“ 

An die Stelle diefer abgefchiedenen Freunde trat 
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Soh. Conrad Pfenninger, Lavater’d nur ſechs Jahre jün- 
gerer Mitarbeiter und Mitſtreber nah einem Ziele, 
von welchem er fagt: „Seine ganze Natur war Red— 
lichkeit“, und den er einen „Freund ohne feined Glei- 
chen” nennt. Bei fehr ungleicher Denfungdart und jehr 
verjchiedenem Temperamente und Charakter harmonirte 
diefer vieljährige, ihm mit der innigften Liebe und Ver- 
ehrung zugethane, jtetö treu bleibende Freund mit ihm 
in feinen religiöfen Grundanſchauungen ohne einiges 
Mißverftändniß auf das Vollkommenſte, ohne darüber 
aber je feine eigne Selbititändigfeit aufzugeben. Bei 
ihm fonnte daher 2avater, wenn er den Tag über 
fih genug zerarbeitet hatte, jo recht auöruhen, vergef- 
fen und abladen; denn die unnadhahmliche altfchweize- 
rifhe Treuherzigkeit diefer guten, edeln Seele verbannte 
durchaus alles fteife, verfünftelte Ceremoniell aus fei- 
nem Kreife und flößte dad furchtlofefte Zutrauen ein, 
fo daß man in feiner Atmofphäre allezeit frei und froh 
aufathmen und Fein Geheimniß vor ihm behalten 
fonnte. Auch diefen bewährten Freund entriß ihm im 
Herbit 1792 der Zod. Er feßte dem Freunde in dem 
„Etwa über Pfenninger“ ein fchöned Denkmal, 
aud welhem ich eine Anecdote hier anführe, die diefe 
beiden Freunde fo fehr charakterifirt. Im Jahre 1782 
fam der Großfürft von Rußland mit feiner Gemahlin 
nah Züri, wo fie auch Lavatern aufjuchten, und fich 
mit ihm unterhielten. Während ihres Aufenthaltes da- 
jelbit hatte eine Dame der Großfürftin einen Brief 
überreicht, in weldem fie diefelbe bat, für eine edle 
Familie eine gewilfe Summe an Lavatern zu überge: 


% 


245 


ben. Die Großfürftin fragte alfo bei diefem nach, der- 
felbe fonnte aber feine Auskunft geben, weder über die 
Bittftellerin, noch über die Kamilie, welche gemeint fein 
möchte, worauf die Großfürftin bemerkte: „Die Perfon 
wird fih ſchon bei Ihnen melden; finden Sie diefelbe 
redblih und die Familie würdig, Jo fchreiben Sie es 
mir.” Kurz darauf fragte die Bittitellerin bei Lava— 
ter nad, ob er nihtd von der Großfürftin erhalten 
hätte, bei welcher Gelegenheit er nun erfuhr, daß 
Pfenninger es fei, für den die Fürbitte eingelegt worden. 
„Sreilih der Würdigſte, den Sie empfehlen fonnten“, 
fagte Zavater, „aber ich weiß Fein Wort von Pfen- 
ninger’d Verlegenheit, und bin gewiß, ed würde ihn 
fränfen, aud diefer Hand etwas für fich felbit anzu— 
nehmen. Denn die Kunft hab’ ich noch nicht gelernt, 
ihm etwad geben zu können.“ Wie fi) indeß ergab, 
befand ſich Pfenninger, der fih um ein paar hundert 
Gulden für einen Freund verbürgt hatte, die in der 
nächſten Zeit bezahlt werden mußten, in einer pein- 
lihen Verlegenheit. Demgemäß fchrieb jet Lavater an 
die Großfürftin, deren Rüdantwort in einem Pädchen 
mit 50 Dufaten beftand. Bei Ankunft deijelben war 
Pfenninger gerade bei Zavater, nahm’d in die Hand, 
fah die Summe auf der Adreffe und fagte: „Gott Xob! 
daß Dir aud einmal etwas Geld eingeht. Ad), wie 
mag ich Dir’d gönnen!” und Lavater bemerft dabei: 
„Schöner, liebendwürdiger, die ganze Seele ded Freundes 
im Auge, hatte ich ihn in meinem ganzen Zeben nie ge: 
ſehen.“ _ „Nein, Lieber‘, fügte nun Zavater bei, „das 
Geld ift nicht für mich. Du haft gewiß von dem Briefe.... 
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aebört. Diefe 50 Dufaten gehören dem, für welchen 
die Ungenannte gejchrieben.” Die ganze - Seele des 
edeln, fich felbit vergeffenden Menfchenfreundes im Auge 
nabm jeßt Pfenninger dad Päckchen in die Hand, bob 
ed gen Himmel und fagte: „D die fürftliche Fürften- 
feele! Segne fie, Bgter! O wie wird dir der Glüdliche 
danfen, dem du diefe Gabe beitimmt haft!“ Hierauf 
legte er dad Päckchen wieder auf den Tiſch nieder. 
Lavater ging näher zu ihm bin, faßte dad Pädcen 
und drüdte ed ihm mit den Worten in die Hand: 
„Diefe 50 Dufaten, welche die Großfürftin Maria Feo: 
dorowna von Rußland mir fandte, gehören in feine 
andere Hand, ald gerad’ in die Deinige.“ Wer aber 
noch feine Sylbe davon verfiand, war Freund Pfen- 
ninger. Lavater fagte ihm jegt Alles deutich heraus. 
„Für mich?” fragte der Erftaunte. „Ja“, fuhr er dann 
fort, „ih bin allerdings in einer Verlegenheit, von 
welcher ich aber feinem Menfchen ein Wort gejagt 
habe.“ — „Gott“, verjegte Lavater, „ift ihrer doch inne 
geworden und hat fie einer edeln Seele an’d Herz ge * 
legt. Du haft Gott im Namen eined Andern fo berz- 
lich gedankt; danf ihm nun eben fo herzlich in Deinem 
eignen Namen!’ — Man kann fih dad Erftaunen, ‚die 
Dankbarkeit nicht groß genug denfen. „Aber Lieber”, 
fagte der Gerührte zu Lavatern, „Du haft fo viele Ge- 
legenbeit und Anläufe von Armen, _ ich kann das 
Geld nicht ganz nehmen“; und Zavater mußte fich’s, 
mochte er wollen oder nicht, fchon gefallen laflen, den 
Überfhuß von dem Gelde anzunehmen. 

Aus der großen, fait unüberfehbaren Anzahl der 
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übrigen Zavater’fhen Freunde mache ich außer Häfeli *), 
Stolz und Töbler, die fih ihm ald Jünglinge vereh- 
rend und liebend angefchloffen hatten, aber allmälig 
zurüdtraten, und ihm zulegt fchroff gegenüberftanden, 
nur noch folgende namhaft: Gottlob David Hart- 
mann, der gegen Ende des Jahres 1773 Lavater's 
perfünliche Befanntfchaft machte, und ihn mit feuriger, 
faft eiferfüchtiger Liebe liebte. Schon 1774 ging er 
aber auf Sulzer's Empfehlung ald Profeffor nad 
Mitau, wo er bereitd 1775 ftarb. Herzinnig und brü- 
derlih war und blieb Lavater's Verhältniß mit Sung=- 
Stilling, wiewohl er ihn im 2eben nur zweimal 
gefehen, einmal in Elberfeld und darauf in Marburg 
(1793) auf der Heimkehr von Copenhagen. Der herz: 
brüderliche Verkehr mit Hamann datirt jhon aus 
den fiebenzigern Jahren, und Hamann fchäßte ihn über- 
aus hoch. (Vgl. S.106.) Auch Herder, den Lavater, wie 
Biefer felbft erflärt, durch feinen innern apoftolifchen 
Charakter, durch feinen Glauben an Gott und an die 
Intuition eined bimmlifchen Menſchen ganz und gar 
eingenommen batte, und in ihm die reinfte, edelite, 
frömmfte Seele erfannte, war ihm von Herzen zuge: 
than, gleihwie auh Wieland ihm mit großer Wort: 
wärme anhing. Von Frik Stolberg und Fr. H. Ja- 
cobi u. A. wird anderweit noch die Rede fein müffen. 
Eben fo auch von dem „lieben, guten, findlihen Sai- 


*) Gr wurde 1793 Prediger in Bremen, wo Yavater auf ſei— 
ner Nüdreife von Copenhagen Gelegenheit hatte, feine Antritte- 
predigt mit anzuhören. 
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ler“ ), wie ihn Lavater nennt, und den er „ald einen 
edeln, guten, weifen Mann anzufehen durch all fein 
fittliched Gefühl fih verbunden fühlte”. Und ald Un- 
wiffenheit oder Blödfinn, Schiefſinn oder Verläumdung 
diefen redlichen Mann, gegen das allgemeine Zeugniß 
Aller, die ihn näher fannten, in einen übeln Ruf zu 
bringen wagte, und nun Beide gleichen Angriffen aus- 
gefegt waren, indem der Proteftant ald heimlicher Ka- 
tholif und der Katholif ald zu proteftantifch verfchrieen 
wurde, fnüpfte er die brüderlihe Gemeinfchaft mit 
diefem rechtfchaffenen Katholiken um fo fefter. __ Auch 
mit Pfarrer Stuber, dem würdigen Vorgänger Ober- 
lin's im Steinthbal und nahmaligen Prediger in 
Straßburg,. hatte Lavater einen wahren Seelenbund 
geihloffen, und befuchte ihn wiederholt (Juni 1774, 
Juni 1781, Juli 1782 und Juni 1783) in Straßburg. 
Ob er bei einem diefer Beſuche den lieben Papa Ober- 
lin kennen lernte, wie man im Steinthal der Meinung 
war, oder ob beide Freunde, wie Heijch (beider Freund) 
meint, nie fih faben, laffe ich gern dahingeftellt fein. 
So viel ift aber gewiß, daß ihre Freundichaft eine wahre 
und dauernde war, und bereitö aus den ficbenzigern 
Sahren datirt. Ich fchiebe hier einen Brief Lavater’s 
an den Patriarchen ded Steinthald ein, den der Lefer 
vielleicht noch nicht fennen dürfte. 
„Lieber Oberlin! 

„Herzbrüderlicyen Dank für Dein herzbrüderliches Schrei. 

ben vom 22. September 1783. Ich glaube dem Glauben 


*) Anfangs BProfeffor in Ingolftabt, nahmals Biſchof von 
Regensburg. 
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und liebe die Liebe; — aber taufendmal muß ich es fagen: Ich 
bin noch nichts, kann noch nichts, habe noch nichts, weiß 
nod) nichts. O, Ihr Lieben! wenn ich einft was habe, dann 
werdet Ihr jeher, wie nichts das Alles war, was Ihr für 
Etwas hieltet: 

Nur einen Finger Deiner Hand 

In diefem quellenlofen Land! 

„Ic weiß, was Du verloren haft [Anfpielung auf den Tod 
von Oberlin's vortreffliher Gattin], und bewundere Deine 
Ruhe und Geduld. Der Allvergüter vergütel Bete und hilf! 
Dulde und fchaue empor! Neige Dicy unter Dein Joch, und 
Er wird's abnehmen oder erleichtern. Meine Gefundheit ift 
feither fehr jchwanfend. Doch ſcheint's bisweilen, das Gott 
in den Schwachen mächtig je. Vale et ama te amantem! 

Richterswyl. O den 21. März 1784. 

3. C. Lavater.“ 

Andere Freundesbilder aus Lavater’d Leben werden 
am geeigneten Orte noch eingereihbt werden. Wir 
wenden und daher nunmehr zur Betradhtung des ohne 
allen Zweifel anziehendften und zugleich wunderfelt- 
famften aller bier in Srage fommenden Freundfchaftd- 
verhältniffe. Es iſt dies zweifeldohne dad zwiſchen 
jenen beiden Männern, die in Anbetracht ihrer viel- 
feitigen, einflußreihen, in die ganze Sprach-, Dent- 
und Gefühldweife der damaligen Zeit tief eingreifen 
den, dauernden Wirffamfeit ald die bedeutfamften Trä— 
ger der fchärfiten Gegenfäße unferer Bildung anzufehen 
find, nämlich dad innige, brüderliche Freundfchaftöver- 
bältniß zwifchen Zavater, dem Kirchenvater unter den 
neueren Theologen (wie Johannes von Müller ihn 
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nannte), und zwifchen Goethe, dem deutihen Dichter: 
fürften und modernen Priefter der äfthetifchen Bildung. 
Daffelbe verdient aber ſchon um deßwillen unfere ganze 
Aufmerfjamfeit, weil es, wie die beiden Männer, fo 
auch ihre ganze Zeit vorzugsweiſe charafterifirt. 

Es gehört zunächſt zu der Eigenthümlichfeit feines 
MWefend, daß Lavater auch mit folhen Männern in 
dem allervertrauteften Verkehre und brüderlichiten Um— 
gange ſtand, die in Abficht auf hriftlich-religiöfe Stand- 
punkte himmelweit von ihm abgingen, ja in ihrer in: 
nerften Überzeugung einer der feinigen geradezu entge- 
gengefegten Richtung angehörten, und zum Xheil als 
entfchiedene Vertreter derjelben auf der Seite der Auf- 
Flärer und religiöfen Radicalen des Jahrhunderts ftan- 
den. Vielleicht hat fih daher wohl noch nie eine fo 
jeltfam gemifchte Gruppe von Freunden um einen Mann 
zufammengefunden, alö eben um Xavater, fo daß jenes 
befannte Sprichwort: „Noscitur ex sociis qui non 
noscitur ex se,“ d. i.: „Wenn man Einen nicht kennen 
ann, jo ſchau' man feine Gefellfchaft an,” oder, wie 
ed auch fonft wohl lautet: „Sage mir, mit wem Du 
umgehſt, jo will ih Dir fagen, wer Du biſt,“ wenig- 
tens in Anfehung feiner offenbar eine Einfchränfung 
erleidet. Worin follen wir aber den Schlüffel zum 
rechten Verſtändniß diefer auf den erften Anblid aller- 
dings höchſt feltfamen Erfheinung finden? Denn daß 
er nicht in einem leidigen Indifferentismus zu fuchen 
jei, fagt fich Jedermann, der Lavater auch nur halb: 
wegs kennt, leicht von felbit. Und daß er auch na- 
mentlich die religiöfe Übereinftimmung für durchaus 
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unentbehrlich zur höheren Vollendung der Freundſchaft 
erachtete, erfieht man ſchon aus einem Briefe, den er 
bereitd von Barth aus an Heinrich) Heß fhrieb, worin 
ed beißt: „Erſt dann wird mir das Chriftenthum 
recht zum Himmel, wenn ic) feine Göttlichfeit mit einem 
jo gleich denkenden Chriften, wie Du, mein Heinrich 
Heß, bilt, zugleih empfinde, und erſt dann wird mir 
die Sreundfchaft füß, wenn das Chriftenthbum die 
Seele davon iſt.“ Und ein anderes mal fagt er: 
„Sch liebe Vieles, genieße Mancherlei, ergöge mid an 
taufend Arten von Schönheit, aber dem Vergnügen 
weiß ich Feind an die Seite zu feßen, einen erleuchte- 
ten, grundredlichen, fraftvollen Chriften zu ſehen. Mit 
dem Genuffe Fann ich feinen mir befannten menſch— 
lihen Genuß vergleichen. Der findet das Belle, was 
die Erde erzeugen und die Sonne beleuchten kann, der 
einen ächt religiöfen Gotteöverehrer findet. Was Engels- 
erfcheinungen den Heiligen, dad ift den ächten Chriſten 
ein ächter Chriſt“*). Ihm galt alfo die Übereinftimmung 
in dem, was feinem Geifte und Herzen die erſte und 
wichtigfte Hauptfache war, als die nothwendige Be— 
dingung zur Vollendung der intimen Freundfchaft. Aber 
jo gewiß ed ift, daß, um mid Hagenbach's Worte 
zu bedienen, dad Weſen der Religion eben nicht 


*) Auch Goethe urtheilt ähnlich: „Es ift noch ein Vieferes, 
das fi auffhließt, wenn das [Breundfhafts:]) Verhältnig ſich 
vollenden will: es find die religiöfen Gefinnuugen, die Ange: 
legenheiten des Herzens, die auf das Unvergänglidye Bezug haben, 
und welche fowohl den Grund einer Freundihaft befeftigen, als 
ihren Gipfel zieren.‘ 
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in Satungen, und dad Reich Gotted nicht in Worten 
befteht, fondern in Kraft, fo gewiß ift es auch, daß 
es zwiſchen denen, die es redlich meinen, noch eine an— 
dere Verſtändigung gibt und geben muß, als die eines 
buchſtäblich gleichlautenden Bekenntniſſes. Und das eben 
iſt es, was und an Lavatern fo wohl thut, was ihn 
fo ehrwürdig und zugleich fo Jiebendwürdig macht, daß 
er mit dem reinften, glühendſten Religionseifer die 
menfchenfreundlichfte Schonung, die liebevollite Toleranz, 
furz jene ächte Duldfamfeit verband, die zwar den 
Gegenfag ſich nicht verheimlicht, aber doch, wenn nur 
der Grundfern gut und tüchtig ift, über manche Ab- 
weichung in Grundfägen hinwegfieht, oder fie doch milde 
und nachlichtig beurtheilt, und auch vom Gegner noch 
edel zu denken vermag. Denn diefen Sinn für jede 
Form, in welcher irgend ein wahres Bedürfniß nad 
Befriedigung ſucht, für jeden Weg, auf weldem irgend 
ein aufrichtiger Wahrheitöfreund nad dem allgemeinen 
Ziele ſtrebt, beſaß Lavater im auögezeichnetiten Maße. 
Wenn ed daher für ihn auch oft eine Sünde gewefen 
wäre, wenn er ded Andern Weg hätte mitgehen wol: 
len, jo Eonnte er, wie er in feinem Tagebuche und 
verfichert, wenigftend den Weg ded Andern mit Achtung, 
mit Liebe, mit Bewunderung, mit Reſpect für das 
DOriginelle und dad Eins in ihm anfehen. Er hielt da- 
ber auch nicht Alle, denen feine Anfchauungsweife, fein 
Gefühl nicht gegeben war, oder in denen ed unter dem 
Schutte von unwillfürlihen Verhältniſſen und Zu: 
fällen begraben und durch Feine äußere Veranlaffung 
gewedt worden war, für Verbrecher, jondern hielt 
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dafür, daß fie in manden Stüden beffer fein könnten, 
ald er. „Hoch verehre ich,“ fagt er daher, „jeded Andern 
eignen Gang. Anbeten will id, wenn ein Anderer auf 
einem andern Wege, ald dem, der mir der meinige 
oder vielmehr der Weg Gotted mit mir zu fein fcheint, 
zu dem Ziele der innern Glaubendintuition gelangt.” — 
„Wen Gott auf irgend eine Weife auszeichnet, auf 
den richte ich ein aufmerfjames, prüfended Auge, und 
laffe Philofophen jammern und fromme Matronen 
jeufzen. Wozu bat mir Gott Auge und Ohr gegeben? 
Noch feinen Sterblihen habe ich ganz falfch gefunden, 
fo wenig ald Einen ganz wahr. _ Wo ich Wahrheit 
finde, und wenn ed in Jakob Böhme wäre, nehme ich 
fie forgfältig auf. Nur Memmen der Philoſophie er- 
ihreden vor Wahrheit, nur Sophiften vor XThat- 
ſachen.“ — „Alle äht philofophiiche Köpfe verftehen fidh. 
Noch viel mehr verftehen ſich alle äht religidfe Her- 
zen, und laſſen ächt religiöjen Herzen Gerechtigkeit 
widerfahren. Wer Sinn bat für dad unfihtbare Gei- 
flige, wird Alles refpectiren, wad Sinn hat für das 
unfihtbare Geiſtige.“ _ Ja, in der Handbibliothef 
(1793. II. ©. 321) fagt er fogar: „Man fann 
Gott nicht genug danken, fih vor Gott nicht genug 
freuen, wenn fehr verfchiedene Ehriften in einem Geifte 
beifammen leben. Ze verfchiedener in den Charafteren, 
und je einflimmiger in Anſehung des Hauptzwedö des 
Lebens, defto beffer. Gott liebt nichtd mehr, ald die 
mannigfaltigite Mannigfaltigfeit in der einfachften Ein- 
fachheit. Die WVerfchiedenheit lehrt Demuth, Geduld, 
Iharfe Prüfung der eignen Meinungen und der Mei- 
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nungen ded Andern. Jeder Bewachte wacht mehr; die 
BVerfchiedenheit macht fehr wachſam, die Einfachheit des 
Zweded duldfam. Wie verfchieden und wie überein- 
fimmend waren die zwölf Apoftel!” — ‚Religion ift 
Gewiſſensſache; wer fie zwingt, zerftört fie. Je mebr 
Duldung, deito weniger Polemif. Laß allen Sekten 
freien Raum; nur daß fie inner den Mauern ihrer 
Kirhen allein lehren . .. Nur Freiheit mit Ordnung 
geziemt der Menfchheit; Zwang macht Parteien, Feinde, 
Heuchler . . . Bier Evangelien find beifer, ald Eine 
Harmonie.” — „Wer Chriftum lieb hat, und ihn 
von ganzem Herzen feinen Heren nennt, und fid) durch 
feine Lehre beftimmen läßt, ift ein Chrift und Heiliger, 
er heiße Sefuit oder Akatholik, Vernunftheld oder 
Schwärmer.“ — ‚Nichts ift dem Geifte der göttlichen 
Ordnung mehr zumider, ald wenn man gegen undhrift- 
liche Menſchen phyſiſch intolerant ift. Gott duldete die 
höchſte Intoleranz wider Chriftum. Intoleranz dulden, 
ift wahre Toleranz. Dem Jünger Chriſti geziemt Fein 
phufifches Schwerdt, weder für fich, noch feinen Herrn, 
noch feines Herrn Sache. Frei handle der Wille Aller 
wider ihn. Erit dadurch wird ihm Raum gegeben, fich 
in feiner ganzen Gotteögröße zu zeigen.“ _ Den 
Hauptfchlüffel zur Löſung der vorliegenden Frage gibt 
und Lavater in folgender Stelle: ; 
„gu mir Menfchen, Johann Kafpar Lavater, hat jeder 
Menſch freien, ungehinderten Zutritt. Jch darf feinen auch 
nur mit einer Miene perjönlicy drücken um deßwillen, meil 
er nicht gleich) mit mir denkt, wofern er nicht ganz entfchei- 
dende Proben von boshafter Verkehrtheit und Gewaltthätig- 
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feit gibt. Vom unthätigften Quietiften an bis zum werkheilig— 
ften Bietiften, vom bilderhaffenden Myſtiker an bis zum 
finnlichft Tiebenden Herrnhuter, vom Socinianer und Deiften 
bis zum decidirteften Atheiften hat Alles freien Zutritt zu 
mir. — Was Menfchengeftalt und Menfchencharafter hat, 
hat Anſpruch auf meine Menfchheit. Wer zu mir kömmt, den 
darf ich nicht hinausftoßen, ausgenommen, er kömmt in der 
Dualität eines chriftlichen Bruders und verwirft ganz pofitiv 
und Elar die Lehre Chrifti. In diefem Kalle darf ich, als 
Shrift, als Mitglied der Societät, die Ehriftum anerkennt, 
und feine und feiner Apoftel Autorität als Orakel der Gott- 
heit verehrt, — als foldyer darf ich ihn, als ſolchen, nicht 
aufnehmen, um des Wortes willen: So Jemand zu Euch 
kömmt (es ift von Menfchen die Rede, die Chriften fein wol- 
[en) und bringt diefe Lehre nicht, den nehmet nicht zu Haufe 
und grüßet ihn auch nicht (nämlich mit dem chriftlichen — 
brüderlichen Gruße). — Kömmt er nicht als folcher — kündigt 
er fich auf Feine Weife als einen Chriften an, als einen, der 
Shrift heißen will, und dennod) leugnet, daß Jefus der Mef- 
ſias und Herr fein, — fo mag er fein, was er will, — ich 
- berühre jeine Willensfreiheit, feine Glaubens- und Denfens- 
freiheit nicht.‘ 

Auf diefer freien Höhe der Humanität und Tole— 
tanz veritand Lavater die ihm ganz eigenthümliche 
feltne Kunft, auch die heterogeniten Denkungdarten un: 
ter einem gemeinfamen Gefihtöpunfte zu vereinigen, 
und befaß außerdem dad außerordentlihe Talent, mit 
großer Leichtigkeit fih ganz in die Gemüthölage An- 
derer bineinzuvertiefen, und in allen Richtungen das, 
Wahre und die gute Seite audfindig zu machen und 
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vorurtheillos, ja ehrend anzuerkennen. Die unerläßlichite 
Anforderung, die er an Jeden fiellte, war ihm allein 
die, daß Jeder dad wirklich fei, wad er fein wolle, daß 
er ed mit Aufrichtigfeit und Überzeugung fei. Ein ent: 
fchiedener, offener, vedlicher Deift und Atheilt war ihm 
deöhalb ungleich lieber und verehrungdwürdiger, ald 
ein unwahrer und unredlicher Chrift, der mit dem Ser: 
zen läugnet, wad er mit dem Munde bekennt, der aljo 
ungläubig ift und doch zu feinem Unglauben nicht ftehen 
mag, weil dad einem feiner Götter: der Ehre vor der 
Melt oder dem Bauche, gefährlich wäre, daher er die 
öffentlichen Feite feines Herrn mitfeiert, obſchon fie ibm 
ein Gegenftand ded geheimen Spotted find. 

Diefe hochherzige, uneingefhränfte, für Viele gewiß 
intolerable Toleranz, diefe fich wechſelſeitig reipectirende 
Freiheit, diefe Nichtnotiznahme von den „freiherrlichen 
Eigenbeiten ded Andern“, auch wenn fie von den 
unfrigen weit abgeben, diefed Entbundenfein von der 
Anmaßung, etwad zu dem Andern hinzu oder davon- 
zuthun *), machte es ihm möglich und leicht, mit aller- 
lei Slafjen von Freunden und Forfchern der Wahrheit 


*) Man glaubt Lavater’s eigenes Bild zu jehen, wenn er das 
Fräulein von Klettenberg, von der nachher noch die Rede fein 
wird, (in feinen ausgewählten Schriften II, 181 f.) alfo zeichnet: 
Vielleicht die einzigfte Perſon in ihrer Art, die für fih dag in- 
dividuellfte Religionsfyftem hatte (welches fonft intolerant madıt) 
und dennod aus Übermaß des Verftandes und aus tiefer Men: 
ſchenkenntniß und Herzensgüte auch die verſchiedenſten Religiong- 
parteien liebte, nur auf Aufrichtigfeit des Herzens, Harmonie des 
Syſtems mit ſich felbit jah, und dennoch auch fehr inconfequente 
Menſchen mit bewunderungswürdiger Geduld trug, und aud im 
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zu jympathifiren. Denn wo bei Andern die religiöfe 
Differenz zu einer unüberfteiglihen Kluft geworden fein 
würde, da ließ feine reine Menfchenliebe und chriftliche 
Herzendgüte die Zugbrüde zur Vermittelung ded brü- 
derlihen Breifammenbleibend nieder. 

Hiernah wird und auch nicht mehr fo ſehr Wunder 


hohen Alter, bei der reizlofeiten Figur, ja beinah Häßlichfeit, die 
größten und liebfamften Geifter und Herzen feithalten, gewinnen, 
und ihnen Reſpect einflößen, fi ihnen gewiffermaßen unentbehr- 
lih machen fonnte... Sie war eine tieffinnige Chriftusverehrerin 
und große Freundin der Brüdergemeinde, ohne davon ein Mitglied 
zu fein, und hatte dennod genaue Freundfhaft mit verfchiedenen 
Ungläubigen, die es aus Grundſatz waren. Cie wußte mit dem 
feinften Evelfinn das Gute und Wahre in jedem Syſtem aufzu- 
fudyen, zu beleudhten, geltend zu maden und wider fie anzuwenden. 
D daß doch Viele, die ſich Theologen nennen, Philofophen dünken, 
und für Toleranzbeförderer angefeben fein wollen, nur etwas von 
diefer erhabenen Weisheit hätten, und nicht glei alle Anders: 
denfenden als Dummföpfe oder Heuchler und Schurfen verurtheil- 
ten!’ _ Berner führt er an: „Wer gewiffe, ich möchte fagen, 
heilige Blößen gewiffer Menſchen nur anfhaut, gefchweige fie 
aufdeckt und darüber philiftrirt, it für Freundſchaft, wenigftens 
hienieden todt.“ _ „Wenn ih etwas an gewiffen Menfchen recti- 
fieiren fönnte, jo wär’ es der unaufhörliche Trieb, Andere zu rec— 
tifieiren. Da id aber an mir mehr als genug zu rectificiren 
babe, fo hab’ ich feine ſonderliche Luft, bei Andern mich damit 
abzugeben.” _ „Ich Halte die Hypothefe unferes Freundes für 
abgefhmadt, für einen Sommerfleck in dem fhönen Gefichte fei- 
nes Geiftes, aber ich liebe nicht, die Sommerfleden aus eines 
Freundes ſchönem Angeſichte mit Scheidewaſſer auszubeizen. Mir 
kömmt immer in folhen Fällen der Sinn an das fo oft ver: 
gefiene Wort: wie leicht mit dem Unfraut auch der Weizen aus 
gerauft werben könnte.“ 
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nehmen dad innige, herzbrüderliche, feine Scyeidewand 
zwifchen den Freundesherzen duldende Freundfchaftäver- 
hältniß, dad zwifchen Lavater und Goethe, aljo zwijchen 
jenen beiden Männern beitand, die und, nad) Goethe's 
eignem Auddrude, wie zwei Schüßen erfcheinen, die, 
mit dem Rüden an einander lehnend, nad ganz ver- 
ſchiedenen Zielen fchießen, ja zwifchen denen Fein ge- 
ringerer Unterfchied war, ald jener zwifchen Goethe 
und Sacobi, welcher nach) Goethe’d eigenem Zugeftänd- 
niffe darin beitand, daß Jacobi ein Chrift fei, und er 
(Goethe) ein Heide. Dennoch beitand diefed Verhältniß 
wirklich eine Reihe von Jahren in lieblichiter Weiſe, 
bis endlich der tiefgehende MWiderfpruch der bid dahin 
gegenfeitig geduldeten Überzeugung fo fchroff in’d Leben 
übertrat, daß fi der „decidirte Nichtchrift” von dem 
Apoftel des Chriſtenthums in bitterfter Feindfchaft 
trennte. 

Wann und auf welche Weife die Annäherung Beider 
ſich anbahnte, läßt fich nicht beſtimmt nachweifen. Ber: 
muthet darf aber werden, daß verfchiedene Schriften 
Lavater’d, die Goethe ſchon zu Anfang der fiebenziger 
Sabre in den Frankfurter gelehrten Anzeigen beurtheilte, 
und vor Allem Lavater’d phyfiognomifche Studien Goe- 
the zu einer brieflihen Verbindung mit demfelben ver; 
anlaßten. Sedenfalld datirt der Briefwechfel aber vor 
dem 4. Mai 1773. 

Mancher könnte vielleicht für die Annahme, daß der 
innere Gegenfag ihrer verjchiedenen Stand- und Ziel- 
punfte Anfangs weniger tief und auseinander gehend 
geweien, oder wenigftend von der enthufiaftifch ſich hin- 
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reißen laffenden Jugend gutmüthig überjehen fei, in man- 
chen Auslaffungen Goethe’d einen Anknüpfungspunkt zu 
ſehen fich verfucht fühlen. Man erinnere fih 3. B. an 
Goethe's anonym erfchienenede „Schreiben des Pa- 
ford zu xxx an den neuen Paſtor zu xxx”, 
in welchem er den Grundfag ausführt, daß der Glaube 
an Jeſum Chriftum die einzige Grundlage der Selig- 
feit fei, und daß der Geift Gotted allein die richtige 
Auffaffung der heiligen Schrift verleihe. Und ganz die- 
ſelbe Grundanficht durchzieht auch feine gleichzeitige Kleine 
Schrift: „Zwo wichtige biöher unmerörterte 
biblifhe Fragen, zum erjten male gründlid 
beantwortet. Bon einem Landgeiſtlichen in 
Schwaben” Wer aber in diefen und manden an- 
dern Audlaffungen der Art einen Beweis ſehen wollte 
für des Dichterd chriftliche Gefinnung, wie oft genug 
geichehen ift von feinen blinden, maßlofen und unbe: 
dingten Verehrern, — ſelbſt unter denen, die fonft einer 
firengen Anficht des Chriftenthums folgen, und gewaltig 
für firchliche Nechtgläubigfeit eifern _ die zu ihm alle: 
zeit in tiefiter Verehrung hinaufbliden, wie die Türken 
zu ihrem Propheten Muhamed, und ihn vor aller Welt 
audpofaunen ald einen Propheten, der auch — nur in 
feiner Sprache und auf feine Weife _ dad Evange- 
lium verfündigt habe, würde fi einer bloßen, faft un- 
begreiflihen Illuſion bingeben. Es ift ja eine durch 
Goethe's eigene Selbſtgeſtändniſſe hinlänglich erwiefene 
Thatſache, daß er ſchon auf der Univerfität Leipzig ald 
Student fih mit vollem Bemwußtfein, troß Gellert’s 
frommer Mahnung, von der firchlichen Verbindung ganz 
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und gar loszuwinden gefucht, Kirche und Altar völlig 
binter fich gelaffen *), und fich ein Chriſtenthum zu fei- 
nem Privatgebraude gebildet hatte. Zu den chriftlichen 
Anfichten, die er in feinen Schriften zuweilen entwidelte, 
befannte er fich mithin keineswegs, fondern behandelte 
fie nur zum Spaß und zur Kurzweil, oder entwidelte 
fie, ohne felbft den mindeften wirklichen Antheil an ihnen 
zu nehmen, nur im Gegenfaße zu der nüchternen Schrift- 
auölegung, die ihm zuwider war. Höchſt bezeichnend 
für ihn ift jene Bemerkung, die aud feinen fpätern 
Jahren datirt: „O weld ein Spaß würde ed für mic 
fein, die neununddreißig Artifel auf meine Weife zu 
traftiren, und die einfältige Maffe in Eritaunen zu 
jeßen!.... Aber ohne Audfiht auf die Biſchofsmütze 
und meine 30,000 Pfund jährlich könnte ich mich nicht 
dazu verftehen. Übrigens habe ic) fhon ein Pröbchen 
in diefem Genre abgelegt. Ich habe als fechzehn- 
jähriger Knabe ein dithbyrambifched Gedicht über die 
Höllenfahrt Chrifti gefchrieben..... voll orthodorer Bor- 
nirtheit; ed wird mir ald herrlicher Paß in den Him- 
mel dienen.“ Und anderöwo bemerft er über feine fri- 
tiſche Durchfiht der Bücher Mofed: „Meine Arbeit 
geht davon aus, daß die vorhandenen Bücher fich felbft 
widerfprechen, ... und der ganze Spaß, den ih mir 
mache, läuft dahin hinaus, dad menfhlih Wahrfcein- 


*) Auch fpäter (Mai 1782) Außert er gegen die Frau von 
Stein mit frivolem Übermuthe: „Ich wohne gegen der Kirche über; 
das ift eine fchredlihe Situation für einen, der weder auf diefem 
nod auf jenem Berge betet, nody vorgefhriebene Stunden hat, 
Gott zu ehren.“ 
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liche zu fondern. Es it mir recht wohl, wieder einmal 
etwad auf furze Zeit zu haben, bei dem ih mit 
Sntereffe im eigentliden Sinne fpielen fann. 
Die Poefie ift eine gar zu erniihafte Beſchäftigung.“ 
Ferner gehört hierher Goethe’ Brief an Pfenninger 
aus dem Jahre 1773: „Glaube mir, ed wird die Zeit 
fommen, da wir und verfichen werden. Ich bin vielleicht 
ein Thor, daß ih Euch nicht den Gefallen thue, mich 
mit Euern Worten audzudrüden, und daß ich nicht 
einmal durch eine Experimentalpſychologie meined In— 
nerftien Euch darlege, daß ih ein Menſch bin, und da— 
ber nicht anderd fentiren fann, ald andere Menfchen, 
und daß Alles, wad unter und Widerfpruch jcheint, nur 
Wortſtreit (?) ift, weil ih die Sache unter andern 
Combinationen fentire, und drum, ihre MRelativität 
ausdrüdend, fie anderd benennen muß, welches aller 
Controverjen Quelle ewig war und bkeiben wird. Und 
daß Du mi immer mit Zeugniffen paden willft! 
Wozu die? Brauch’ ich Zeugniß, daß ich bin? Zeugniß, 
daß ich fühle? Nur fo jhäß’, lieb’, bet’ ich die Zeugnifle 
an, die mir darlegen, wie Tauſende oder Einer vor 
mir eben das gefühlt haben, dad mich fräftiget und 
tärfet. _ Und fo ift dad Wort der Menfchen mir 
Wort Gottes, ed mögen’d Pfaffen oder Huren gefam- 
melt und zum Banon gerollt, oder ald Fragmente hin: 
geftreut haben. Und mit inniger Seele fall’ id dem 
Bruder um den Hald, Mofed, Prophet, Evangelift, 
Apoitel, Spinoga oder Madiavell“*). 


*) Siehe Hirzel, Briefe von Goethe an Lavater, ©. 5. 
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Schon dad bier Beigebradhte wäre, follte man mei- 
nen, Fingerzeigd genug, welch rin Wertb und Ge: 
wicht auf manches Wort Goethe's zu legen fei, in dem 
er fih zu Gunften des Chriſtenthums auszuſprechen 
jcheint. Bei der Höhe und dem weiten Umfang des 
geiftigen Horizonted, den fein Blid umfpannte, ließ ihn 
freilich fein umfaflender Geift, der alle Erfcheinungen 
des Menfchenlebend in ihren innerften, geheimnißvollen 
Eigenthümlichkeiten zu erforfhen und zu erfaflen ver- 
ftand, die welthiftorifche Erfcheinung des Chriſtenthums 
nicht überfehen. Sie war ihm aber von vielen Er- 
fcheinungen, die dad Leben gebracht hat, nur eine. 
Eben jo war ihm auch Chriftus zwar ein willfommene$ 
Bild aud alter Zeit, dad er mit Theilnahme betrady- 
tete, wie etwa ein Künitler ein feltened Kunſtwerk, ja 
in weldhem er fein Menfchenideal einigermaßen wie— 
derfand, aber er war ihm nichtö weniger ald der Ein- 
zige unter Allen. Deögleichen läßt es fich keineswegs 
verabläugnen, daß und bei Goethe mande tiefe Gei- 
fteöblide auf das Chriftentbum und Evangelium be- 
gegnen, und daß er überhaupt da, wo eö fich um rich— 
tige Einfiht in chriftlihe Dinge handelt, manches ge- 
ſunde Urtheil, manche Anſchauung beurkundet, wie fie 
ein natürlicher Menfch nur irgend haben kann. Es ift 
aber bier die Frage, ob die Erfenntniß und die Ein- 
ficht, oder nicht vielmehr die Zuneigung ded Herzens, 
die Zuftimmung ded Willend und des Gemüthö der ei- 
gentlihe Maßſtab ded Chriftlichen fei. Lavater ant- 
wortet hierauf: „Nicht Kenntniß oder Erfenntniß, fon- 
dern Liebe iſt's, die Engel und Heilige von Teufeln 
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unterſcheidet.“ Wiewohl aber Goethe von fich” felbfi 
berichtet: „Die Heildordnung wußte ib an den Fin- 
gern herzuzählen, von den fräftig beweijenden bibli- 
fchen Sprüchen fehlte mir feiner”, fo muß er doch zu— 
gleih bekennen: „Won alle dem ärndtete ich Feine 
Früchte.” Mit dem Verftande hatte er das Ehriften- 
thum wohl gefaßt, aber ein Bedürfniß feines Herzens 
ift ed nie geworden. An andern befonders dazu orga- 
nifirten Naturen mochte er’d daher wohl leiden, und 
war ed ihm fogar intereflant; nur näher auf den Leib 
durfte ed ihm nicht rüden, Anmuthungen durfte es an 
ihn nicht ftellen, incommodiren durfte es ihn nicht, fonft 
wurde ed ihm fatal. Denn war er auch nicht gerade 
ein Genußmenſch, der alle Weisheit in der möglichit 
vollftändigen Ausbeutung des finnlihen Vergnügens 
findet, fo ging ihm doch ein bebaglicher, anmuthiger, 
heiterer, ruhiger Welt: und Lebensgenuß über Alles, 
darum er auch über allen Gegenfägen in erhabener 
Götterruhe fih zu erhalten fuchte, und jede tiefere Er- 
örterung religiöfer Gegenfäße, jeder Kampf ihm im 
innerften Grunde jeined Herzend zuwider war. Was 
er, wenn auch freilihd nur in einem Tifchliede aus: 


Ipriht*): 


*) An Frau von Stein fihreibt er 1782: „Wie füß ift, mit 
einem richtigen, verftändigen Menſchen umgehen, der weiß, wic 
es auf der Welt ausfieht, und was er will, und der, um die: 
fes Leben anmuthig zu genießen, feinen fuperlunari- 
hen Auffhmwung nöthig hat, fondern in dem reinen 
Kreis fittliher und finnlihber Reize lebt! Denke Dir 
hinzu, daß der Mann ein Künitler ift, hervorbringen, nachah— 


264 


„Wirklich ift es allerliebjt auf der lieben Erde, 

Darum ſchwör' ich feierlich und ohne alle Fährde, 

Daß id) mich nicht freventlid) wegbegeben werde. 
zeichnet nad) diefer Seite hin fein ganzed Weſen. Wie 
nun fein Verhältniß zum Chriftentbum ftetd ein bloß 
äußered blieb, fo war auch frine Stellung zu demſel— 
ben in der erfien und dritten Periode feined Lebens 
eine neutrale und während feiner zweiten Periode*) 
fogar eine mehrfach feindliche. Goethe felbit bezeichnet 
ſie in einem Briefe an Lavater in den Worten: „Ich 
bin fein Widerchriſt, fein Undrift, doch ein dezidirter 
Nichtchriſt.“ Wir werden died nicht zu überfehen ba- 
ben, wenn und in Goethe's Schriften, fo 3. B. in 
feiner Selbftbiographie und in feinen Geſprächen mit 
Edermann, manches durchaus gefunde, anerfennende 
Urtheil über den hohen Werth der Bibel und ihre er- 
ziehende Bedeutung begegnet. So fagt er unter An- 
derem: „Ich für meine Perfon halte fie (die Bibel) 
lieb und werth, denn fait ihr allein war ich meine 
fittlihe Bildung fhuldig, und die Begebenheiten, "die 
Lehren, die Symbole, die Gleichniffe, Alles hatte ſich 
tief bei mir eingedrüdt, und war auf eine oder andere 
Weiſe wirffam geworden. Mir mißftelen - daher die 
ungerechten, fpöttifchen und verdrehenden Angriffe.” — 
„Ich hatte zu viel Gemüth an diefed Bud verwandt, 
ald daß ich ed jemald wieder hätte entbehren follen; 


men und die Werke Anderer doppelt und dreifach genießen kann, 
jo wirft Du wohl nidt einen Glüdlihern nennen können.“ 

*) Die erfte Periode begreift feine Jugend, die zweite fein fpä- 
teres Mannesalter, die dritte fein Greifenalter. 
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eben von diefer gemüthlichen Seite war ich gegen alle 
Spöttereien gefhüßt, weil ich deren Unredlichkeit fo- 
gleich einſah. Ich verabfcheute fie nicht nur, fondern 
ih konnte darüber in Wuth gerathen, und ich erinnere 
mich noch genau, daß ich in kindlich fanatifchem Eifer 
Boltairen, wenn ich ihn hätte habhaft werden fünnen, 
wegen feined Saul’d wohl gar erdroffelt hätte.“ — Und 
an einer andern Stelle fchreibt er: „Je höher die Jahr— 
hunderte an Bildung fteigen, defto mehr wird die Bi- 
bel zum Theil ald Fundament, zum Theil ald Werk: 
zeug der Erziehung, freilich nicht von nafeweifen, fondern 
von wahrhaft weifen Menfchen genügt werden fün- 
nen.” — Und ähnlich) heißt es in feinen Gefprädhen mit 
Edermann: „Mag die geiftige Cultur nur immer fort« 
fchreiten, mögen die Naturwiffenfchaften in immer brei- 
terer Auödehnung und Tiefe wachfen, und der menſch— 
liche Geift fich erweitern, wie er will: über die Hoheit 
und fittlihe Kultur ded Chriſtenthums, wie ed in den 
Evangelien ſchimmert und leuchtet, wird ed nicht hin— 
audfommen.” 

Wir entnehmen hieraus allerdingd, daß er die Bi: 
bel für feine Perfon lieb und werth bielt, weil fie auf 
feine jugendliche Entwidlung einen bedeutfamen Ein- 
fluß.audgeübt hatte, und weil fie ihn in ihrem mora= 
lifchen und praftifh erbaulihen Inhalt anmuthete. 
Aber wie wenig fie ihm geoffenbartes Wort und ald 
jolhed Autorität war, wie entbehrlih fie ihm für 
dad Attachement feines Herzend war, welden Anſtoß 
er an fo Vielem nahm, wie Bieled ihm eine Thorbeit 
und weiter nichtd als eine altjüdiihe Redensart ohne 
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Sinn war, dad bezeugt und ſchon jein Brief an La— 
bater, worin er fagt: „Du hältſt dad Evangelium, wie 
ed fteht, für die göttlichite Wahrheit; mich würde eine 
vernehmlihe Stimme vom Himmel nicht überzeugen, 
daß dad Waſſer brennt, und dad Feuer löfcht, daß ein 
Weib ohne Mann gebiert, und daß ein Todter aufer: 
fteht; vielmehr halte ich diefed für Läfterung gegen den 
großen Gott und feine Offenbarung in der Natur. Du 
findeft nichtö fchöner, ald dad Evangelium, ich finde 
taufend gefchriebene Blätter alter und neuer von Gott 
begnadigter Menfchen eben fo ſchön und der Menſch— 
beit nüblich und unentbehrlich.“ — Und fchon in der 
Wertherperiode läßt er feinen Helden, dem er, wie er 
ſelbſt erflärt, feine_ Gefühle lieh, jagen: „Ich ehre 
die Religion; ich fühle, daß fie manchem Ermatteten 
Stab, manchem Verſchmachteten Erquidung ift. Nur, 
fann fie denn, muß fie denn dad einem Jeden fein? 
Wenn Du die große Welt anfiehit, fo ſiehſt Du Tau- 
fende, denen fie ed nicht war, Tauſende, denen fie es 
nicht fein wird — und muß fie ed mir denn fein? 
Sagt nicht felbit der Sohn Gotted, daß die um ihn 
fein wurden, welche ihm der Vater gegeben hat? Wenn 
ih ihm nun nicht gegeben bin? Wenn mich nun der 
Bater für fi behalten will, wie mir mein Herz fagt? 
Über alles Das, wovon Jedermann fo wenig weiß, 
ald ich, verlier’ ich nicht gern ein Wort.“ — Und noch 
1813 jchrieb er an Jacobi: „Ich für mich fann, bei 
den mannigfaltigen Richtungen meined MWefend, nicht 
an einer Denkweife genug haben. Ald Dichter und 
Künftler bin ich Polytheiſt, Pantheift hingegen ald Na— 
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turforjcher, und eind fo entfchieden ald dad andere. 
Bedarf ih eined Gotted für meine Perfönlichfeit ald 
fittlicher Menfch, fo ift dafür auch ſchon geforgt. Die 
himmlischen und irdifchen Dinge find ein. fo weites 
Reich, daß die Organe aller Wefen zufammen ed nur 
erfaffen mögen.‘ 

Aus Allem ergibt fih, daß Goethe für dad Bedürf— 
niß feines Geiſtes Feine höhere und gewiffere Offen- 
barung, fein näheres Evangelium fannte und fand, ald 
in der Natur, daß er den Bibelgott und feinen geoffen- 
barten Sohn nicht wollte und modte. Er nannte ſich 
deöhalb auch einen „Naturfrommen“, hielt fih allein an 
feiner ihm innerlich geoffenbarten Religion, verehrte allein 
den Gott der Natur, der ihm vollitändig genügte, 
befannte ſich offen und auddrüdlich zu der „Wahrheit der 
fünf Sinne“, und vindicirte fib ald einem Proteftanten 
(nad) Hillebrand) die Freiheit, „fein reined Innere 
ohne Bezug auf irgend eine beftimmte Religion religiös 
zu entwideln“. Kurz, ed begegnet und in ihm der vor- 
fäglih Ungläubige, dem der Gott diefer Welt die Sinne 
geblendet hat, daß er das Licht nicht fehen kann und 
will, der fich weifer hält, ald die Weifeften einer Na- 
tion, von welcher Licht und Heil fih über die Erde 
verbreitete, und an den man lebhaft erinnert wird 
durch die Anecdote, welche Lavater (im Tagebuche auf 
der Reife nah Copenhagen) erzählt „von einem ſehr 
fpottreichen, genialifchen Freigeifte, der oft große Blide 
auf Chriftentbum und Evangelium hatte, die gewöhn— 
lihen Freigeifter, befonderd die Nachbeter, bitter haßte, 
und mehr noch die deiftifirenden Theologen, die aus 

* 


268 


vorgeblicher Begierde, die Deiften zu gewinnen, aud dem 
Chriſtenthum eine bloß von der Vorſehung autorifirte, 
dad heißt fehr begünftigte, natürliche Religion maden, 
und den Hauptgegenſtand ded Cvangeliumd, um den 
fi) Alles dreht, auf den ſich Alled gründet, der Allem 
Leben, Athem und Harmonie und Confiftenz gibt, zur 
entbehrlichen Nebenfadhe, zum bloßen Sprecher weifer 
Sprüche audleeren; einem Manne, der von dem Chri- 
ſtenthum ald von einem großen, ganzen, antiken, maje- 
ſtätiſchen Tempel fprah (den er zwar zu beſuchen 
jeßt noch weder Luft, noch Bedürfniß habe), 
der fchlechterdingd nicht audeinander gelegt oder bruch— 
ftüdweife, fondern ganz ald ein hbarmonifch groß ges 
bauter Tempel angenommen werden müffe, oder auch 
ald eine uralte Epopee (Heldengedicht), wo immer 
der Held ald folder die Hauptperfon audmache, 
der Alled unterworfen, mit welder allein Alles in 
Beziehung fei. Diefer erzgroße Geift fcheine biöweilen 
von folcher Ehrfurdt gegen das Chriftentbum, oder 
vielmehr gegen Chriſtus ergriffen, daß er in beſonders 
dringenden Umftänden ihn vertrauendvoll anzurufen 
und Hülfe von ihm zu erlangen ſich gedrungen fühle; 
auch habe er frappante Erfahrungen von entfprechen- 
den Hülfen, die er dann aber nachher ſich wieder ald 
Zufall oder Täufhung wegzuerklären ſuche.“ Aller die- 
fer großen Berfchiedenheit der Grundanfhauung Goethe’8 
von der Lavater’d ungeachtet fehlte es doc, keineswegs 
an gemeinfamen Berührungspunften. Sie lagen fchon 
in dem gemeinfamen Streben zur Beförderung der 
reinen Menfchheit. Und fo weit daher auch ihre Ge- 
danken und Jmaginationen audeinander gingen, fo 
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ftanden fie ſich dennoch fo nah, wie nicht leicht Freunde 
einander näber ſtehen fünnen. Und wie Goethe feiner: 
feit8 durch die Überzeugung von dem grufdedeln Cha- 
rafter Zavater’d und von dem guten Grundkern feines 
ganzen Weſens fih mächtig angezogen fühlte, fo wird 
diefer feinerfeitö ohne Zweifel die Hoffnung gehegt haben, 
den reichbegabten Dichter von dem wahren Glauben. 
an den Gottedfohn einft noch erfüllt zu fehen. 

Die erite perfünliche Begegnung Beider erfolgte im 
Suni 1774 auf einer Reife Lavater’d nah) Bad Ems, 
wo er Hülfe gegen einen anhaltenden Brufthuften fuchte, 
der ihn einen Anfang von Hektifchen befürchten ließ. 
Da er fi damals bereitd emfig mit der Phyfiognomif 
beichäftigte, und fich eine reiche Auöbeute für diefelbe 
von diefer Reife veriprach, die ihm fo viele Menfchen 
vor Augen führte, jo manche neue intereffante Bekannt: 
haft gewährte, jo hatte er Herrn Schmoll aus Lud— 
wigdburg mitgenommen, der ein jchneller, glüdlicher 
Portraitzeichner war, und nachmals eine von Zavater’d 
Schweltern heirathete. Daß Lavater jede Gelegenheit 
benußte, die merfwürdigften Männer, deren Geift er aud 
ihren Schriften oder fonftigen Werken kannte, von An— 
gefiht zu Angefiht zu fehen, fann man fi denken. 
In Bafel befuhte er Sfelin, in Colmar Freund 
Pfeffel, den cdeln Blinden, der, da ihm ein Frem— 
der gemeldet wurde, fi vom Abendeſſen hinausführen 
ließ und freundlich fragte: „Und wer find Sie, mein 
werther Herr?” — „Lavater von Zürich!“ — „Wels 
her Lavater? Der Diafonud, der in die Ewigkeit 
geblidt hat?" — „Eben der!” _ „DO, mein Gott”, 
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rief nun Pfeffel, indem er Lavatern in die Arme fchloß, 
„Sie, mein Freund Lavater” ıc. Daß die Beiden ald- 
bald in dent allerwichtigften Gefpräche waren, ftellt fich 
leiht vor, wer diefe Männer und ihre Freundfchaft 
kennt. In Straßburg verlebte er mit Stuber (fiehe 
©. 248) ein paar frohe Tage. In Carlsruhe erhielt 
er eine Einladung von dem vortrefflihen Markgrafen, 
und lernte in ihm einen wabrheitöliebenden, Fenntniß- 
reihen Mann ſchätzen. In Frankfurt ſah er außer 
Paſſavant und Andern endlich feinen vielgeliebten Goethe. 
Er felbft befchreibt und ihr beiderfeitiged Begegnen alfo: 
„Biſt's?“ — „Ich bin's!“ — „Unaudfprechlich füßer, 
unbeſchreiblicher Auftritt des Schauend __ fehr ähnlich 
und fehr unähnlid der Erwartung.‘ Er fonnte nicht 
fatt werden, dad Genie diefed einzigen Manned in 
feiner Art anzuftaunen. Boll Enthufiadmud nennt er 
Goethe „ein Genie ohne feined Gleichen, dad in Allem 
ercellire, wad ed anfange”, und verfichert dann, Alles 
fei Geift und Wahrheit geweien, wad Goethe mit ihm 
geiprochen. Mit gleicher Begeifterung fpricht fi aber 
auch Goethe über Lavater aud: „Ein Individuum, 
einzig, audgezeichnet, wie man es nicht gefeben bat, 
und nicht wieder fehen wird, ſah ich lebendig und 
wirffam vor mir. Er hingegen verrietb im erften 
Augenblid durch einige fonderbare Ausrufungen, daß 
er mich anderd erwartet habe. Ich verficherte ihn da» 
gegen, nah meinem angebornen und audgebildeten 
Realismus, daß, da cd Gott und Natur nun einmal 
gefallen babe, mich fo zu maden, wir ed auch dabei 
wollten bewenden laffen. Nun kamen fogleich die be> 
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deutendften Punkte zur Sprache, über die wir und in 
Briefen am wenigiten vereinigen Fonnten, — und ic 
erfuhr, wad mir noch nie vorgefommen. Wir Andern, 
wenn wir und über Angelegenheiten ded Geifted und 
Herzend unterhalten wollten, pflegten und von der Menge, 
ja von der Gefellfchaft zu entfernen, weil es bei der viel- 
fahen Denfweife und den verfchiedenen Bildungöitufen 
ſchon ſchwer hält, fih auch nur mit Wenigen zu verftändigen. 
Allein Lavater war ganz anderd gefinnt; er liebte feine 
Wirkung in’d Weite und Breite audzudehnen. Ihm ward 
nicht wohl, ald in der Gemeine, für deren Belehrung 
und Unterhaltung er ein befondered Talent befaß. Ihm 
war eine richtige Unterfcheidung der Perfonen und 
Geifter verliehen, fo daß er einem Jeden geſchwind an— 
fab, wie ihm allenfalld zu Muthe fein. möchte. Fügte 
fih nun hinzu ein aufrichtiged Bekenntniß, eine treu: 
berzige Frage, fo wußte er aus der großen Zülle in- 
nerer und äußerer Erfahrung zu Jedermannd Befrie- 
digung dad Gehörige zu erwiedern. Die tiefe Sanft: 
muth feines Blidd, die bejlimmte Lieblichkeit feiner 
Lippen, felbft der durch jein Hochdeutfch durchtönende 
Schmweizerdialeft, und wie manched Andere, was ihn 
audzeichnete, gab Allen, zu denen er ſprach, die ange: 
nehmſte Sinneöberubigung; ja feine bei flacher Bruft 
etwad vorgebogene Körperhaltung trug nicht wenig 
dazu bei, die Übergewalt feiner Gegenwart mit der 
‚übrigen Gejellibaft auszugleichen. Gegen Anmaßung 
und Dünkel wußte er fid fehr rubig und gefhidt zu 
benehmen; denn indem er auszuweichen fihien, wendete 
er auf einmal eine große Anfiht, auf weldye der be> 
jchränfte Gegner niemald denfen fonnte, wie einen 
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diamantenen Echild hervor, und wußte denn doch dad 
daher entfpringende Licht jo angenehm zu mäßigen, 
daß dergleihen Menſchen, wenigftend in feiner Gegen: 
wart, fich belehrt und überzeugt fühlten.“ 

Durch Goethe wurde Lavater aud mit dem geilt- 
reihen Fräulein von Klettenberg befannt, deren äußerft 
religiöfed und chriftliched Wefen ihn ungemein anfprad. 
Sie gab ihm ein Liederbüdlein, dad fie unter dem 
Titel „Anfangdlieder” hatte druden laffen, dad ihm 
recht deutlich zeigte, wie fehr er mit diefer „schönen 
Seele" fympathifire, und woraud er unter andern 
folgende Verſe abſchrieb: 


| „Jeſus. 
„Lieber arm, als ohne Jeſus reich an Pracht und Herrlichkeit, 
Lieber krank, als fern vom Heiland friſch die ganze Lebenszeit, 
Ja, viel lieber nie geboren, 
Als von dieſem Freund getrennt. 
Eine Welt bei Ihm verloren, 
Iſt Gewinn, wenn man Ihn kennt.“ 


„In meine Bibel. 
„Zuſchrift aus der Ewigkeit, 
Brief von ſehr gelehrten Händen, 
Du kannſt alle Noth der Zeit, 
Alle bangen Klagen wenden. 
Der, der meinen Geiſt entzückt, 
Den ich itzo noch nicht ſehe, 

Hat aus der geſtirnten Höhe 
Mir die Zeilen zugeſchickt.“ 
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Lavater’d licbendwürdige, anregende Perfönlichkeit 
309 Goethen jo mächtig und tief an, daß cr aud Ver: 
langen, die Unterhaltung mit dem wunderbaren Mann 
fortzufegen, ſich entichloß, den Freund, nach deflen fünf: 
tägiger Anwefenheit in Frankfurt, nah Bad Ems zu 
begleiten. Ein ſchönes Wetter beaünftigte fie, und Lava— 
ter war heiter und allerliebft. „Denn“, bemerkt Goethe, 
„bei einer religiöfen und fittlihen, keineswegs ängftli- 
hen Richtung feined Geifted blieb er nicht unempfind- 
lih, wenn durch Lebendvorfälle die Gemüther munter 
und fuftig aufgeregt wurden. Er war theilnehmend, 
geiftreich, wigig, und mochte das Gleiche gern an An— 
dern, nur daß es innerhalb der Grenzen bleibe, die 
ſeine zarten Geſinnungen ihm vorſchrieben. Wagte man 
ſich allenfalls darüber hinaus, ſo pflegte er Einem auf 
die Achſel zu klopfen und den Verwegenen durch ein 
treuherziges „Biſch guet!“ zur Sitte aufzufordern.“ 

Am 29. Juni kamen unſere Reiſenden zu Ems an. 
Wahrſcheinlich kehrte Goethe, da Geſchäfte feine Ge— 
genwart forderten, ſchon am folgenden Tage mit dem— 
ſelben Wagen zurück. Lavater aber brachte in der 
nächſten Zeit einige Tage in Naſſau in der höchſt lie— 
benswürdigen Familie des Herrn Baron von Stein zu, 
wo er ſich in feinem völligſten Behagen fühlte, weil er 
bier, befonderd mit der audnehmend Flugen und freis 
müthigen Frau von Stein, ganz ungenirt, wie er’ö 
gern hatte, über jeden Gegenftand fprechen fonnte. — 
Am 12. Juli, ald Zavater fhon vom Nadhteffen auf 
feinem Zimmer war, traf, von Goethe Fommend, Ba: 
jedow, mit dem er fchon längere Zeit in einem Brief: 
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wechfel über die wichtigiten Angelegenheiten geitanden 
hatte, in Emd an. Lavater bejchreibt- fein erfied Be- 
gegnen mit ihm folgendermaßen: „Ich ging wieder zu 
Tiſche hinunter. Deinet (aud Frankfurt, der ihm von 
dortber Briefe aus Zürich mitgebradht hatte) ſaß ne— 
ben Schmoll, mit dem er fich unterhielt. Über ihm faß, 
ganz ftill effend, in fich gekehrt, eine braune Geftalt in 
einem braunen Sürtout, fo gleichgültig, ald man figen 
fann. Sch fah ihn an __ ſah und fah wieder. Nein, fo 
fiehbt Bafedow nicht aud nad) dem Portrait — und doc, 
und doch __. Sch ging näher, drehte der unbekannten 
Perfon den Kopf _ aber _ find Sie nicht Bafedow? 
Weiß Gott! Sie ſind's! und er war’d. Da war Über: 
rafhungswonne, an der die ganze Gefellihaft, deren 
Gegenwart wir völlig vergaßen, allen berzlihen Antheil 
nahm. Welche Seelenfreude hatte ich, den Mann zu 
fehen und in meine Arme zu fchließen! Er freute fich 
jehr meiner jugendlichen Frohmüthigkeit. Wovon und 
wie viel nun noch bis Nachts zwölf Uhr gefprocen 
wurde, welche Screiberfchnelligfeit will dies nachho— 
ken __ " 

Es bat wohl nicht leicht zwei Perfonen gegeben, die, 
wie an Ausſehen und Sitten, fo auch an Religion fo 
grundverfchieden waren, wie diefe Beiden. Während 
Lavater unverbrühlih an dem Wortveritande der Bi: 
bei feithielt, fühlte Bafedow „den unruhigiten Kißel, 
Alles zu verneuen, und ſowohl die Glaubendlehren, 
ald die äußerlihen kirchlichen Handlungen nad eignen 
einmal gefaßten Grillen umzumodeln‘. Darin famen 
jedoch Beide, nach Goethe's Urtheil, überein, „daß Ze: 


275 


der in feiner Art zu einem Reformator geboren zu fein 
Ihien, der Eine, wenn ich fo fagen darf, auf dem Wege 
der Chriftologie, der Andere auf dem der Philan— 
thropie”. 

Die Sehnſucht nah Lavatern hatte Goethe nicht 
ruhen laffene Schon am 15. Juli überrafchte er die 
beiden Badegäfte in Emd; und es fand fih nun bier 
ein Zrifolium zufammen, wie es merfwürdiger nicht fo 
leicht noch einmal anzutreffen fein möchte. Da gab es 
nun, wie Geßner bemerkt, eine Unterhaltung von Man- 
nigfaltigfeit, die wohl auch flatt einer Kur an jedem 
andern, nicht nur am Kurorte wohlgethban hätte; und 
Goethe’d Wort traf bei Yavatern fo ganz wie möglich 
zu: „Ich bin vergnügt, ich bin glücklich, das fühle ich, 
und doch ift der ganze Inhalt meiner Freude ein wal- 
lendes Sehnen nah Etwas, das ich nicht habe, nad) 
Etwas, dad ich nicht anjhauend erkenne.” Won dem 
genialen und abfeiten Goethe’d fat auögelaffenen Trei- 
ben der Freunde bei diefem Zufammenfein gibt Goethe 
(in „Wahrheit und Dichtung”) eine anmuthige Beſchrei— 
bung, auf die ich aber bier den geneigten Leſer ver: 
weifen muß. Wie heiter und arglod aber der Freunde 
Zufammenleben war, beweif’t ſchon Folgended. Am 
18. Zuli, wo Lavater wieder von Ems abreifte, ſchrieb 
er am frühen Morgen voll fehnfüchtigen Verlangens 
an die lieben Seinigen in Zürich: „Sch fehreib’ Euch 
den legten guten Tag von Ems aus, Ihr Lieben. So 
ift’d. Sa, Traum ift’8, bald verträumter Traum, daß 
ih Euch fern war, und Traum der MWonne wird fein 
dad Wiederfehen. Ja, wahrlich, ich darf oft vor Freud’ 
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und Heimwehfurcht nicht d’ran denfen, daß ich noch fo 
wirklich und eigentlich ein fo liebes Weibchen und zwei 
fo liebe Kinder und fo viele Liebende zu Haufe habe. _ 
Unterdeß, dietirt mir Goethe aus feinem Bett herüber, 
unterdeß geht's immer fo gerade in die Welt ’nein. 
Es schläft ſich, ißt ſich, trinkt fich und lebt fi auch 
wohl an jedem Orte Gottes, wie am andern, folglich 
— alfo _ itt ſchreib' Er weiter!” 

Bon Goethe, Baſedow und Schmoll begleitet, reif’te 
Lavater am 18. Zuli die Lahn hinab bid nad) Lahneck, 
und von da bid Koblenz, wo an der Wirthötafel ded 
großen Gafthofed „zu den drei Reichskronen“ der Con— 
traft der verfchiedenen Naturen und Charaktere unjerer 
Reiſenden fo lichtvoll wie grell hervortrat. Zwifchen 
Lavater und Bafedow ſaß Goethe und ſprach wader 
dem Effen zu, während Lavater einen Landgeiftlichen 
über die. Geheimniffe der Offenbarung Johannis be- 
lehrte, Bafedow dagegen fich vergebens bemühte, einem 
Tanzmeifter zu beweifen, daß die Taufe ein veralteter, 
durchaus nicht mehr zeitgemäßer Gebrauch fei. Goethe 
befchreibt died, ein Charafterbild en miniature zeid)- 
nend, in folgenden Scherzverfen: 

„ywifchen Zavatern und Baſedow 
Saß ich bei Tijch, des Lebens froh. 
Herr Helfer, der war gar nicht faul, 
Setzt' fi auf einen fchwarzen Gaul, 
Nahım einen Pfarrer hinter fich, 

Und auf die Offenbarung ftrich, 

Die ung Johannes, der Prophet, 
Mit Räthſeln wohl verjiegeln thät; 
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Er öffnet! die Siegel furz und gut, 

Wie man Theriatsbüchjen öffnen thut, R 
Und maß mit einem heiligen Rohr 
Die Kubusftadt und das Berlenthor 

Dem hocherftaunten Jünger vor. 

Ich war indeß nicht weit gereif't, 

Hätt' ein Stück Salmen aufgeipeif't. 

Vater Baſedow unter diefer Zeit 

Packt' einen Tanzmeijter an feiner Seit’ 
Und zeigt! ihm, was die Zaufe Plar 

Bei Ehrift und feinen Füngern war, 

Und daß ſich's gar nicht ziemet jet, 

Daß man den Kindern die Köpfe negt. 
D'rob ärgert’ ſich der Andre ehr, 

Und wollte gar nichts hören mehr, 

Und jagt‘, e8 wüßt' ein jedes Kind, 

Daß es in der Bibel anders ſtünd'. 

Und ich behaglich unterdefjen 

Hätt' einen Hahnen aufgefreſſen.“ 

Eben fo harakteriftifch find die Verfe, die Goethe un: 
terwegd fchrieb, ald die Neifenden von Koblenz weiter 
nah Neuwied fuhren, wo Lavater zu predigen zuge: 
jagt hatte: 

„Und, wie nad) Emmaus, weiter ging's 
Mit Geift- und Feuerfchritten; 
Propheten rechts, Propheten links, 
Das Weltkind in der Mitten.’ 

In Cöln trennten fih die Freunde, indem Baſedow 
nah Ems zurüdfehrte, Goethe aber feinen Jugend» 
freund Jung -Stilling in Elberfeld aufjuchte, Zavater 


278 — 


dagegen nad Mühlheim fih wandte, wo er den Rector 
Haſenkamp, mit dem er bereitö in Briefwechſel ge: 
andern, fowie auch den frommen und gelehrten Arzt 
Dr. Collenbuſch perfünlich fennen lernte. Da nun 
Pfarrer Müller auf einem Dorfe (Ebertöau?) nabe 
bei Elberfeld Lavatern zu jeben verlangt hatte, fo be— 
ftimmte ihn dies, zu ihm zu reifen. Durch eine eigen- 
thümliche Verkettung der Umſtände, wie fie auf Reifen 
nicht jeiten vorfommen, traf Zavater fammt feinen Be: 
gleitern in Elberfeld wieder mit Goethe und nun aud 
mit dem frommgläubigen Stilling zufammen. Auc mit 
Fr. H. Jacobi, der fih gerade Amtögejchäfte halber in 
Elberfeld aufbielt, traf er bier zufammen, und ſchloß 
mit ihm ein herzliches Freundſchaftsbündniß. 

Auch bei diefem Zuſammenſein der Freunde offen 
. barte Ab die gleihlam magiiche Wirfung der aroßar- 
tigen Perfönlichkeit Lavater's, die, gleich ätberifchem 
Himmeldglanze, Rube und Friede um ſich auöftrömte, ' 
recht augenfällig.e Jung: Stilling berichtet darüber: 
„Lavater's Evangeliſten-Johannes-Geſicht riß alle Her- 
zen mit Allgewalt zur Ehrfurcht und Liebe 'an fich, 
und fein munterer, gejelliaer Wit, verpaart mit einer 
lebhaften und unterbaltenden Laune, machte fih alle 
Anwefende, die ſich nicht durch Wig und Laune zu 
verfündigen glaubten, ganz zu eigen.“ Goethe's jubelnde 
Freude war jo groß, daß fie ihn nicht fißen ließ. „Er 
tanzte um den Tiſch ber“, fährt Stilling in feinem 
Berichte weiter fort, „machte Gelichter, und zeigte al- 
lentbalben, nad) jeiner Art, wie königlich ihn der Zirkel 
von Menſchen gaudirte. Die Leute glaubten (Gott jei 
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bei und!), der Menjch müffe nicht recht Flug fein. Stil- 
ling aber und Andere, die ihn und fein Wefen fannten, 
meinten oft vor Lachen zu berftien, ‚wenn ihn. Einer 
mit flarren und gleichfam bemitleidenden Augen anfab, 
und er dann mit großem, hellen Blif ihn darnieder 
ſchoß.“ 

Mitte Auguſts traf Lavater wieder in Zürich ein. 
Da nad einer mit Goethe getroffenen Verabredung 
die einzelnen Beiträge zu den phyſiognomiſchen Frag: 
menten durch Goethe’d Hände zum Verleger, dem Buch: 
bändler Reich in Leipzig, gelangten, fo blieb folcherge- 
ftalt auch ferner zwifchen beiden Freunden ein lebhafter 
Verkehr. Der Zwiefpalt ihrer religiöfen Anihauungen 
machte fich freilich je länger je mehr geltend, und La— 
vater’d tieffinnige und tiefchriftliche Auffaffungen reiz- 
ten ſchon jegt Goethen zuweilen zu ſcharfer Gegenwehr. 
Es gehört aber zu den Lavatern bejonderd auszeich— 
nenden Charafterzügen, daß er fih von feinen Freun— 
den ſelbſt die allerftärfiten Dinge, fofern fie nur treu 
gemeint waren, jagen ließ, und fie mit einem wahren 
Heldenmuthe der Liebe ertrug. Hundertmal für einmal 
bat er ſich's gefallen laffen, feines Offenbarungdglau- 
bend wegen von ihnen für einen Thoren geachtet zu wer: 
den, ohne fi) dadurch je beleidigt gefühlt zu haben, 
freilih aber auch ohne darum jemald aufzubören, fräf: 
tig und laut zu zeugen und zu befennen. 

Es wird zweddienlih, ja zur rechten Würdigung 
Zavater’d nothwendig fein, und einige der Freundes— 
urtheile diefer Art vorführen zu laffen. Einige Stellen 
von diefem genre aus Zimmermann’s Briefen haben 
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wir bereitd kennen gelernt (vgl. ©. 235). Derfelbe war 
vorzugsweiſe ftarf hierin. So ſchrieb er 5. B. am 
21. Sanuar 1774: „Zavater, wenn Dur feinen Pietiften, 
Asketen und Schwärmern unter die Hände gefommen 
wäreft, fo will ich diefen Augenblid fterben, wenn Du 
nicht für eine der größten Erfcheinungen im Reiche der 
MWahrheitöfeher wäreit erfannt worden; und ich lebe 
und fterbe auf dem Gedanken, diefed hätte Deiner Se— 
ligfeit nicht geſchadet.“ — Ein andered mal fchreibt er: 
„Benn Du doh auch nur einmal Deine Wunderbutife 
zufchlöffeft! Glaube hierüber, wad Du willft, aber um 
Gotted willen behalte Deinen Glauben, Deine Theorie 
und Prarid deffelben für Did und die wenigen Lieb- 
haber.“ Und fpäter jchreibt er: „Bon einer Seite be- 
trachtet fcheinft Du mir ein äußerft genievoller Mann; 
wenn ic) dann aber auch wieder an Deine Pietiftereien 
und Schwärmereien denfe, jo ziehe ich hieraus den 
Schluß, Du hätteſt ein Mann von der erften Größe 
in der Welt jein fünnen, und ganz gewiß hätte Dich 
der liebe Gott dedwegen nicht verdammt; aber Du 
habeſt ed ſehr oft ganz und gar nicht fein wollen. 
Welches auch infoweit recht iſt; denn der Teufel hole 
den Wunfch, immer groß jein zu wollen. Nur wünſche 
ih, daß Einer die großen Talente, die ihm Gott ge- 
geben bat, anmwende, wo große Talente nöthig find, 
daß ein Raphael feine Kutjchen bemale, cin Bernini 
feine Tabafödofen mache, und Lavater u. f. w.“ Will 
Einem ein folder Ton wohl ald allzu derb erjcheinen, 
jo darf man freilich nicht überfehen, daß, wad Zimmer: 
mann fo reden ließ, doch nichts ald treue, wohlmei— 
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nende Liebe war, wie er denn felbft einmal fchrieb: 
„Ich wiederhole ed, Dein getreuer Freund bleibe ich 
bid in den Tod, aber Deine Fehler fage ih Dir ohne 
Barmherzigkeit, fobald ich fehe, daß fie Dich von ei- 
nem Säulenfuße (wo man Dich anbeten würde) hin- 
unterfchmeißen in den Dred.” _ Und ein andered mal 
fchreibt er: „Ich fchreibe Dir um fo viel färfer, weil 
ich glaube, daß Dir in Zürich fein Freund foldhe Dinge 
fagt, und weil ih mit dem innigften VBerdruß. erfahre, 
dag Dein Herzend-Pfenninger (den ich für einen wah- 
ren Philofophen hielt) au bei Deinem Mirakelkram 
mitfafelte” *). 

Deögleihen fchrieb Hartmann an ihn: „Warum 
gibft Du nicht mit einmal alle Verbindung mit Hafen- 
kamp, Collenbufh, Ötinger und den Dummföpfen all: 
zumal auf?" __ Und von Füßli ließen fich faft noch ftärfere 
Derbheiten anführen. _ Wie wenig Goethe auch in feis 
nen religiöfen Anfichten mit denen Lavater's überein: 
ſtimmen fonnte, fo ließ doch deffen herzliche Gutmüthig- 


*) Daß Zimmermann nicht felten umlaufenden Lügen zu viel 
Glauben ſchenkte, geftand er felbft mit der größten Ehrlichkeit und 
naiveften Offenheit. So fehrieb er einem feiner Freunde: „Den 
erften März 1776 erhielt ich einen Brief von Uxxx, der mir 
fagt: Ich bitte Sie, lefen Sie die neuen Mifcellanien, Leipzig 
bei Jacobauern, 3 Theile. Da finden Sie das ganze ſchwärme— 
riſche, unfinnige Syftem vom Ather, welches Lavater auch Ihnen 
abläugnen wollte. Flugs ſchickte id) nah dem Buchladen, las, 
eritaunte, las fort, fludhte, las fort, ward betrübt, las aus, ging 
vor Lavater’s Gypebild und ſprach: Lavater! mit Deinem gött: 
liben Genie, mit Deinem Engelsherzen bift und bleibt Du doc 
in Ewigkeit über gewiffe Bunfte _ ein Narr, ein unverbefier- 
liher Narr! will aber (nad meiner Gewohnheit) nicht zuerft fehen 
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feit, deffen natürliche, offene Reinheit und die Macht 
feined Glaubend und feiner Liebe, durch die er fich 
mit unwiderftehlihem Zauber zu ihm bingezogen fühlte, 
eigentliche Mißklänge um fo weniger auffonımen, ald 
die von Zeit zu Zeit fih wiederholenden perfönlichen 
Berührungen den fcharfen Gegenfaß ihrer Meinungen 
und Gedanken immer wieder in den Hintergrund zurüd- 
drängten. Died gilt infonderheit von Goethe’d Aufent- 
balte bei Zavater in Zürich im Juni ded Jahred 1775. 
Goethe kam zu ihm in tiefem Liebesleiden um Lili; 
aber die mild=heitre, Frieden und Sabbathöftille ver- 
breitende Perfönlichkeit Zavater’d und feine ganze von 
hriftlicher Einfalt getragene Umgebung wirkte auf 
das ftürmifche Dichterherz wundervoll ein, und eignete 
ed dem frommgläubigen lieben Mann in feelenvolliter 
Verehrung zu. Goethe felbit fagt davon: „Der Empfang 
war heiter und berzlih, und man muß geflehen, an- 
muthig ohne Gleichen, zutraulih, fehonend, fegnend, 
erbebend ; anderd konnte man fich feine Gegenwart nicht 
denken.‘ | 


auf das, was da ift, alfo zuerſt Did ehren und lichen für Alles, 
was Du bift, und dann hoffen, Du werbeft einft noch werben, 
was Du jegt nibt bifl. _ Den zweiten März ſchrieb ich 
fhon an Herbern, um über das — Zeug zu wehflagen. Zwei 
Stunden, nahdem der Brief weg war, kam ein Brief von La: 
vater, und darin eine förmliche, midy ganz überzeugende Erklärung, 
daß von allen dieſen vermaledeiten Auffägen Lavatern _ feine 
einzige Sylbe gehöre. Herr Jeſus! vor Freuden und Hoſianna— 
Rufen fiel ih beinahe in eine Ohnmacht!“ ac. _ Eben fo befennt 
er fpäter, daß man _ und er felbit auch — Lavatern oft für 
einen Schwärmer hielt, wo er zuverläffig das Grgentheil war. 
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Bon ähnliher Wirkung‘ war Goethe’d zweiter Auf: 
enthalt in Zürich 1779, ald er mit dem Herzoge von 
Weimar eine Reife in die Schweiz madte, deren Haupt» 
ziel eben mit war, „Zavatern zu ſehen und ihn dem Her— 
zoge näher zu willen“, damit „feine mild anfprecdhende 
Perfönlichkeit fie wie mit göttlihem Odem anweben 
follte“. Inzwiſchen war Goethe nämlich (1775) nad 
Weimar verfeßt, welche Verſetzung, wie zehn Jahre ſpä— 
ter die italiänifche Heife, für fein Leben und Wirken 
einen wichtigen _ ob aber auch glüdlihen? __ Wende: 
punft bildete. Niebuhr fagt: „Dad Weimarfhe Hof: 
leben wurde ihm die Delila, welche unferm deutichen 
Simfon feine Locken und damit dad Geheimniß feines 
höheren Berufes geraubt.“ Und Goethe felbft fchreibt 
einmal an Lavater von Weimar aud: „der ih in 
verbreiteter Wirthſchaft und Zerftreuung von Morgens 
zur Nacht umgetrieben werde.” 

Noch unterwegs fchrieb Gorthe von Thun aus (8. Dc- 
tober) dem Freunde: „So nah bin ich bei Dir, lieber 
Bruder, wie Dir der Ruf ſchon wird gemeldet haben. 
— Sa, lieber Bruder, Dich wiederzufehen, ift einer 
meiner beitändigen Wünſche diefe vier Jahre ber, und 
wird nun auch bald erfüllt werden. Ich habe Dir viel 
zu fagen, und viel von Dir zu hören; wir wollen 
wechjelweid Nehnung von unferm Haudhalten ablegen, 
einander fegnen und für die Zukunft ftärfen, wieder 
ganz nahe zufammen rudern und und freuen, daß wir 
noch in einer Luft Athem holen. Bon dem, was ich 
mitbringe, unterhalt’ ih Dich nicht im Voraus. 
Mein Gott, dem ich immer treu geblieben bin, hat mich 
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reichlich gefegnet im Geheimen; denn mein Schidfal 
ift den Menſchen ganz verborgen, fie fünnen nichtö da— 
von fehen noch hören. Was fih davon offenbaren läßt, 
freue ih mic in Dein Herz zu legen. Adieu, Bruder! 
Bisher find wir glüdlich gereiſ't. Bete auch, daß und 
die himmlischen Wolken günftig bleiben, und wir an 
- allen Gefahren vorübergehen.” Zavater erwiederte: — 
„Bei der entfeglichen Dürre von lebenden Menfchen kannſt 
Du Dir denken, wie mir’d wohlthun wird, mich an 
Dir zu wärmen.“ 

Zu Genf hatte Goethe durch Tobler Zavater’d un: 
gedrudte homiletifche Bearbeitung der Offenbarung Jeſu 
an Sohanned erhalten, woran ihn aber, wie er offen 
ausſprach, nichts ald die Handfchrift ded Freundes er- 
freute. „Es Hilft nicht“, fagte er, „ich kann dad Gött- 
libe nirgendd, und dad Poetifche nur hie und da 
finden. Dad Ganze ift mir fatal; mir iſt's, ald röch' 
ih überall einen Menfchen dur, der gar feinen Ge— 
ruch von dem gehabt hat, der da ift dad A und D.“ 
Und an Lavater ſchrieb er: „Siehft Du, lieber Brus 
der, wenn nun Deine Vorerinnerung (zu jener homi— 
letifchen Bearbeitung) gerade dad Gegentheil bejagt 
und unterm 24. September 1779!! da werden wir 
wohlthbun, wenn wir irgend ein ſittſam Wort zufam- 
men fprechen. Ich bin ein fehr irdiicher Menſch; mir 
it das Gleihniß vom ungerehten Haushalter, vom 
verlornen Sohn, vom Särmann, von der Perle, vom 
Groſchen ꝛc. 2c. göttlicher (wenn je was Göttliched da 
fein fol) ald die ſieben Botichafter, Leuchter, Hörner, 
Siegel, Sterne und Wehe [in der Offenbarung Jo— 
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bannid]. Ich denke auch aus der Wahrheit zu fein, 
aber aud der Wahrheit der fünf Sinne, und Gott 
babe Geduld mit mir, wie bisher!“ — In Beziehung auf 
Lavater’d Meifiade, wovon Goethe den erften Theil 
gleichfalld durch Tobler erhalten hatte, fchreibt er: „Gegen 
Deine Meffiade hab’ ich nichts; fie lief’t fich gut, wenn 
man einmal dad Buch mag; und was in der Apofa- 
Inpfe enthalten ift, drüdt fih durch Deinen Mund rein 
und gut in die Seele, wie mich dünft ... Wozu denn 
aber die ewigen Trümpfe, mit denen man nicht fticht 
und Fein Spiel gewinnt, weil fein Menfch fie gelten 
läßt? Du ſiehſt, Bruder, ich bin immer der Alte, Dir 
wieder von eben der Seite, wie vormald, zur Lafl. 
Auch bin ih in Verfuhung gewefen, dad Blatt wieder 
zu zerreißen; doch da wir und doc fehen werden, fo 
mag ed gehen.” — In einem fpätern Briefe (vom 
2. November) fommt Goethe nochmals auf jened Zava- 
terſche Buch zurück und gefteht: „Deine Offenbarung 
bat mir viel Vergnügen gemadt. Sch babe fie recht 
und. Bieled davon mehr ald einmal gelefen. Schon da 
Tobler mir fagte, Du babeft darüber von Amtöwegen 
gepredigt, gab’d mir neued Intereſſe, denn ich Fonnte 
nun mehr begreifen, wie Du, mit diefem Buche fo lange 
beichäftigt, ed ganz in Di hinüber empfunden haft, 
und ed in einem fo fremden vehiculo (der epifchen 
Darftellung) ohne fremden, vielmehr heterogenen Zujag 
wieder aud Dir herausquellen laffen Fonnteft; denn nad) 
meiner Empfindung madt Deine Audmalung feinen 
andern Eindrud, ald die Driginaljfizze macht, wenig- 
ftend einer Seele aus diefem Jahrhundert, wo man 
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die Ideen, die Du bineinlegit, felber von Kindheit an 
größtentheild hineinzulegen pflegt. Die Arbeit felbit iſt 
Dir glüdlih von Statten gegangen; einige treffliche 
Züge der Auslegung und Erfindung find d’rinnen. 
Audgemalt find viele Stellen ganz trefflich, befonderd 
alle die der innern Empfindung von Zärtlichfeit und 
Kraft, wie 3. B. die Verheißung ded ewigen Lebens ꝛc.“ 
Im Übrigen fehreibt Goethe noch: „Nicht allein. ver: 
gnüglih, fondern gefegnet und Beiden foll unfere Zus 
fammenfunft fein. Für ein Paar Leute, die Gott auf 
fo verfchiedene Art dienen, find wir vielleicht die ein- 
zigen, und denfe, wir wollen mehr zuſammen über- 
legen und ausmaden, ald ein ganzed Concilium mit 
feinen Pfaffen, Huren und Maulefeln. Eind wer— 
den wir aber doch wohl thun, daß wir einan- 
der unfere Partifularreligionen ungehudelt 
laſſen. Du bift gut darinnen, aber ich bin manchmal 
hart und unhold; da bitt’ ih Dich im Voraus um Ge: 
duld ... Verzeih' mir mein Wefen, und ſieh' an dem 
Brief, wie wohl mir’d if, Dir nahe zu fein, und nad 
der ganzen Schweiz noch den reinen Eindrud von Dir 
mit fortzunehmen. Ich liebe Dich, wie ich lieben fann.’' __ 
„Run noch ein berzlih Wort der Sehnfuht an Dich 
und der Hoffnung; fie wird alle Tage ftärfer. Laß 
und ja einander bleiben, einander mehr werden; denn 
neue Freunde und Lieb’ mach (mag?) ich mir nicht. 
Adieu, Guter! Meine Seele ift immer bei Dir.“ 

Wie wonnevoll und über alle Erwartung die heitere 
Milde und Wärme Lavater’d unfern Dichter mit 
frifhem Lebenshauche anwehte, fpricht er felbit in 
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einem Briefe an Frau von Stein aus: ‚Die Bekannt: 
Ihaft mit Zavater ift für den Herzog und mich, was 
ich gehofft habe: Siegel und oberfie Spike der gan- 
zen Reife und eine Weide an Himmeldbrod, wovon 
man lange gute Folgen fpüren wird. Die Trefflichkeit 
diefed Menſchen fpricht Fein Mund aus. Wenn dur 
Abweſenheit fi die Idee von ihm gejchwächt bat, wird 
man aufd Neue von feinem Weſen überrafcht. Er iſt 
der befte, größte, weifefte, innigſte aller fterb- 
lihen und unfterbliben Menſchen, die ich fenne.” 

Einige Tage fpäter legt er folgendes Bekenntniß 
ab: „Wir find in und mit Savatern glüdlih; es ift 
und Allen eine Kur, um einen Menfchen zu fein, der 
in der Häußlichkeit der Liebe lebt und firebt; der an 
dem, wad er wirft, Genuß im Wirken bat, und feine 
Freunde mit unglaubliher Aufmerkſamkeit trägt, näbrt, 
liebet und erfreut. Wie gern möcht’ ich ein Bierteljabr 
neben ihm zubringen, freilib nicht müßig, wie jeßt, 
etwad zu arbeiten haben und Abendd wirder zuſam— 
menlaufen! Die Wahrheit ift Einem doch immer neu, 
und wenn man wieder einmal fo einen ganz wahren 
Menſchen fieht, meint man, man fäme erii auf die 
Welt. Aber auch iſt's im Moraliſchen wie mit einer 
Brunnentur; alle Übel im Menfchen, tiefe und flache, 
fommen in Bewegung, und dad ganze Eingeweide ar: 
beitet durch einander. Erit bier geht mir recht Flar auf, 
in was für einem fittlihen Tod wir gewöhnlich zu- 
fammenleben, und woher dad Eintrodnen und Ein- 
frieren eined Herzens kommt, dad in ſich nie dürr und 
nie falt ift. Gebe Gott, daß unter mehr großen Vor— 
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tbeilen auch dieſer und nah Haufe begleite, daß 
wir unfere Seelen offen behalten und wir die guten 
Seelen aud zu öffnen vermögen! Könnt ih euch 
malen, wie leer die Welt ıft, man mwürde ih an- 
einander Flammern und nicht von einander lafjen. Ins 
deſſen bin ich auch fchon wieder bereit, daß und ber 
Sirocco von Unzufriedenheit, Widerwillen, Undank, 
Läffigkeit und Prätenfion entgegendampfe.” Und an 
Knebel fchrieb Goethe an demfelben Tage: „Hier bin 
ih mit Zavatern im reinften Zufammengenuß deö Le— 
bend. In dem Kreife feiner Freunde ift eine Engels— 
file und Ruh’, bei allem Drange der Welt um ein 
anhaltended Mitgenießen von Freud’ und Schmerz; 
doch hab’ ich deutlich gejehen, daß es vorzüglich darin 
liegt, daß Jeder fein Haud, Frau, Kinder, und eine 
reine menfchliche Eriftenz in der nächſten Nothdurft hat. 
Das fchließt aneinander, und fpeit, was feindlich ift, 
fogleidy aus. Zavater ift und bleibt ein einziger Menſch, 
den man drei Schritte von ihm gar nicht erfennen 
fann. Soldhe Wahrheit, Glauben, Liebe, Ge— 
duld, Stärke, Weisheit, Güte, Betriebfam- 
feit, Ganzbeit, Mannigfaltigfeit, Ruhe xx. ift 
weder in Iſrael noch unter den Heiden.“ 

Am 5. December wandten fi) der Herzog und Goe— 
the von Zürih nah Schaffhaufen, und wallfahrteten 
Zagd darauf zum Rheinfall. Bei ihrer Heimkehr in 
Schaffhauſen überrafchte fie Lavater, den die Sehnfucht 
nad) Goethe hierher geführt hatte. Am folgenden Tage 
wiederholten fie den Beſuch des Mheinfalles, worüber 
Goethe an Frau von Stein fchreibt: „Es ift mit La- 
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patern wie mit dem Rheinfall: mareglaubt aud, man 
babe ihn nie fo gefehen, wenn man ihn wiederficht; 
er ift die Blüthe der Menſchheit, dad Belle 
vom Belten.” 

In den nädfifolgenden Jahren wurde zwar durd 
eine Reihe briefliher Mittheilungen, welche großentheild 
die phyfiognomifchen Fragmente betrafen, der Verkehr 
zwifchen beiden Freunden fortgeführt. Als jedoch die 
Phyſiognomik gefchloffen und befprochen war, und La— 
vater fi) wieder mehr auf das eigentliche Gebiet der 
Chriftuslehre befhränfte, trat, zumal bei den Mangel 
an perfönlihen Berührungen, die Unvereinbarfeit der 
beiderfeitigen Religions: Anfhauungen immer entſchie— 
dener hervor. Denn in demfelben Maße, in welchem 
jegt Zavater mit feiner Glaubendenergie ald Vertreter 
des gefchichtlihen Chriſtenthums bervortrat, wurde der 
biöherige Enthuſiasmus Goethe’d für ihn immer küh— 
ler, bis endlich jene, man fann wohl fagen, wahrhaft 
ihauerlihe Entfremdung eintrat, in deren Folge Goe— 
the je länger je mehr gegen den, einft falt vergütterten 
Freund, an den ihn die jchönften Jugenderinnerungen, 
ja die innigften Verpflichtungen hätten fnüpfen follen, 
in unverzeihlichiter, entjchieden feindfeligfter Weife Die 
lieblofeften und gehäffigiten Verdächtigungen jchleuderte. 

Daß überhaupt eine Trennung erfolgte, kann und 
freilih nah Allem, was vorliegt, im Grunde weniger 
Wunder nehmen, aldö daß fie nicht ſchon früher in’d Leben 
überging. Denn daß Goethe fo treffend und fcharf, wie 
faum ein Anderer, dem hohlen Dünkelder neuen Aufklärer 
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entgegentrat, und ihre Unredlichfeit ſchonungslos geis 
Belte, fann und nicht irre leiten. Weiß man ja, daß 
nicht der Eifer um dad Haud des Herrn, auch nicht 
fowohl die Gottlofigfeit, ald vielmehr die Geiftlofig- 
keit und Flachheit der modernen Neologie ed war, was 
ihn zum Widerfpruche gegen fie reizte. Eben fo wenig 
fann und täufhen, wenn wir ihn innigft befreundet 
fehen mit wahrhaften Chriftgläubigen, wie mit dem 
Fräulein von SKlettenberg, mit Jung-Stilling, Jacobi 
und Andern, ja wenn er mebrfach ald ihr tüchtigfter 
Sachführer für fie in die Schranken trat. Denn aud 
davon haben wir und bereitö überzeugt, daß er dad 
Ehriftlihe an Andern nicht ungern fah, ja ed erhebend 
und ſchön fand. Daher fonnte er 3. B. an Lavater 
fchreiben: „Es erhebt die Seele, und gibt zu den ſchön— 
ften Betradhtungen Anlaß, wenn man Dich dad berr- 
liche, Eruitallhelle Gefäß mit der höchften Inbrunſt faffen, 
mit Deinem eignen hochrothen Trank fhäumend füllen, 
und den über den Rand hinüberfteigenden Gifcht mit 
MWolluft wieder ſchlürfen ficht. Ich gönne Dir gern die: 
ſes Glück, denn Du müßte ohne daffelbe elend wer: 
den.” Wie wenig er aber irgendwie gewillt war, dem 
Chriftentbume und der Perfon Chrifti mehr-ald eine 
bloß untergeordnete Stellung einzuräumen, in ihm mehr, 
ald eine edle Erſcheinung neben vielen andern eben 
fo edlen anzuerkennen, dafür liegt, außer in den bereitd 
oben angeführten Stellen, der Beweis fchon darin, daß 
er unmittelbar nad) den eben angeführten Briefworten 
die geſchichtliche Wahrheit ded bibliichen Chriſtus ge— 
radezu in Frage fiellt, indem er fortfährt: „Bei dem 
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Wunſch und der Begierde, in einem Individuo Alles 
zu genießen, und bei der Unmöglichfeit, daß Dir ein 
Sndividuum genug thun Fann, ift es herrlich, daß aus 
alten Zeiten und ein Bild übrig blieb, in das Du Dein 
Alles übertragen und in ihm Dich befpiegeln, Dich 
felbft anbeten fannft. Nur dad fann ich nicht anders 
ald ungereht und einen Raub nennen, der fi für 
Deine gute Sache nicht ziemt, daß Du alle köftlichen 
Federn der taufendfachen Geflügel unter den Himmel 
ihnen, ald wären fie ufurpirt, ausraufit, um Deinen 
Paradiedvogel ausſchließlich damit zu fehmüden. Die: 
ſes ift, wad und nothwendig verdrießen und unleidlich 
fcheinen muß, die wir und einer jeden durch Men- 
fhen und dem Menſchen offenbarten Weisheit 
zu Schülern hingeben, und ald Söhne Got: 
tes ihn in und felbft und allen feinen Kindern 
anbeten. Sch weiß wohl, daß Du Di) darin nicht 
verändern kannſt, und daß Du vor Dir Recht behältft. 
Doch finde ich auch nöthig, da Du Deinen Glauben 
und Lehre wiederholend predigt, Dir auch den unfri- 
gen ald einen chernen beftehenden Feld der Menfchheit 
wiederholt zu zeigen, den Du und eine ganze Chriften« 
heit mit den Wogen Eured Meered vielleicht einmal 
überfprudeln, aber weder überfirömen, nod in feinen 
Tiefen erfchüttern könnt. Verzeihe mir, daß ih Dir 
begegne, wie Du Gaßnern, und laß mich Nervenbe- 
bagen nennen, wad Du Engel nennft.” Mit gleich vor- 
nehmen Mitleiven und Spotte ficht er von der Höhe 
feiner modernen Bildung, d. i. modernen Heidenthums, 
auf den nad fellerem Ergreifen ded Unfichtbaren ver- 
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langenden 2avater herab, wenn er ihm fehreibt: „Dein 
Durft nah Chrifto hat mich gejammert. Du bift übler 
daran, ald wir Heiden; und erfcheinen doch in der Noth 
unfre Götter.” Man nehme noch hinzu, was er (1784?) 
an Zacobi’d Gemahlin fchrieb: „Ob Ihre Buben an 
Ehriftum glauben, oder Göß oder Hamlet, das ift eind; 
nur an was laßt fie glauben. Wer an nichtd glaubt, 
verzweifelt an fich ſelber.“ 

Wer fieht nicht, daß ihm Lavater’d ganze Evange- 
liftenart, der Verherrlichung Chrifti zu leben, im Grunde 
nihtd mehr und nichts Anderes hieß, ald feine ganze 
Kraft an ein Märchen verfchwenden, und von dem 
albernften Märchen mit Anbetung fprechen? 

Gleichwie Goethe die freifte Entwidlung im voll» 
fommenften Maße für fich felber in Anfpruch nahm, 
fo geltand er zwar auch jedem Andern feine individuelle 
Anfiht vom Chriftenthbume zu, doch eigentlih nur zu 
feinem Privatgebraude, alfo nur, infofern und info- 
weit fie, fih nicht in dad öffentliche Leben hervor: 
drängte, und feinem Unglauben nicht entgegentrat, in 
welchem Halle fie den vollen Grimm feined Geifted 
entflammte. Dad Privilegium der freien Berfündigung 
vor aller Welt follte alfo nur feinem eignen Glauben, 
d. i. Unglauben, refervirt bleiben. Wie dad bereitö Ange- 
führte deutliche Andeutungen hierfür enthält, fo wird und 
dad Nachfolgende noch ftärfere Beweife dafür liefern. 

Wir erinnern und der Entfhiedenheit, mit weldyer 
Lavater in feinem „Pontius Pilatus” aufgetreten war, 
und begreifen daher leicht, daß mit dem Erfcheinen die: 
ſer Schrift auch zugleich ein Wendepunft in der Stel- 
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lung Goethe’d zu ihrem Verfaſſer eintrat. Goethe ſelbſt 
läßt feinen Zweifel über den Eindrud, den dad Bud 
auf ihn madte. Schon am 6. April 1782 fchreibt er 
an Frau von Stein: „Hier ift ein Bogen von Lava— 
ter's Pilatud. Sch kann nichts d'rüber fagen. Die 
Gefchichte ded guten Jeſus hab’ ih nun fo fatt, daß 
ich fie von Keinem, als allenfalld von ihm felbit, hö— 
ven möchte. — Wenn unfer einer feine Eigenheiten und 
Albernheiten einem Helden, aufflidt, und nennt ihn 
Werther, Egmont, Taffo, wie Du willit, gibt es aber: 
am Ende für nichts, ald was es ift, fo geht’ hin, 
und dad Publikum nimmt infofern Antheil daran, als 
die Eriftenz ded Verfaſſers reih oder arın, merkwür— 
dig oder fchal ift, und dad Märchen bleibt auf ſich be- 
ruhen. Nun findet Hand Caſpar diefe Methode ded . 
Dramatilirend, wie, ſie's nennen, allerliebft, und flidt 
feinem Chriſtus auch fo einen Kittel zufammen, und 
fnüpft aller Menfchen Geburt und Grab, A und O, 
und Heil und Seligkeit d'ran. Da wird’d abgefchmadt, 
dünft mich, und unerträglid. Überhaupt bin ich über- 
zeugt, daß er cö viel zu ernftlich meint, um jemald ein 
quted Werk in der Art zu fehreiben. In allen folden 
Compofitionen muß der Verfaſſer willen, was er will, 
aber nirgends dogmatifiren, er muß in taujend verfied- 
ten Geftalten, niemald geradezu, andeuten und merken 
laffen, wo es hinaus foll.... Wenn ein großer Menſch 
ein dunkel Ef bat, dann iſt's recht dunkel. Ihm hat 
die Geſchichte Chrifti fo den Kopf verrüdt, daß er eben 
nicht lodfommen fann... Er kommt mir vor wie ein 
Menſch, der mir weitläufig erklärte, die Erde fei feine 
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affurate Kugel, vielmehr an beiden Polen eingedrüdt, 
bewieje dad aufs Bundigfte, und überzeugte mich, daß 
er die neuejten, ausführlichſten, richtigiten Begriffe von 
Aftronomie und Weltbau habe; wad würden wir nun 
fagen, wenn folh ein Mann endigte: „Schließli muß 
ich wohl noch die Hauptſache erwähnen, nämlich daß 
diefe Welt, deren Geftalt wir auf’d Genaueite darges 
than, auf dem Rüden einer Schildkröte rubt, fonft fie 
in Abgrund verfinfen würde”? Verzeih' mir died Gleich— 
ni! Sn meinen Augen knüpft fih bei Zavater der 
höchſte Menfchenveritand umd der grafjeite Aberglaube 
durch dad feinfte und unauflöslichite Band zufammen. Ver» 
zeih’ meine Invektiven! So oft er feine Ausfälle auf 
unfer Reich erneuert, fo oft müffen wir und wenigs 
. ftend protestando verwahren.” — 

Gegen Lavater felbit fpricht er fih unterm 29. Zuli 
1782 aber fo aud: „Da ih zwar fein Widercrift, 
fein Unchriſt, doch ein dezidirter Nichtchrift bin, fo ha— 
ben mir Dein Pilatud u. |. w. widrige Gindrüde ges 
madht, weil Du Did gar zu ungebärdig gegen den 
alten Gott und feine Kinder ſtellſt. Deinen Pilatus 
bab’ ich fogar zu parodiren angefangen; ic hab’ Dich 
aber zu lieb, um mic länger ald eine Stunde damit 
amüfiren zu fünnen. D’rum laß mid Deine Men: 
ſchenſtimme hören, damit wir von der Seite ver» 
bunden bleiben, da ed von der andern nicht gebt‘ *). 

Wie tief fih Goethe innerlich verlegt fühlte, zeigt 

*) Selbſt als Greis urtheilt er in „Wahrheit und Dichtung“, 


Lavater erfcheine in dieſen ganzen Werfe dem Pater Abraham 
von Santa Clara fehr ähnlich. 
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und fein Brief an Lavater vom 9. Auguft, worin fi 
die Stelle findet: „Wenn ich vor Dir fände, fo wür- 
den wir in einer Viertelftunde einander verftändlich 
fein. Wir berühren und beide fo nahe, ald Menfchen 
fünnen; dann Eehren wir und feitwärtd und gehen ent- 
gegengefegte Wege, Du fo fihern Scritted, ald ich. 
Wir gelangen einfam, ohne an einander zu denken, an 
die äußerften Grenzen unferd Daſeins; ich bin ftill und 
verjhweige, wad mir Gott und die Natur offenbart; 
ich Eehre mich um und fehe Dich auf einmal dad Dei- 
nige gewaltig lehrend. Der Raum zwifchen uns ift in 
dem Augenblide wirklich; ich verliere den LZavater, in 
deſſen Nähe ih wohl audh von dem Zufammenhang 
feiner Empfindungen und Ideen bingeriffen worden, 
den ich erfenne und liebe; ich ſehe nur die ſcharfen 
Linien, die fein Flammenſchwerdt fchneidet, und ed macht 
mir auf den Moment eine widerlide Empfindung. Es 
iſt ſehr menfhlih, wenn auch nur dunkel. Du hältft 
dad Evangelium, wie ed fteht, für die göttlichite Wahr: 
beit”... (Vergleiche die Seite 266 ungeführten Worte.) 
Dann heißt'es weiter: „Nimm nun, lieber Bruder, daß 
ed mir in meinem Glauben fo heftig Ernft ilt, wie Dir 
in dem Deinen, daß ich, wenn ich öffentlid zu reden 
hätte, für die nach meiner Überzeugung von Gott ein- 
gefegte Ariftofratie mit eben dem Eifer fprechen und 
fhreiben würde, aB Du für dad Einreih Chrifti 
ſchreibſt; müßte ich nicht alddann dad Gegentheil von 
Bielem behaupten, wad Dein Pilatus enthält, wad Dein 
Buch und ald unwiderſprechlich auffordernd in's Ge— 
fiht fagt? Auöfchließliche Intoleranz — (verzeih’ mir 
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diefe harten Worte!), wenn es und nicht neu verwirrte, 
fo möcht? ich fagen, fie ift nicht in Dir, fie ift in Dei— 
nem Buche. Lavater, der unter Menfchen tritt, der ſich 
den Schriftſtellern nähert, ift dad tolerantefte, fhonendite 
Weſen; Lavater ald Lehrer einer audfchließenden Re: 
ligion, ihr mit Leib und Serle ergeben, nenn’ ed, wie 
Du will, _ Du geſtehſt es ja felber. Es iſt hier nicht 
die Rede vom Ausichließen, ald wenn dad Andere nicht 
oder nichtö wäre, cd ift die Rede vom Hinaudfchliegen, 
binaud, wo die Hündlein find, die von des Herrn Ti- 
fche mit Brofamen genährt werden, für die abgefallene 
Blätter des Lebensbaums, getrübtere Wellen der ewi- 
gen Ströme Heilung und Labjal find. Verzeih' mir, 
ich jage dieſes ohne Bitterfeit. Und fo ausſchließlich iſt 
Dein Pilatus von Anfang bis zu Ende; es war Deine 
Abficht, ihn dazu zu widmen. Wie viel Ausforderun— 
gen ſtehen und darinne: „Wer kann? Wer darf?“ 
u. f. w., worauf, mir im Leſen mandmal ein gelaffe: 
ned und auch wohl ein unwilliged „Ich!“ entfahren 
it. Glaub’ mir, ich" babe über Dein Bud Dir viel und 
weitläufig und gut fprechen wollen, babe Manches d’rü- 
ber gefchrieben, und Dir nichts jhiden fonnen; denn 
wie will ein Menſch den andern begreifen! Laß mid 
alfo biedurd die Härte des Wortes Intoleranz erflä- 
rend gemildert haben. Es ift unmöglih, an Meinun- 
gen jo verfchieden zu fein, obne ſich zu ftoßen. Ja, ich 
geitebe Dir, wäre ich Lehrer meiner Religion, vielleicht 
hättet Du eber Urfache, mich der Toleranz mangelnd 
zu fchelten, als ich jego Dich. Hauche mich mit guten 
Worten an, und entferne den fremden Geilt. Der 


297 


fremde weht von allen Enden der Welt ber, und der 
Geiſt der Liebe und Freundfchaft nur von einer.‘ 

Zavater verfuhte noch einmal, brieflich den innern 
Zuſammenhang feiner Religion dem Freunde vorzule: 
gen, und Goethe’d Rückäußerungen merkt man’d an, 
daß fie bemüht waren, Zavatern über den Widerſtreit 
ihres religiöfen Glaubens zu beruhigen, und fo das 
innerlich bereit zerriffene oder doc jedenfalls ftark 
geloderte Verhältniß äußerlich noch feftzubalten. Allein 
wie wohl ed immer thun mag, gleichzeitig mit den den 
Iharfen Gegenjag bloßlegenden Worten nod AÄAuße⸗ 
rungen der innern Gemeinſchaft zu begegnen, ſo fühlt 
man doch überall heraus, daß bereits wunde Stellen 
vorhanden find, die große Schonung fordern. Bedeut— 
ſam ift in diefer Beziehung, daß Goethe an Lavater 
ihreibt: „Wir werden ja nun wohl bald einmal ein- 
ander über diefen Punkt kennen und in Ruhe laſſen. 
Großen Dank verdient die Natur, daß fie in die Eri- 
jtenz eined jeden lebenden Weſens auch ſo viel Hei: 
lungdfraft gelegt hat, daß cd ih, wenn es an dem 
einen oder andern Ende zerriffen wird, felbft wieder 
zuſammenflicken fann, _ und was find die taufendfälti- 
gen Neligionen anderd, ald taufendfahe Außerungen 
diefer Heilungsfraft? Mein Pflafter fchlägt bei Dir 
nicht an, Deines bei mir nicht; in unfered Vaters 
Apotheke find viel Rezepte. So habe id) auf Deinen 
Brief nichtd zu antworten, nichts zu widerlegen, aber 
dagegenzuftellen habe ich Vieles. Wir follten einmal un- 
fere Glaubendbefenntniffe in zwei Kolumnen nebenein- 
anderfegen und darauf einen Friedens- und Toleranz— 
bund errichten.” en 
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Abkühlend auf die einft warm glühende Liebe Goethe's 
gegen Lavater wirkten ohne Zweifel die vielfachen An- 
griffe, Anfeindungen und Verdächtigungen, die fich zu 
eben diefer Zeit von vielen Seiten wider Lavater er: 
hoben. Waren fie ja wohl geeignet, ihn gegen den 
bisher herzlich geliebten Freund um fo mehr einzuneh- 
men, ald die perfünlichen Berührungen fehlten. Nach— 
dem fi) Goethe aber einmal einem innern Widerwillen 
bingegeben hatte, erweiterte fich derfelbe immer mehr zu 
einem unverfühnlicyen Riß, der fi) dann auf und nach 
der italiänifchen Neife (1786__1788), die fo folgenreich 
für feine fernere Richtung war, vollendete, und in den 
oft mehr ald unfreundlichen Außerungen über Xavater 
feinen Ausdrud fand. Einen Nachhall hiervon finden 
wir felbit no) in „Wahrheit und Dichtung“, wo Goethe 
ſchreibt: „Argerlih war mir die heftige Zudringlichkeit 
eined fo geiſt-als herzvollen Mannes, mit der er auf 
mic loöging, und behauptete, man müſſe entweder mit 
ihm ein Chrift, ein Chrift nach feiner Art werden, oder 
man müſſe ihn gleihfalld von demjenigen überzeugen, 
worin man feine Beruhigung finde. — Alle Befehrungs- 
verfuche, wenn fie nicht gelingen, -»machen denjenigen, 
den man zum Profelyten auserſah, ſtarr und verftodt, 
und diefed war um fo mehr mein Kal, ald‘ Zavater 
zulegt mit dem harten Dilemma hervortrat: „Entweder 
Chriſt, oder Atheiſt.“ 

Wir finden auch anderweit, daß dieſes Dilemma die 
Vernunftgläubigen, die, ftatt des geſchichtlichen Chriſtus, 
nur einen erdachten, nach eignem Belieben gemachten gel— 
ten laſſen wollten, gewaltig wider ihn aufbrachte. Wie 
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wenig hart ed aber im Sinne Lavater's war, wie durchaus 
folgerichtig ed fih aus feiner biblifhen Anſchauungs— 
weife (vgl. Joh. 1, 18. Matth. 11, 27 x. ı«.) 
ergab, ijt bereitd im Obigen (fiche ©. 161) nachge— 
wiefen. Daß aber gerade Goethe daran fo großes 
Ärgerniß nahm, muß um fo auffälliger erfcheinen, als 
er ſelbſt Lavatern einmal erklärte, „wenn er ihm 
fein Chriftentbum nicht laffen wolle, wie er es biöher 
gehegt hätte, jo Fünnte er fih wohl aud zum Atheismus 
entichließen, zumal da er fähe, daß Niemand recht wilfe, 
was Beided eigentlich heißen folle.” Eben fo wenig weiß | 
man Goethe’ Vorwurf rüdfichtlich der heftigen profe- 
lytenmacheriſchen Zudringlichfeit Lavater’d mit feinen 
eignen frühern Auslaffungen oder auch nur mit fol- 
gender Einräumung zu reimen: „Lavater hatte eine 
unglaubliche Geduld, Beharrlichkeit, Ausdauer; er war 
feiner Lehre gewiß, und bei dem entjchiedenen Vorſatz, 
feine Überzeugung in der Welt auözubreiten, ließ er 
fich’8 gefallen, wad nicht durch Kraft gefchehen Eonnte, 
durch Abwarten und Milde durchzuführen. Überhaupt 
gehörte er zu den wenigen glüdlihen Menfchen, deren 
äußerer Beruf mit dem innern volllommen überein- 
ftimmt, und deren früheſte Bildung, fletig zufammen- 
bängend mit der fpätern, ihre Fähigkeit naturgemäß 
entwidelt” *). 


*) Wenn Dünser a. a. D. behauptet, Goethe habe ſich mi: 
muthig von dieſem, feine liebſte und heiligfte Überzeugung mit 
wilder Slaubenswuth befämpfenden Propheten abwenden 
und ihm feindlid werden müſſen — fo fehlt dafür durchaus jeder 
ſtichhaltige Beweis. 
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Man lernt bier einmal wieder recht einjehen, wie 
die Abneigung dad fonit hellſte Auge trübt, und daß 
ed eben nur einen Bereinigungspunft aller wahren 
und dauernden Sreundfchaft gibt, den aber die armen, 
weil nad ihrem Dafürhalten reihen, Menfchen oft nicht 
wollen. 

Wie tief in Goethe’d Seele dad Mißverhältniß zu 
Lavater Raum gewonnen, offenbarte fi) befonders, 
ald Zavater 1786 gen Bremen reifte, und von Offen 
bad) aud meldete, daß er auf dem Heimwege auch in 
* Weimar vorzufprechen die Abficht habe. Denn Goethe 
fühlte fih dem alten Freunde, in deſſen Umgang er 
vormald fo felige Stunden verlebt, und den er feit 
fieben Jahren nicht gefehen hatte, dermaßen entfremdet, 
daß es ihn eine große Selbftüberwindung koſtete, den- 
felben bei fih zu begrüßen. Am 12®Zuli fchreibt er 
an Frau von Stein: „Ed fcheint, ich werde gezwungen, 
Zavatern zu erwarten; ed fommen Briefe an ihn ſchon 
bei und an. Wie gern wäre ich ihm auf feinem apoſto— 
lifhen Zuge aus dem Wege gegangen! Denn aus 
Verbindungen, die nicht bis in's Innerfte der 
Eriftenz geben, fann nichts Kluged werden. So 
wie ich Dein bin, ift’s die alleinige Freude, Einem an: 
zugehören, wenn ein Verhältniß nicht aufgehoben wer: 
den kann. Was hab’ ich mit dem Berfaffer des Pon— 
tius Pilatus zu thun? feiner übrigen Qualitäten 
unbefchadet! Wir wollen’d abwarten, und unfer Auge 
Licht fein laſſen.“ 

Ald darauf am 18. Juli Abends Lavater wirflich 
in Weimar anfam, gab Goethe ihm allerdings zu Ehren 
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ein Abendgaftmahl, an welchem auch der Herzog, Her: 
der, Wieland ꝛc. Theil nahmen. Lavater fand: jedoch 
den Freund, wie er fih auddrüdt, älter und fälter, 
fefter und verfchloffener. Und Goethe fchreibt am 21. 
Juli an Frau.von Stein: „Die Götter wiſſen beffer, 
was und gut ift, ald wir ed willen; d’rum haben fie 
mich gezwungen, ihn zu fehen. Davon ſollſt Du viel 
hören. Er bat bei mir gewohnt. Kein herzlich, ver- 
traulih Wort ift unter und gewechfelt worden, und 
ih bin Haß und Liebe auf ewig los. Er hat ſich 
in den wenigen Stunden mit feinen Vollkommenheiten 
und Eigenheiten fo vor mir gezeigt, und meine Seele 
war wie rin Glad rein Waſſer. Ich habe auch unter 
jeine Eriftenz einen großen Strid gemacht, und weiß 
nun, wad mir per saldo von ihm übrig bleibt.” — 
Und in einer andern Briefitelle heißt ed: „Er bat aud) 
in Weimar fpionirt; unſer entichiedenes Heidenthum 
bat ihn aber, fo wie das allgemeine Mißtrauen*), bald 
verſcheucht.“ 

Hatte Goethe ſolchergeſtalt dad Band der biöher 
wärmften Freundſchaft gewaltfam zerriffen, und damit 
zugleih den Beweis geliefert, daß bei ihm die Freund: 


*) So allgemein, wie Goethe glauben macht, war das Miß— 
trauen doc nicht. Herder, ven Lavater hier zum erſten male ſah, 
war durdiaus offen, gut und herzlich im Umgange mit ihm. Wie: 
land fühlte ſich von ihm fo hingeriffen, vaß er ihm, als er in ven 
Magen ftieg, die Hand Füßte, was ihn freilich nicht hinderte, bald 
darauf in harten Worten wider ihn aufzutreten. Und die Herz 
zogin Amalie fand das größte Wohlgefallen an ihm, und „feine 
Liebe und Güte, die aus allen feinen Handlungen hervorfpricht‘‘, 
wirkte nad) ihrer eignen Außerung ftark auf fie. 
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fhaft der Treue nicht weniger ermangelte, ald dies 
bei feiner Liebe, troß aller ihrer Innigfeit und Gluth, 
der Fall war, fo machte fih der „wahrhaft julia- 
nifhe Haß“*), wie überhaupt durd den Bruch mit 
feinen früher Verbundenen, fo befonderd gegen Lava— 
ter durch die bitterften, lieblofeften und roheiten Ber: 
dächtigungen und Verurtheilungen Luft. 

So fihreibt er unterm 5. October 1787 an Herder: 
„Mit den Genannten [nämlih Claudius, Jacobi, 
Zavater] war unfer Verhältniß nur ein gutmüthiger 
Waffenftillftand von beiden Seiten; ich habe dad wohl 
gewußt; nur wad werden fann, fann werden. Es 
wird immer weitere Entfernung, und endlid, wenn’d 
recht gut gebt, leife, lofe Trennung werden. Der eine 
(Claudius) ift ein Narr, der voller Einfaltöprätenfionen 
ftedt. „Meine Mutter hat Gänfe”, fingt fih mit be- 
quemerer Naivetät, ald ein „Allein Gott in der Höh' 
fei Ehr'!“ Er ift einmal aud ein „Sie laffen fi) dad 
Heu und Stroh, dad Stroh und Heu nicht irren ꝛc. 2c.“ 
Bleibt von diefem Volke! Der erfte Undank ift beffer, 
ald der letzte. Der andere (Jacobi) denkt, er fomme 
aud einem fremden Lande zu den Seinigen, und er 
fommt zu Menfchen, die fich felbft fuchen, ohne es ge- 
ftehen zu wollen; er wird fi) fremd fühlen, und vielleicht 
nicht wifjen, warum? Sch müßte mich fehr irren, oder 
die Großmuth des Alcibiaded ift ein Tafchenfpielerftreich 


*) So nannte ihn Goethe felbit gegen Sacobi in PBempelfort 
(1792), einem furfürftlihen Jagdſchloß in der Nähe von Düffels 
dorf, das längere Zeit der Wohnſitz von Jacobi’d Familie war, 
daher er auch wohl der PBempelforter Philofoph genannt wurbe. 
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des Züricher Propheten (Zavater)*), der flug genug 
und gewandt genug it, große und Eleine Kugeln mit 
unglaublicher Behändigkeit einander zu fubflituiren, 
durcheinander zu mifchen, um dad Wahre und Falfche 
nah feinem theologifchen Dichtergemüth geltend und 
verfhwinden zu machen. Hole oder erhalte ihn der 
Teufel, der ein Freund der Lügen, Dämonologie, 
Ahnungen, Sehnſuchten ꝛc. ift von Anfang. Plato 
wollte feinen ayswusrontov in feiner Schule leiden; 
wäre ich im Stande, eine zu machen, ich litte Keinen, 
der fich nicht irgend ein Naturftudium ernft und eigentlich 
gewählt. Neulih fand ich in einer leidig apoftolifch- 
fapuzinermäßigen Deflamation ded Züricher Propheten 
die unfinnigen Worte: „Alled, wad Leben bat, lebt 
durch etwad außer ſich“, oder fo ungefähr Flang’6**). 


*) Herbit vermuthet, daß ſich diefer Ausdrud auf die Schenfung 
beziche, mit weldier Franz Gafpar von Buchholz, ein Verehrer 
Hamann’s, diefem/durb Lavater's Vermittelung aus drückender 
Noth half. Hamann pflegte Buchholz feinen Alcibiades zu nen: 
nen. — Was aber den hämiſchen Vorwurf der Tafchenfpielerei 
betrifft, fo nimmt ſich derjelbe, wie ſchou Hegener bemerkte, in der 
That ſeltſam aus in dem Munde eines Mannes, der (abgefchen auch 
davon, daß er vormals den angeblihen Tafchenfpieler einen „ganz 
wahren Menſchen“, die „Blüthe der Menfchheit, ven Beften der 
Beten“ genannt hat) gewandt genug war, in feiner Sclbitbios 
graphie die Karten fchr gefchickt zu feinem Bortheil zu mifchen. 

**) Die Stelle in Lavater's „Nathanael” ©. 20 lautet alfo: 
„Alles Leben lebt durch etwas außer fih; alles Leben hat ein 
Prineipuum. Der Chriftus des Evangeliums ift das Principuum 
alles unſterblichen Lebens.“ — Bekanntlid widmete Lavater dies 
Bud anonym Gocthen als einem „Nathanael, deffen Stunde 
nody nicht gefommen ift“. Das Vorwort zu demfelben möge uns 


’ 
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Das kann nun fo ein Heidenbefehrer hinfchreiben, und 
bei der Mevifion zupft ihn der Genius nicht beim 
Ärmel. Nicht die eriten, fimpelften Naturwahrheiten 
haben fie gefaßt, und möchten doh gar zu gern auf 
dem Stuhl um den Thron fiten, wo andere Leute hin- 
gehören, oder Keiner hingehört. Laß das Alles qut fein, 
wie ich auch thue, der ich es freilich. jegt leichter habe.“ 

Ginige Tage darnach fchreibt er: „Wenn L2avater 
feine ganze Kraft anwendet, um ein Märchen wahr 
zu machen, wenn Jacobi ih abarbeitet, eine hohle 
Kindergehirnempfindung zu vergöttern, wenn Claudius 
(der Wandöbeder Bote) aud einem Fußboten ein 
Svangelift werden möchte, fo ift offeubar, daß fie Al: 
led, wa8 die Tiefen der Natur näher aufichließt, ver: 
abfcheuen müffen. Würde der eine fagen: Alles, was 


zeigen, wie Lavater noch fortwährend, wie dic Liebe, fo auch die 
Hoffnung Goethen gegenüber feithielt: 

„Edler! Truglofert Lieber! Lieber! Ja wahrlid viel Lieberer, 
als taufend, die fih Chriſten nennen, ja felbft als Viele, vie 
ganz und in allen Punkten meines befondern Glaubens find, un: 
geachtet Dir dic Gnade der Gnaden noch nidyt geworden it, in 
dem einzigen wahren Menfhen Jeſus Chriftus den Alleinbefeliger 
aller Unfeligen und Seligen zu erfennen, und in Ihm die Gewiß— 
heit und den Charakter eines Gottes zu finden, den Du felbit in 
der Natur, für die Du doch jo vielen feinen Sinn haft, um: 
ſonſt fuchelt. 

„Nicht, um Did zu überzeugen — denn Überzeugung iſt Gottes 
Sache — fondern, um ein Zengniß meiner Achtung, meiner pers 
ſönlichen Liebe, meiner Verpflichtung gegen Did, meiner Hoff: 
nungen und Ahnungen Deincthalben abzulegen, eigne idy Dir 
diefes Büchelchen zu, das Dir, Auserwählter, Edler, wenigitens 
darum wohl machen wird, weil Du, mehr als Taufende, ahnft, . 


305 


lebt, lebt durch etwad außer fi, würde der andere 
fi) der Verwirrung der Begriffe, der Verwechſelung 
der Worte Wiffen und Glauben, von Überlies 
ferung und Erfahrung nidt fhämen, würde der 
dritte niht um ein paar Bänke tiefer hinunter müffen, 
wenn fie mit aller Gewalt die Stühle um den Thron 
ded Lammes aufzuftellen bemüht wären, wenn fie nicht 
fih forgfältig hüteten, den feiten Boden der Natur zu 
betreten, wo Jeder nur it, was er it, wo wir Alle 
gleihe Anſprüche haben!‘ 

Mit Bezug auf Lavater’d Reife nah) Kopenhagen 
(1793) äußert Goethe: „Won Lavater’d Zug nad) 
Norden habe ich gehört, auch daß er den Philofophen 
ded Tags unterwegs gehuldigt hat. Dafür werden fie 


wie jehr es mir, alles deß ungeadtet, was ich deswegen zu lei: 
den haben werde, wohl macht. _ Ich will durchaus fein Urtheil 
darüber von Dir, auch nicht nachforſchen will ih, was c8 auf 
Dein truglofes Herz wirfe. _ Nur das muß ih fagen: Es gibt 
Taufende, die fihb dem Menſchen, den ih als meinen Gott an- 
bete. oder vielmehr würdiger anzubeten täglih ftreben foll, fehr 
nahe wähnen, und unermeßlich entfernt von Ihm find; _ und 
Viele, die unermeßlib von Ihm entfernt fcheinen, und denen Er, 
meines Bedünkens näher als nah ift. Du wirft meiner nicht bös— 
müthigen Hoffnung, daß Du unter diefen nicht der Lebte feift, 
edelherzig lächeln, und mir wohl einmal in einem Momente, wo 
mir eine nicht unedle Thräne bei Deinem mid allemal innigft 
erquidenden Anblick _ und zwar aus einer ganz andern Urfache, 
als um Deines Nihtglaubens willen — in's Auge tritt, die 
Hand drüden und fagen: „Du bift doch wahrhaftig fein hart: 
herziger Schwärmer, fein drückender Gläubiger, Fein Menfchheit 
fhändender Theologe. Wie gern gönn’ id Dir Deinen Chriftus, 
der Dein Herz fo froh und durdy Deine Freude fo duldſam madıt! 
Laßt uns Beide warten.‘ 
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ihm ja auch, gelegentlih die Wunder durch eine Hin- 
terthüre in die Wohnung ded Menfchenverftanded wie- 
der bereinlaffen, werden fortfahren, ihren mit vieler 
Kühe gefäuberten Mantel, mit dem Saume wenigften$, 
im Quarfe ded radicalen Übeld fchleifen zu laffen. 
Er verfteht fein Handwerk und weiß, mit wen er fi 
zu alliiren bat. Übrigens ift, wie befannt, Alles er- 
laubt, damit der Name des Herrn verherrlicht werde.“ 

Noch derber lautet, wad Gocthe 1796 an Schil— 
ler fchrieb, ald diefer ihm irrthümlich Lavater's An: 
funft in Sena gemeldet hatte: „Kür die fonderbare 
Nachricht, daß der Prophet in Jena fei, danfe ich auf 
Beite. Ich werde mich feiner zu enthalten fuchen, und 
bin fehr neugierig auf dad, wad Sie von ihm fagen 
werden . . . . Es koſtet dem Propheten nichts, ſich bi 
zur niederträchtigſten Schmeichelei erſt zu aſſimiliren, 
um feine herrſchſüchtigen Klauen nachher deſto ſicherer 
einschlagen zu können“*). 


*) Um diefe Zeit hatte fih Goethe befanntlid von allen fei- 
nen frommgläubigen Freunden mit „julianifhem Haſſe“ aud) öffent: 
lih abgewandt. _ Aber fhon früher, als er äußerlih noch im 
beften Bernehmen mit ihnen ftand, erfuhren fie hinterrüds manche 
Iharfe, bittere Außerung Goethes. So fhrieb er am 17. Oct. 
1779: „Was der treue Fameraliftifhe Okuliſt (Jung-Stilling. 
damals Gamerallehrer in Lautern) mit dem Bruder Her: 
zog will, verfich” ih außer dem Zufammenhang nit. Wenn’s 
fo it, wie id vermuthe [Goethe mochte meinen, Stilling hoffe 
auf eine Anftellung in Weimar], mag er's immer noch cin paar 
Jahrhunderte aufibichen, und es fell aub dann, will's Gott, 
nicht paffen. Es ift mir, feit man den Katzen weißgemadht hat, 
bie Löwen gehörten in ihr Geſchlecht, daß fid) jeder chrlidye Haus: 
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Einige Tage darnach fchreibt Goethe an Meyer: 
„Bir haben in dem Scillerfhen Mufenalınanad eine 
fehr lebhafte Kriegderflärung gegen dad Wolf gethan, 
und fie jo gewürzt, daß fie wenigftend Jedermann le- 
fen wird; denn da die Gefellen mit ihrer Drudferei, 
Schmeidelei und heiligen Kunftgriffen aller Arten immer 
theild im Stillen fortfahren, theild auch ſich gelegent- 
ih mit einem vornehmen Chriftenblide offen fehen 
laffen, fo bleibt nichtd übrig, ald ihnen hartnädig und 
lebhaft zu zeigen, daß man in der Oppofition verhar- 
ten werde.” — Goethe hatte nämlich gegen Schiller die 
Abfiht audgefprocden, in den „Zenien‘ ded vorgedad- 
ten Muſenalmanachs, in denen befanntlih über Alles, 
was den Herren Großinquifitoren nicht mundgerecht war, 
ein ſcharfes, henkermäßiges Strafgericht gehalten wurde, 
auch die. ihm ärgerlichen Srommgläubigen zu bedenken, 
worauf ihm Schiller Ende 1795 erwiederte: „Ihr Un- 
wille über die Stolberg, Lavater und Konforten hat 
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fater zutraut, er fönne und dürfe Löwen und Pardeln die Taten 
reihen und ſich brüderlich mit ihnen herumſielen, die doch eins 
für allemal von Gott zu einer andern Art Thiere gebildet find.‘ 
Hier stellt fi Goethe jenem Mitgliede einer deutfchen Kammer 
gleich, welches fagte: „Ih kenne die Abſichten, der Regierung 
nicht, aber ich mißbillige ſie“, ja macht uns erinnern an ein 
Wort Zimmermann's, der am 22. Novbr. 1777 an Lavater 
ſchrieb: „Die Licbfofungen von Goethe fcheinen mir die Liebfos 
fungen eines Tigerd. Man faßt unter feinen Umarmungen im: 
mer an den Doldy in der Taſche.“ Und Hartmann fehrieb ihm 
ſchon am 1. März 1774: „Dein Goethe erfheint in allen feinen 
Briefen als ein Menſch, der Did zum Spaß hat, und Alles um 
ſich her verachtet.“ 
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fih auch mir mitgetheilt und ich bin's herzlich zufrie- 
den, wenn Sie ihnen eind anhängen wollen. _ So— 
bald wir und felbft nicht ganz ſchonen, fünnen wir 
Heiliged und Profaned angreifen.” — Als daher der 
MWeipenfhwarm der Zenien wieder einen Auöflug in 
die Welt unternahm, fiel er mit wahrer Berferferwuth 
über die Genannten, fowie auch über Jung-Stilling, 
J. 28 Ewald, Claudius u. f. w. ber. Die ftärffte La— 
dung traf indbefondere Lavatern, der ald ein eitler 
Prophet gegeißelt wurde, der zu feinem Zwede aud) 
trüber Mittel fich bediene. Folgende Zenien, von denen 
die beiden eriten von Schiller, die beiden andern von 
Goethe herrübren, zielen auf Zavater: 


Das VBerbindungsmittel. 
Wie verfährt die Natur, um Hohes und Niedres im Menjchen 
Zu verbinden? Sie ftellt Eitelkeit zwifchen hinein. 
Der erhabene Stoff. 
Deine Muſe bejingt, wie Gott fich der Menfchen erbarmte; 
Aber ift das Poeſie, daß er erbärmlic) fie fand ? 
Der Prophet. 
Schade, daß die Natur nur einen Menfchen aus Dir fchuf! . 
Denn zum würdigen Mann war und zum Schelmen 
der Stoff. 
Das Amalgama. 
Alles mijcht die Natur fo einzig und innig, doc) hat fie 
Adel- und Schalkjinn hier, ach, nur zu innig vermifcht. 


Eine neue Xenienladung hatte Goethe für den Mu: 
ſenalmanach auf dad Jahr 1798 beftimmt, legte fie 
aber auf Schiller's Rath zurüd; doc konnte er fi 
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nicht enthalten, felbft noch im Jahre 1806 im „Kauft“ 
folgended, auf LZavater bezügliched Xenion erjcheinen 
zu laflen: 
Kranid). 

In dem Klaren mag ich gern 

Und auch im Trüben fifchen. 

Darum jeht ihr den frommen Herrn 

Sich auch mit Teufeln mifchen. 

Den Teufel fol man nicht an die Wand malen, 
alfo gewiß noch weniger Herberge bei fi geben. Wenn 
aber an die Großen und Größten cben der nämliche 
fittlihe Maßftab wie an jeden Andern angelegt wer: 
den muß, wird nicht die intolerantefte Inhumanität, 
wodurch fi Goethe gegen feinen einft vertrauteften 
Freund, ſelbſt über deffen Tod hinaus, verfündigte, ald 
etwad Zeufelmäßiged erfcheinen müffen, dad wohl an 
fein eigenes frühere Wort an Lavater erinnern madt: 
„In mir reinigt ſich's unendlich, und doch geftehe ich 
gern Gott und Satan, Hol und Himmel, die Du 
jo ſchön bezeichnet, in mir Einem”, fowie an jened 
fpätere (vom 19. Novbr. 1797) an Sciller: „Ich 
hoffe, daß die Copenhagener und alle gebildeten An- 
wohner der Oftfee aud unfern Zenien ein neues Ar— 
gument für die wirflihe und unwiderlegliche Eriftenz 
ded Teufeld nehmen werden, wodurd wir ihnen denn 
doch einen fehr wefentlichen Dienft’geleiftet haben. Frei: 
lich ift ed von der andern Seite fehr fhmerzlih, daß 
ihnen die unſchätzbare Freiheit, leer und abgeſchmackt 
zu fein, auf eine jo unfreundliche Art verfümmert 
wird.’ 
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Es gereicht Lavatern gewiß zu einer befondern Ehre, 
daß er auch nad) eingetretenem Bruche feined früheren 
Freundes fietd, wenn auch mit dem Schmerze gefränf- 
ter Liebe, fo doch mit Achtung und Schonung gedachte. 
Ihm galt cd ald Tugend, Humanität und Weiöheit 
zugleih, dem inhumanen und unedeln Beleidiger edel 
zu vergeben, und allein feurige Kohlen auf fein Haupt 
zu fammeln. Wenn man dad aber foll und will, fo 
muß man freilich, wie es bei ihm der Fall war, zuerft 
eine brennende Liebeögluth im Herzen haben. Nur mit 
dem innigiten, tiefiten Bedauern hörte man ihn von 
der Trennung zwifchen Goethe und ihm reden, und 
felbft durch das trübfte Dunfel hindurch Teuchtete ihm 
noch immer ein Hoffnungdftern entgegen. Dad Vorwort 
zum Nathanael gibt Zeugniß dafür, fowie auch die 
Schlußbemerfung, die Zavater der vorhin (S. 267) 
gedachten Anecdote hinzufügte: „Ein tiefer Menfchen- 
fenner bat von diefem Manne geweiffagt: „Diefer 
Saulud wird noch ein Paulus, und wird alle Dreiften 
und Halbchriſten befhämen. Der Herr fcheint ihn be— 
rührt zu haben, und wen er einmal berührt, den läßt 
er nicht mehr.” Sch geftehe, daß ich von einer fo ver» 
ſtandenen Prädeftinationötheorie auch nicht weit entfernt 
bin.” Eben fo fiheint auch Folgended (aud dem Jahre 
1796) auf Goethe binzuzielen: „Unter dem Erlefen 
meiner Papiere kam mir in die Hand ein alter Brief 
von einem Freunde, der fih ganz ausdrücklich um ſei— 
ned Unglaubend und meined fortdauernden Glaubens wil- 
len von mir entfernte. Welche Verficherungen, „mich ewig 
zu lieben”, welche Offenheit, Herzlichfeit, Natürlichkeit, 
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Einfalt, Lieblicheit in diefem Briefe! Ich gerieth faft 
in Verfuhung, ihn demfelben, ohne ein Wort beizu- 
fügen, zurüdzufenden. Ich unterließ. ed, weil es nicht 
gut ift, in ſolchen delifaten Dingen voreilig zu han— 
deln.... Auch hier fage ich wieder: Der fo herzlich 
geliebt, wird gewiß einft wieder mich lieben.“ 
Schließlich ift noch zu bemerfen, daß, ald Goethe im 
Herbit 1797 mehre Tage in Zürich war und überall 
Beſuche machte, Lavatern aber gänzlich ignorirte, ja 
fogar einmal auf dem Peterplage vor feiner Wohnung 
bin= und herwandelte, ohne fi überwinden zu fünnen, 
dad Haud zu betreten, wo ihm einft fo unausſprechlich 
wohl war, Lavater ihn im Gafthofe „Zum Schwert” 
aufjuchte, und ald er ihn nicht antraf, feinen Namen 
an die Stubenthür fchrieb. Allein Goethe blieb unbe- 
weglich *). | 
Im fpätern Alter wurde Goethe freilich zu größerer 
Milde auch gegen Lavater geftimmt, daher er denn in 
„Wahrheit und Dichtung” mandes feiner frühern lieb- 
lofen Urtheile modificirte, fo daß wir dort einzelnen 
Nachklängen der früheren Freundfchaft, wenn aud nicht 
mehr in der frühern Jubelmeife, fo doch, wie Dünger 
fagt, in ſehnſüchtig Flagenden Aeolstönen, begegnen. 


*) Mie zutreffend ift hier das Wort Hagenbachs a. a. DO. II, 23: 
„Überhaupt nimmt der Refpect vor dem Genie gewaltig ab, wenn 
man bemerft, wie bei aller Bildung die innere Rohheit des na- 
tũrlichen Menfchen, die einzig durdy das Chriſtenthum gebreden 
wird, unüberwunden fortwucherte“! 


Jeuntes Capitel. 
Zavater und feine Gegner und Feinde. 


„Alle, vie gottfelig eben wollen in Ghriflo Iefu, 
müflen Verfolgung leiven“ (2 Tim. 3, 12). 

„Sorge nicht, wo Du Dein Leid finden wirft. 
Es bat nicht Noth. Sei Du nur ein frommer 
Chriſt, Pretiger xc., und richte Dein Amt treu- 
lid und fleißig aus; laß ven Teufel forgen, wo 
er ein Hölzlein findet, daraus er Dir ein Kreuz 
mache, und die Welt, wo fie eine Geißel mache 
auf Deine Haut.‘ 

D. Luther. 


Ging die Zahl der Freunde und Verehrer Lavater’d 
in’d Große, fo waren auch feiner Feinde und Ber: 
ächter nicht wenige, und von ihnen hatte er gleichfalld 
unfäglich viel zu leiden. Daß aber ein Mann von fo 
reicher Begabung, fo lebendiger Energie und Thatkraft, 
ſo großer Entichiedenheit und Selbititändigfeit und vor 
Allem von fo folgenreicher Wirkſamkeit, wie unfer Hand 
Caſpar Lavater war, allerlei Widerfprühen, Mißur: 
theilen, Berunglimpfungen und Anfeindungen audgefegt 
war, wen fann dad Wunder nehmen, felbit wenn er 
auch nur dad Eine erwägt, daß, wie Sünde und Tod 
in Adam's Gefchlecht unausſterblich ift, eben fo unaus— 
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fterblicy auch der Neid iſt und die Eiferfucht und der 
MWiderfpruchägeift unter der Zunft der Gelehrten, na— 
mentlid auf dem religiöfen Gebiete, und vor Allem 
unter den Theologen, wie ſchon Melanchthon davon ein 
Liedlein zu fingen wußte? Bon Anbeginn ber ift num 
einmal Scheelfucht, Läfterung und Verfolgung ded Ruh— 
med Appendir gewefen, und wird’3 auch wohl bleiben, 
jo lange Adam’d Kinder die Sonne auf der Erde be- 
jcheint. Nun aber hatte Zavater bei feiner vielfeitigen 
Bildung auf den verfchiedenften Lebenögebieten mächtig 
und tief auf feine Zeit eingewirft, hatte durch feine 
Paftoral- und Schriftftellerthätigfeit, fowie durch feine 
auögebreitete Correfpondenz theild eine Menge ganz 
neuer religiöfen Ideen in Umlauf gefegt, theild manche 
alte, zwar längſt befannte, aber auch längſt vergeffene 
oder gar verfpottete Lehre des Chriſtenthums mit einer 
außerordentlihen Gnergie und Wärme wieder umter 
dem Scheffel bervorgezogen und hoch auf den Leuchter 
geftellt. Ze länger je mehr fanden aud feine Marimen 
und Grundfäße Eingang bei Zaufenden, und fingen 
an, in der Chriftenwelt zu wirken, wie der Sauerteig, 
den ein Weib nimmt, und menget ihn unter den Schef- 
fel Mehl. Durch das Alles hatte er na und nad eine 
Gelebrität erlangt, wie fie feiner feiner Zeit: und Zumft- 
genoffen auch nur annähernd befaß. Was war da wohl 
natürlicher, ald daß der immer weiter ſich auöbreitende 
Ruhm feined Namensd allen denen ein Dorn im Auge 
und ein Dolchſtich in’d citle Herz war, die gehofft hat- 
ten, wohlfeilen Kaufd, und zwar nicht felten eben durch 
Geltendmachung ihrer ganz entgegengefegten Anfichten, 
14 
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fi einen Namen zu machen, und nun auf einmal ihr 
Lichtlein durch den Glanz ded neuaufgegangenen belle 
und weithin leuchtenden Phanomend *) ganz verbunfelt 
und den Weg zum Tempel ded Ruhms bei der Rit⸗ 
und Nachwelt verſperrt ſahen? 

Bei Lavater trat außerdem aber der ungewöhnliche 
Fall ein, daß er mit feiner Glaubendüberzeugung im 
Grunde in einem offenbaren Gegenfaße gegen alle da- 
maligen religiöfen Hauptrichtungen fiand. Ganz uns 
verkennbar maden fi in feinem Streben nämlich zwei 
fonft felten verbundene Richtungen geltend. 

Gegenüber den Aufflärungstheologen erfcheint er 
durchaus als ein confervativer Geift, ald ein Vertreter 
des fireng-pofitiven Offenbarungsdglaubend. Nichtödefto- 
weniger war er aber zugleich unftreitig einer der eriten 
unter den Liberalen und Männern des Fortichritted im 
Ihönften, edelften Sinne ded Worts, infofern man näm— 
lih unter Fortſchritt ein immer tiefercd, lebendigered 
Eindringen in die abfolut vollfonmene und vollendete 
Lehre ded Evangeliumd und ein immer gründlichered 
Aneignen der SHeilöverfündigung ded Evangeliums 
verfteht. | 

Will man daher unter Orthodorie die abfolute Über: 
einftimmung mit dem Firchlihen Lehrbegriffe verftehen, 
fo war Lavater freilih keinesweges orthodor, denn 


*) Halte man Lavater immerhin für einen Stern. weldher Größe 
man will, für ein Irrlicht oder für ein Meteor diefer oder jener 
Art, ein mit den bisherigen Erſcheinungen nicht vergleichbares, 


neues geiftiges Phänomen feiner Zeit, die feiner bedurfte, war 
und bleibt er jedenfalls. 
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gegen mehre diefer Beitimmungen verftieß er ganz aus: 
drücklich. Er bedurfte, wie wir bereitö ihn felbit jagen 
hörten (vgl. ©. 76), für feinen Perfonalgefhmad Licht 
und Klarheit, Gedenkbarfeit, Geifteöfreiheit, beftimmter 
Erfenntniß und deutlicher Begriffe, und forderte neben 
der Gnoſis die Intuition, neben der Erleuchtung und 
Befriedigung des Gedanfend und der Erfenntnig glei: 
zeitig die Erquidung des Herzend. Er fuchte daher den 
firchlichen LZehrbegriff zu beleben und mit den wahren 
Bedürfniffen der Zeit auszufühnen. Dabei beanfpruchte 
er eine gewiſſe Unabhängigkeit und Freiſinn'gkeit, und 
nahm, als ächter Proteftant begeiftert feithaltend an der 
heiligen, unmittelbaren, göttlihen Urquelle aller höhern 
Wahrheit, nichts auf bloß menſchliche Autorität an. 
Und diefe Freiheit ließ er fich, ein entjchiedener Feind aller 
Knechtſchaft, aller vererbten Vorurtheile, durch Feine 
Machtſprüche einer veralteten, in bloßen Formen und 
Formeln erflarrten Schultheologie verfümmern und 
ſchmälern. 

Man begreift leicht, daß eben dieſerhalb Lavater der 
damaligen furzfictigen, engherzigen Orthodorie, die von 
dem einmal für alle Zeit abgejchloffenen theologischen 
Syſtem um fein Haarbreit wich, nie fi aud dem Zir- 
fel gewiſſer Begriffe, Formen, Formeln und Redens—⸗ 
arten heraushob, die jedes Andern Chriſtenthum und 
Religion nach keinem andern Maßſtabe prüfte oder 
vielmehr ungeprüft lobte oder verdammte, ſcharf ent— 
gegentrat. Was Wunder alſo, wenn er den Altrecht- 
gläubigen, die überall das Echo ihrer ſchulmäßig ver— 
ſtandenen Beſtimmungen erwarteten, über jede Harmonie 
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mit ihnen eine fectenmäßige Freude bezeugten, aber 
dagegen mit mifroffopifcher Scharfrichterei jede Ab- 
weihung von ihrer Schultheologie erfpäheten und dar- 
über dad Anathema ausſprachen, ald viel zu freifinnig, 
wenn nicht gar ald. freigeifterifch erfcheinen mußte? 
Darüber wußte er fih jedoch zu tröften: „Sch mag es 
leiden”, fagt er, „daß man mir alle theologiſche 
Rechtgläubigkeit abfprehe, wenn man mir nur die 
biblifche läßt. Ich werde es nie vor Gott zu ver: 
antworten haben, daß ich nicht dachte wie Kalvin und 
Athanafius, weil ich feine Gründe fehe, diefe Männer 
für göttliche Autoritäten zu halten.” Und anderöwo 
fagt er: „Zu fehr befchränfte, zu ängſtlich orthodore 
Fromme, die jeded freie, Fühne Wort leiden madt, bin- 
den mir Herz und Zunge.” — „Ich vermiffe in foldhen 
zu genauen vorfchreibenden und offenbar menjchlichen 
Bellimmungen den apoftolifchen unbindenden Geift... 
Hat Philippus den Kämmerer nicht eher getauft, bis 
er die Lehre von der Dreicinigfeit und von der Ge: 
nugthuung . .. entweder fo unterfchrieben, oder fo aus— 
geſprochen? Mich dünft, dad war der Anfang alled 
Übeld in der Kirche, daß man von der göttlichen Ein- 
falt der apoftolifhen Beltimmtheit und Unbeflimmtheit 
abwich.“ — „O der ſchwachen, lichtlofen, obgleich herz- 
gutmeinenden Frömmigkeit! Ihr ſeid dennoch harte, 
ſcharfe Beurtheiler, gleich den Kindern Zerubia's. Es 
braucht gewiß chriſtliche Liebe und Duldung, Euch zu 
tragen, und Euch, um des Herrn willen, auf deſſen 
Seite Ihr doch redlich ſteht, zu ehren. Tauſend laute 
Stimmen der Anbetung, die unaufhörlich erfchallen, für 
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die habt Ihr fein Ohr. Ein Wort, nicht nad Eurer 
lihtlofen angeerbten Schultheologie ausgeſprochen, das 
macht Euch blind gegen das hellfte Licht, taub für zehn- 
taufend Stimmen. Daß ift Eure Weidheit, Eure Fröm— 
migfeit, Euer Chriftentbum! Eifert, aber eifert auch 
mit Berftand!” Und im Unmuth über die Scharfrid- 
terei, diefe Tochter der Anmaßung und des Stolzes, 
die er von den Eiferern erfuhr, ruft er: „Ich ſehe 
fhon, daß ih mi gewöhnen muß, nie anderö mehr 
ald dogmatifch zu empfinden, und daß ich jede 
freie natürliche menfchlihe Toleranzempfindung erft durch 
ein theologiſches Eramen aller proteftantifchen Akade— 
mien laufen laffen und mir von diefen einen Paß dafür 
audbitten muß! 

Lavater mußte oft fehen, daß, ließ er (oft in einem 
ganz andern Sinn, ald fie ed nahmen) ein Wort nad 
dem Geihmade der Peinlihfrommen fallen, wie 3. 8. 
Gnade, tieffhmwad ıc., fie es fogleich in ihren Sinn 
umwälzten, und die lichte Seite davon bewölften. Mit 
Bezugnahme darauf fchreibt er (im Tagebuche auf der 
Reiſe nach Kopenhagen): „Ich müßte meine Natur, mein 
Gefiht, mein Individuum aufgeben, wenn ich mid 
immer an den fo oft mißverftandenen, fo oft gemiß- 
brauchten Redensarten: Gnade, Genugthuung, 
Berföhnungsblut, die mir doch, recht verftanden, 
fo heilig find, daß mir nichts heiliger ſein könnte, ängft- 
lich halten und fie mir nicht in flarere Begriffe über- 
fegen und mit andern beutlicheren Ausdrüden verwed- 
feln dürfte. Es ift unmöglich, daß ein Menſch die Bibel 
mehr verehren könne, als ih. Sobald ic aber ehrlich: 
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fromme, jedoch ſchwache, lichtlofe Gemüther fehr, die nur 
an Redendarten hängen, nur nad) foldhen hinhorchen, 
und Alles nur nad dem Klange folcher geweihten, oft 
fo wenig verftandenen Wörter meffen, fo zwing’ ich mid) 
beinahe, fie nie zu brauchen, um nicht Anlaß zu geben, 
zu denken, daß ich fie in dem gewöhnlich lichtlofen Sinne 
nehme. Es Fränft einen gefunden Verftand, wenn daß, 
was ich mit klarer Gedenfbarfeit und Empfindung fage, 
in einen unklaren Schulfag oder eine lichtlofe Imagi— 
nationd:Phrafe umgewandelt wird.“ 

Auch dadurch unterfchied fid) Zavater von den Män— 
nern ded todtgebornen Schulſyſtems, daß er überall be- 
ftimmte menfchlihe Anmwendbarfeit und individuelle fitt- 
lihe Aneignung der höchſten Wahrheiten verlangte. 
Leute, die alle ihre Religion darein fegen, daß fie ihre 
Köpfe mit einem todten, bloß dogmatifhen Glauben 
füllen, der dad Herz leer und falt und dad Leben un- 
berührt läßt, fchienen ihm jenen magern Kühen in 
dem Traume des Pharao zu gleichen, welche viel fraßen, 
und darum nicht fetter wurden. Sein Grundfaß war 
deıngemäß: Allee aud dem Leben für dad Leben. 
„Alles Licht‘, heißt cd z. B. im Nathanael, „dad nicht 
auf dad Auge fällt, maht Dich nicht fehen. Jede 
Wahrheit, die nicht durch Deinen Wahrheitöfinn, In— 
tuitiondfinn, Erfahrungdfinn in Dich fommt, ift Eraft- 
lofe Wahrheit, "mithin fo viel als Feine Wahrheit. 
— Wahrheit, die feine Kraft hat, nicht ändert, 
Alled nad wie vor fein läßt, Feine Art von determi— 
nirendem Einfluß auf-und hat, ift für und fo viel ala 
feine Wahrheit.” — „Chriftenthbum ift nichtd, wenn es 
mich nicht lebendiger und eriftenter macht.“ __ „Ich 
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nenne alled das fittlih-religiöfe Quadfalberei, 
wad nicht aud dem Innern kommt und. in’d Innere 
geht, wad nicht aud Licht und Recht, Wahrheit und 
Kraft zufammengefekt iſt; was nicht auf einwohnender 
lebendiger, beftimmt wirffamer Energie beruht... . Jeder 
Glaube ift Aberglaube oder Unglaube, der nicht rein 
lebendige Seelenkraft und Energie ift. Diefe Kraft aller 
Kräfte wird nicht ohne heißen Schmerz geboren; aber 
mit diefem Kleinod ift dann auch Alled gefunden... 
Was Menfchen errungen haben mit Kampf oder Ruhe, 
dad muß und nicht unerringbar ‚fein... Wir können, 
wad gekonnt ward.” — „Iſt ed mir leicht, natürlich, 
geläufig, das Menfchlich-Übermenfchlicye in Chriftus mir 
intuitiv zu bergegenwärtigen, wirkt biefed Lebendigite 
und Liebendfte Geglaubte die lebendigfte Liebe in mir — 
died kraftreichſte Eind, die kraftreichſte Einheit in mei- 
nem Innern und Außern iſt mein Ich ald Ich ein 
fih verlierendes Nichts in der Glaubend - Intuition 
diefed Allangebeteten und nie würdig Angebeteten; ift 
died hifterifche und unerfchöpflihe Eind mir wie mein 
Dafein gewiß, mir in Wirkungen, die ich ihm fo zu- 
fohreiben muß, wie der Strahl der Sonne, wie der 
Blick der Augen dem Sehenden, fpürbar geworden: fo 
leb’ ich fein Zeben. _ Ich lebe, aber nicht mehr ich, 
fondern Er lebt in mir, und alled Andere hat-gleidy- 
fam feinen Werth für mich, oder Werth nur nad) fei- 
nem Berhältniffe zu diefem unendlih humanen Gotte 
der Menfchheit, wie Alles überhaupt nur nad dem 
Quantum und der Harmonie feined immerwährenden 
Lichtd, Lebens und Liebe göttlichen Werth für mid hat.‘ 
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— Darum beklagt er’d auch mit tiefer Wehmuth, daß ihm 
felbft „von den redlichiien fogenannten orthodorejten 
Chriften“ fo wenige befannt feien, die mit Weisheit 
und erweisliher Wahrheit von den Wirkungen des 
Herrn und feined Geifted auf ihre Herzen fprechen. 
Und anderwärtd ruft er aud: „Klein ift meined Wiſ— 
jend die Zahl derer, die von diefem ihrem angeblichen 
Glauben einen reellen tägliden Gebraud für 
fich felbit, für ihre eigenen perſönlichen Be- 
dürfniffe machen, wie die Apoftel und eriten Chriſten.“ 

Bon der Stellung, welche Zavater zu den Finfter- 
Frommen hatte, die jeden Frohſinn des Lebens ver- 
dammen, ift bereitd (vgl. S. 75 ff.) die Rede gewe- 
fen. Daß er nun aber vollends bei den neuungläubigen, 
Dffenbarung haffenden Antichriften feiner Zeit Feine 
Gnade fand, die Jeden, der Chriftum ald den wirklich 
gelten ließ, der er fein will, und der Bibel zufolge 
auch wirflih ift, ald einen Phantaften brandmarften, 
die in jeder lebendigen Äußerung der Frömmigkeit ei: 
nen lichticheuen Pietismus und in jeder entichiedenen 
Glaubendrihtung Schwärmerei fahen, die von ih— 
tem Dreifuße herab ihre Götterfprücde in dem Tone 
der Unfeblbarfeit ausſprachen, dad darf nicht erfi ge- 
jagt werden. 

Unter folhen Umftänden lag ed alfo in der Natur 
der Sache, daß er einer doppelten, fi widerfprechenden 
Verkennung und Anfeindung verfiel. Er felbft äußert 
fi) darüber fo: „Ich weiß, daß ed zu meinem Schick— 
fale gehört, wogegen ich auch nicht ftreiten will: in 
einem unaufhörlichen Kampfe zu ſtehen mit ängftlich 
beſchränkten und mit frech antichriftifchen Ehriften.“ 
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Wer Chriftum haft, haft Alles, was Chriftum liebt. 
Kein Wunder alfo, wenn jener Troß von Litteratoren, 
Journaliften und Zeitungsfchreibern, deren Abneigung 
gegen dad Chriſtenthum längft in fürmlichen Haß aus: 
geartet war, mit einer wahren Wuth erfüllt war gegen 
Lavater, den fühn und laut redenden Zeugen der Chri- 
ftußreligion! Wie das Franke Auge zurüdbebt vor dem 
- hellen Sonnenlichte, fo mochte auch dad Auge jener 
Lichtfreunde dad helle Licht der evangelifhen Wahrheit, 
dad durch Zavater wieder jo hoch auf den Leuchter 
geftellt war, nicht vertragen. Sie hätten es in ihrem 
Eifer für die Weltverdüfterung gar zu gern wieder 
unter den Scheffel zurüd-, den unliebfamen Lichtträger 
aber an dad Kreuz der Verachtung gebradt. Ihrem 
gefunden Menfchenverftande leuchtete nämlich bald ein, 
daß auf diefe Weife der läftige Zeuge noch am aller: 
ebeften zum Schweigen oder doch zum Wenigften um 
feinen weitreichenden Einfluß gebracht werden Fünne. 
Und diefen Liebeödienft glaubte man der gefunden Men- 
fchenvernunft, fowie dem ganzen lieben Menfchenge- 
fchlehte wohl fehuldig zu fein. Sp bot man denn, ohne 
bei ihrer Wahl allzu ferupulös zu fein, alle Mittel auf, 
um Zavatern auf jede mögliche Weife um feinen Ere- 
dit zu bringen, indem man ihn — wofür diefe Leute 
ein ganz außerordentliched Talent hatten _ vor aller 
Welt zu brandmarken und lächerlih zu machen fuchte. 
Dazu gibt ed aber befanntlicy Fein beſſeres und be— 
währtered Mittel, ald wenn man einem Menfchen und 
feiner Denk- und Lehrweife einen Namen anhängt, mit 
welchem der gedanfenlofe Haufen, deſſen Verſtand unter 
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Euratel ſteht, und der nicht auf die Sache jelbft, fon- 
dern nur auf ihren Namen fieht, allerlei widrige 
und lächerlihe Begriffe zu verbinden einmal ge- 
lehrt und gewohnt ill. So ein erſchreckendes Macht-, 
Stid- oder Schlag- und Modewort wirft nicht anders, 
ald ein Stein, den man unter einen Zug Vögel wirft. 
Sie drüdten demnah unferm Lavater, je nachdem es 
die wechjelnden Umſtände mit fih bradten, bald das 
Brandmal eined Pietifien und Schwärmerd, bald das 
eined rafenden Verfechterd der jtrengen Orthodoxie, bald 
das eined Kryptofatholifen und Jejuiten auf die Stirn, 
und fchrieen in allen Fällen feine Schriften ald ein Ma: 
gazin des maßlofejten Myſticismus 2c. vor SJedermanns 
Ohren aus, oder ftellten fonft ein anderes Schred: und 
Modewort ded Jahrzehends, vor weldem die unver: 
Nändige Menge den Naden beugte, wie der Heide vor 
feinem Gößen, gleihfam zur Scildwadhe vor jeinen 
Schriften auf, daß man zu ihnen nicht hinanzutreten 
wage. 

Weil fie aber recht gut wußten,* daß auf den großen, 
für alled Gute zum Entfegen ſchwergläubigen, dagegen 
für alled Böſe zum Entjegen leichtgläubigen Haufen zehn 
unerwiefene Anecdoten mehr Eindrud machen, ald hun— 
dert erwiefene Thatſachen, die für den guten Charafter 
eined Menfchen durchaus entjcheidend find, fo fuchten 
fie nad) ihrer Taktik allerlei umlaufende Märchen zu 
erlaufchen, die fie, wiewobl fie doch fonft vom Glau— 
ben nichts wifjen, fondern Alles felbit fehen, hören und 
prüfen wollten, mit der unglaubliditen LZeichtgläubig- 
feit aufgriffen, und fie dann ald vollfommen glaub: 
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würdige, felbfigeprüfte, völlig verbürgte Nachrichten 
mit lachender Schadenfreude umberboten, ja fie druden 
liegen, theild in felbjiftändigen Büchlein, theild in Jour— 
nalen und Zeitungen und andern üffentlicben Blättern, 
deren Eriftenz einem großen Theile nad) auf Anecdo- 
tenfammlungen und fleißigem Behorchen aller Gaſſen— 
gefhwäge und elender Wafchweibereien beruhte. Ging 
aber ja einmal der Vorrath der zugetragenen und er- 
borchten Anecdoten aus, fo wußten dieſe Leute auch 
dafür Rath; fie erdichteten neue, und trugen fie, fo 
deutlich) auch dad Siegel der Unwahrjcheinlichkeit und 
Erlogenheit an ihrer Stirn zu fehen war, dem Publi— 
fum vor. Ja man ging hierin fo weit, daß man ihm 
die bößherzigften, lieblofeiten Briefe und fogar ganze 
Bücher andichtete, von denen ihm auch nit eine 
Spibe gehörte, daß man ferner in Drudichriften aus- 
jprengte, die Obrigfeit habe für nöthig erachtet, ihn 
wegen feined ganz unflugen, verfchwenderifchen Lebens 
öffentlih zu bevogten „und unter Curatel zu ftellen. 
Wieder ein andered mal ging durch alle Zeitungen die 
Kunde, er fei fallit geworden; und einmal machte die 
Nachricht, er fei apoplectifh am Verftande, fo daß man 
ihn ald rafend habe fließen müffen, die Runde durch) 
alle Zageöblätter u. f. w. Dabei waren diefe gewiſſen— 
lofen Ehrendiebe und Marktichreier naiv genug, öffent: 
lich zu erklären: wenn auch nicht alles Mitgetheilte 
wahr fein follte, jo trage das nicht viel aus, da es ja 
Zavatern, wie jedem Andern, freiftehe, dagegen aufzu- 
fommen. Und weil Lavater ſolchem Gefchrei gegenüber 
Ihwieg, hatten diefe Lügengeiſter hintendrein noch gar 
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die Unverjchämtheit, fich für die Wahrheit ihrer Lügen 
auf fein Schweigen zu berufen*). Es mödte in der 
That Manchem fchwer fallen, ſich von dem über alle 
Maßen geit:, herz-, Iham- und gewilfenlofen Zeitungs- 
unfuge, den man fih gegen Lavater erlaubte, eine 
are Borftellung zu madhen, wenn nit die guten 
„weitmächtlichen” ruffenfreflenden Zeitungsblätter unfe: 
rer Tage mit ihren ungefalzenen und faulichten Ge: 
richten, die fie alltäglib ihren Leſern auftifchen, es 
wefentlich erleichtert hätten. Wer aber in die damaligen 
Streitichriften wider Lavater eine Cinfiht gewonnen 
bat, wird es jedenfalld nicht für zu ftarf und zu über: 
trieben balten, wenn er einmal Flagt, daß die Littera- 
toren fih zu Pasquillanten, die Kritiker zu Straßen: 
räubern und Beutelichneidern erniedrigt bätten, oder 
wenn er im Eritaunen über die unmenſchliche Unmenſch— 
lichfeit jener Schalfönaturen einmal fragt: „Sit e8 nicht 
bald Pflicht gegen die Menſchheit, zur Ehre der Menic- 
beit einen Satan zu glauben, dem man ſolche Schande 
der Menschlichkeit zufchreiben Fann % 


*) Selbſt Freunde forderten daher Lavatern wicherholt zu einer 
Widerlegung derartiger Gerüchte auf. Allein er erwiederte mit 
Recht: dem Kläger ftche die Beweisführung zu, nicht dem Be- 
Hagten. Wie man denn fordern fönne, er folle beweifen, daß er 
nicht bevogtet, oder Zeugen dafür anführen, daß er nicht in Ban: . 
den gelegen, oder feine Jahresrehnungen vorlegen und darthun, 
daß feine Okonomie nit im Berfall fei ꝛc. In Anſehung feines 
vorgebliben Wirr: und Irrſeins erklärte cr ſich dagegen bereit, 
Jedermann allezeit zu Dienften zu ftchen, der dichfalls ein Visum 
und Repertum aufnehmen und — natürlih mit feiner Namens: 
unterfhrift — ein Atteft darüber ausfertigen wolle. 
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Doc wie man, nah dem Spricyworte, vom Ochien 
nichts Andercd erwarten darf, ald Rindfleifch, eben fo 
wenig ließ fih auch von Leuten diefer Art etwas Beſ— 
jered erwarten. Lavater konnte aber getroft fagen: 
„Run, ich ftehe noch, und gottlob! fefter, ald je. Ge- 
tade die Elendigfeit der Mittel, die man ſich gegen 
mich erlaubte, richtet mich auf, ehrlich und würdig mei- 
nen Weg zu geben, deffen Ziel ift: möglichite Menfch- 
lichkeit. Alle Inhumanität gegen mich foll feinen andern 
Nuten haben, ald mich humaner zu machen gegen alle 
Andern.” Auch durfte er mit gutem Grunde denfen: 
„Seit fo vielen Jahrhunderten, da die Wellen des Un- 
glaubend an den Felfen der Religion anprallen, ſah 
ich nichtd Anderes, dad fie hervorgebracht haben, ald 
Schaum und Neinigung ded Felfen von dem Mooſe 
und Schlamm, der ſich daran gehängt hatte. Laß es 
nur im Scmelztigel der Wahrheit wader unter ein- 
ander Focen, fieden, fprudeln und fich hernach jeßen, 
jo wird dad caput mortuum unten liegen bleiben, 
und der Geift fih läutern und in die Höhe heben.“ 

Wenden wir und denn nunmehr zu den einzelnen 
Angriffen wider Lavater, die eine befondere Hervorhe— 
bung erfordern. 

Das erſte Signal dazu gab jeine 1769 herausgegebene 
Überfegung des zweiten Theiles von Bonnet's Palingenefie, 
welcher die Unterfuchung der Beweije für das Chriftenthum 
enthält, den er dem berühmten jüdischen Philofophen Moſes 
Menpdelsfohn dedicirte. Wir erinnern uns, daß Lavater 
ihn, auf jeiner Reife zu Spalding, perjönlid) Fennen und 
als einen denkenden Freund der Wahrheit ehren gelernt 
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hatte. Insbeſondere hatte ihm die philofophifche Achtung, 
die derjelbe für den moralifchen Charakter Jeſu Ehrifti 
äußerte, eine große Ehrfurcht abgewonnen. Um davon aud) 
öffentlich einen Beweis abzulegen, hatte er ihm dieſe Schrift 
zugeeignet, und ihn im Zueignungsjchreiben andringend ge- 
beten, dieje Schrift nicht bloß mit philoſophiſcher Unpartei- 
lichkeit zu Iejen, jondern entweder fie öffentlich zu widerlegen, 
wofern er die wejentlichen Argumentationen, womit die 
Thatjachen des Chriſtenthums unterftügt feien, nicht richtig 
finde, andernfalls aber zu thun, was Klugheit, Wahrbheits- 
liebe, Redlichkeit zu thun heiße, und was Socrates gethan 
hätte, wenn er diefe Schrift gelefen und unwiderleglich ge- 
funden. Kaum gelangte hiervon die Kunde in das Publikum, 
als aud) die Zungen und Federn jofort wider Lavater in 
volle Bewegung gejeßt wurden, um diejen Schritt als einen 
Beweis der zudringlichiten Projelytenmacherei, wovon doch 
wahrlich feine Spur in Lavater's Charakter lag, überall 
auszufchreien. Gleichzeitig gingen aud) die Anecdotenfrämer 
auf ihre Heßjagd, um allerlei Anecdoten einzufangen, die alle 
darauf berechnet waren, theild dem müßigen Publikum einen 
Furzweiligen Zeitvertreib zu verfchaffen, theils aber Mendels- 
fohn gegen Lavater recht bitter zu machen. Auch die gröbjten 
Unmwahrheiten und handgreiflichiten Berfäljchungen ver- 
ihmähte man nicht *). Bei Mendelsjohn erreichte man diefen 
Zweck jedoch nicht. War derjelbe aud allerdings über diefe 
jedenfalls ſehr befremdliche und übereilte Dedication fehr be- 


*) Ein von einem Unbefugten herausgegebenes Reifejournal, 
das die erite Befanntfhaft Lavater's mit Mendelsfohn betraf, 
erdreiftete man ſich z. B. Lavatern zuzufdreiben, wiewohl doch 
fein Wort deffelben ihm angehörte. 
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troffen, jo fchrieb er ihm gleichwohl mit einer fo würdigen 
Ruhe und in einem Tone, wie er Männern geziemt, die bei 
ungleicher Denkungsart fich über einen Differenzpunft aus- 
einanderzufeßen haben. Er verhehlt ihm nicht, wie jehr ihn 
diejer Schritt befremdet habe, jo daß er Alles eher, als von 
einem Lavater eine öffentliche Aufforderung der Art er-, 
wartet habe. Aber er fennt feine wohlmeinende Abficht an, 
indem er verfichert: „Sch bin völlig überzeugt, dab Ihre 
Handlungen aus einer reinen Quelle fließen, und kann Ihnen 
feine andere, als Tiebreiche, menjchenfreundliche Abficht zu- 
ſchreiben.“ Gleichzeitig und noch vor Empfang diejes Briefes 
jchrieb auch Lavater an Mendelsjohn, und erklärte ihm mit 
aller Offenheit, daß beinahe alle Freunde, und auch insbe- 
fondere Bonnet felbit, feine Zueignungsfchrift als übereilt und 
indiseret fehr entjchieden gemipbilligt hätten. Sofern daher 
auch er (Mendelsjohn) es eben fo anjehe, fo möge er's ihm 
verzeihen, wenn er den unrechten Weg eingejchlagen habe, 
um ihm feine Achtung zu bezeugen, und er dürfe dann nur ihm 
oder einem feiner Freunde einen Winf geben, ob und wie er 
diefe Indiscretion, die doch wahrlich im Grunde das nicht 
habe jein follen, wieder gut machen folle. Nach Empfang ob- 
gedachten Briefes, der das Urtheil der Freunde beftätigte, 
nahm er aber feinen Augenblid Anjtand, in einem für die 
Offentlichkeit beftimmten Briefe Mendelsjohn vor allem 
Publitum aufrichtig zu Bitten, den Schritt, den er jeßt ſelbſt 
als übereilt und fehlerhaft tarire, zu vergeben. Mendelsfohn 
hielt e8 jedoch nicht für angemejjen, den Federftreit weiter 
fortzuführen, und dadurch dem Einfältigen ein Argerniß und 
dem Feinde des Guten eine boshafte Freude zu machen, Er 
gibt aber zugleich Lavatern anheim, den weifen Bonnet nad)- 
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zuahmen, und das, was er für Wahrheit halte, überhaupt zu 
vertheidigen, ohne gewiſſe Menjchen, noch weniger einen ge- 
wiſſen Menfchen, dabei aufzufordern. Wer Ohren habe, 
werde dann von jelbfi hören. Er brachte dann die Sache 
durch eine Nacherinnerung zum Abjchluß, worin er nebft ei- 
nigen Grflärungen, die feine Überzeugung betreffen, aus- 
drücklich fagt: „Ich erkenne in Lavater's Betragen feine gute 
Gefinnung und Freundfchaft für mich; der Inhalt feiner 
Antwort aber zeigt, meines Crachtens, feinen moralifchen 
Charakter von der vortrefflichften Seite. Man findet in dem- 
felben die untrüglichften Merkmale der wahrften Menjchen- 
liebe und ächten Gottesfurcht, brennenden Eifer für das Gute 
und Wahre, ungejchmintte Rechtjchaffenheit und eine Be- 
jcheidenheit, die der Demuth nahe kommt. Es freut mich un- 
gemein, daß ic) den Werth diefer edelmüthigen Seele nie ver- 
kannt habe. Überfchwengliche Güte ift e8, wenn Herr Lava- 
ter mich öffentlich um Berzeihung bittet. Er mi? Warum? 
Ich bezeuge nochmals vor den Augen des Publikums, daß 
ich mich nie von ihm für beleidigt gehalten. Das Allzu- 
dringende, wie e8 Herr Lavater nennt, und Fehlerhafte 
in feiner Zueignungsichrift kann höchitens einer zu voreili- 
gen Wahrbeitsliebe zugejchrieben werden, und diefe führt 
ihre Berzeihung jchon mit ſich.“ 

Daß in dem wider Lavater entbrennten Kampfe 
auch die Kollegen und Amtögenoffen ihre Rolle fpielen 
würden, fonnte man wohl fhon im Voraus erwarten. 
Wie dürften doc die Theologen fehlen, wo ein armer 
Sünder zum Scarfrichterplage geführt werden foll! 
Den Chor diefer Feinde eröffnete 1775 dad „Send- 
ſchreiben“ eined Ungenannten, nämlich ded fpätern Pro- 
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fefford und Chorherrn Joh. Jakob Hottinger, damals 
erft 24 Jahre alt. Diefed Sendfchreiben wirft mit bei- 
Bendem Spotte Zavatern eine maßlofe Leichtgläubigkeit 
vor, fowie die Sucht, Auffehen zu erregen, und räth 
ihm zugleich, feinem „unbändigen Leibpferdchen”, der 
Imagination, worauf er mandmal über Stof und 
Staude ventre & terre herumjage, daß Einem Sehen 
und Hören vergehe, den Kappzaum anzulegen. Bei 
Zavater, meint Hottinger, falle ihm hundert» und hun- 
dertmal dad Wort ded „unfterblichen Verfaſſers“ des 
Götz von Berlihingen ein: „Bei einer nähern Be: 
trachtung mit denen Herren jchwindet der Nimbus der 
Ehrwürdigfeit weg, den nur neblichte Ferne um fie 
berumleugt, und dann find fie ganz Peine Stümpfchen 
Unfchlitt." __ Dann fährt er fort: „Freilich weiß Un- 
fereind faum, was er von fich felbit oder Andern den- 
-fen foll, wenn er in allen Zeitungen liet, wo Herr 
Lavater auf der Reiſe nah dem Gefundbrunnen 
aus der Poftfutjche geitiegen, wo er gepredigt u. ſ. w., 
nicht anderd, ald wenn der liebe Heiland leibhaftig 
umberreife, den Menfchen dad Evangelium zu verfün- 
digen, und alle Wunder bid auf die Audtreibung der 
unreinen Geifter zu verrichten. Wenn dann ein ehr: 
licher Züricher ein ſolch' Zeitungsblatt in die Hand 
friegt, und Sich felber fragt: Woher fommt diefem 
Solches? Iſt diefer nicht der Pavater, deffen Brüder 
und Schweitern bei und wohnen und beten, und deffen 
mißlungene Wunderfuren unter und von ihm zeugen? __ 
fo ift natürlicherweife die erfte Bewegung Erftaunen, 
die zweite — ein lautes Hohngelächter.“ Doc dicd mag 
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genügen, Geift und Ton ded Sendfchreibend zu charaf: 
terifiren, dad den Neid und gemeine Eiferfucht überall 
durchbliden läßt, wie die Löwenhaut die Efeldohren. 
Zavater hielt ed unter feiner Würde, auf diefe An- 
griffe zu antworten, und ließ diefen Gegner, den zum 
Feinde zu haben, ihm nur zur Ehre gereihen fonnte, 
feinen honnetten Gang allein gehen. Gegen einen Freund 
äußerte er aber (am 14. April 1775): „Was ſoll ich 
zu dem Sendfchreiben fagen? So einen Grad von Bos— 
beit von einem Menfhen, dem ich in meinem Leben 
nichtd zu Leide gethan, ald daß ich immer nur dad 
Beſte von ihm fagte, wad ich wußte, von einem Mit- 
bürger _ von einem Mitgeiftlihen hab’ ich's nie als 
möglih geträumt. Was fol ih thun? Antworten? 
mich vertheidigen? dem Unglüdlihen vor aller Welt 
fagen, beweifen, mit Urkunden, mit lebendigen Zeug: 
niffen darthun, daß er eine Unwaährheit an die andere 
hängt _ und ihn dadurch vor aller Welt ald den vor- 
ſätzlichſten Lügner proftituiren?.... Nein! Ich babe 
fhon oft, ſchon lange gefchwirgen; will weiter ſchwei— 
gen, lieber, taufendmal lieber der Verläumdete fein, 
ald der Verläumder. Wenn meine Zandöleute ſchwei— 
gen fünnen, fo mögen fied! _ Ich mag wohl war- 
ten. — Aldbald traten auch mehre Züricher für ihn 
auf, 3. B. der Verfaſſer der Schrift: „Über Lava— 
tern“. Auch Joh. Jak. Heß, der Verfaffer der „Ge— 
fhichte der Lebensjahre Jeſu“, ließ feine „Gedanken 
über dad Sendſchreiben eined Züridherifchen 
Gelehrten“ erfcheinen, worin er ſich des verläumde— 
ten Freundes mit vieler Wärme und großer Würde 
annahm. 
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Um eben jene Zeit hatte Zavater mit einigen Freun— 
den ein Büchelchen herausgegeben unter dem Xitel: 
„Allerlei“. Died rief die „Brelofen an’ Aller: 
lei‘ hervor, eine Schmähſchrift, die natürlich abermald 
unter der bei den Lichtfreunden fo fehr beliebten Agide 
der Anonymität _ die fpießbürgerlihe Anfeindung 
fortfegte, und wie über Zavater, fo auch über Herder 
und Goethe grimmig berfiel. _ Lavater ſprach ſich in 
einem vom 1. April 1776 datirten „Schreiben an feine 
Freunde” über die erlittenen Angriffe aus, und die 
Freunde ſprachen ihm zu, fih um fo Fleinlihe Gegner 
nicht zu fümmern, und ftarf genug zu fein, „Narren 
ihrer Narrheit zu überlaffen“. Zimmermann fchreibt 
3. B.: „Hundöfötter fhimpfen auf Dich und die Phy— 
fiognomif und ftehen doch gern drin! So niederträd- 
tig wäre doch fein Deutfcher (?), wie diefe Schurken 
in Zürich.” _ Und Goethe ruft ihm — wiewohl bei 
einer fpätern Beranlaffung __ einmal zu: „Was Deine 
dickhirnſchaligen Wiſſenſchaftsgenoſſen in Zürich betrifft, 
und was fie von Menfchen, die unter einem andern 
Himmel geboren find, reden, bitt? ih Dich, ja nicht zu 
achten. Die größten Menjchen, die ich gefannt habe, 
und die Himmel und Erde vor ihrem Blid frei hielten, 
waren demüthig und wußten, was fie ſtufenweis zu 
fhäten hatten. Solches Kandidaten: und Kloftergefin- 
del ziert allein der Hochmuth. Man laffe fie in der 
Scellenfappe ihres Eigendünkels ſich ein wechfelfeitiges 
Conzert vorraffeln. Unter dem republifanifchen Drud 
und in der Atmofphäre durchſchmauchter Wocenfchrif: 
ten und gelehrter Zeitungen würde jeder vernünftige 
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Menfc auf der Stelle toll: nur die Einbildung, Be: 
ſchränktheit und Albernheit erhält ſolche Menfchen ge: 
fund und behaglich.” 

Doch diefe Kämpfe waren gleihfam nur dad Vor— 
fpiel zu dem nadfolgenden Nadtitüde, gewiffermaßen 
nur ein Scharmüßel der Plänfler, dem das große Ge: 
ſchütz nachfolgte. Andered ftand gar nicht zu erwarten, 
ald daß Lavater mit feinen im Obigen entwidelten 
oder doch wenigftend angedeuteten Glaubensüberzeugun- 
gen Anftoß geben werde zu einer Zeit, wo es der 
Modeton nicht etwa bloß der gedanfenlofen Menge, 
fondern felbft der philofophifchen Köpfe war, auf das 
biblifhe Chriftenthum ald auf etwas WVeralteted mit 
Hohnlachen herabzubliden, wo eine neue Auölegungd- 
kunſt in Blüthe ftand, die in jede Stelle der Bibel 
einen Sinn bineinzuzaubern verftand, den ein geſundes 
Auge nie darin gefunden hätte, und dagegen den Sinn 
wegzuzaubern, den jeder unbefangene L2efer für den 
natürlichiten halten mußte, ja wo mande Köpfe in 
ihren Träumen bereitd dad goldene Zeitalter der Auf- 
flärung nahe glaubten, wo die Vernunft fiegen, die 
Freiheit bereichen, der Aberglaube an höhere Offen: 
barungen vertilgt fein, und dad Blut der Schwärmer, 
Frömmler und Tugendpedanten die Thorheiten ver: 
gangener Jahrhunderte auslöfchen werde. Lavater felbit 
erwartete ed nicht anderd. Nachdem er daher auf Grund 
von 10h. 2, 23; 5, 12 und anderen Schriftftellen feinen 
Glauben an die Gottheit Chrifti und an die Göttlich— 
feit der heiligen Schrift dargelegt bat, fügt er hinzu. 
„So gewiß ich diefed fage, fo gewiß ftoße ich eine 
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Menge der weifeften und verehrungswürdigiien Män— 
ner vor die Stirn. Man fann Alles eher an mir be> 
greifen, ald die fchon mehrmals auf: verfhiedene Weiſe 
von mir geäußerte Behauptung, daß ein Jeder, der 
nicht evangelifcher Chrift if, im Grunde, er mag es 
willen oder nicht, ed an ſich kommen laffen oder 
nicht — ein Atheiſt fei. Daß Vielen diefe Behauptung 
räthſelhaft oder gar unbegreiflih ift, dad ijt mir gar 
nicht unbegreiflich, befremdet mich gar nicht __ nämlich 
an allen denen, die für dad Evangelium und für 
Chriftum, ald das göttlichite aller Weſen, gar feinen 
Sinn zu haben fcheinen, mit einem Worte, an entichie- 
denen Unchriſten. Aber durchaus unbegreiflih ift mir 
diefed Fremdethun, dieſes Achfelzuden und Gefeufz an 
Männern, die nichts weniger ald Unglauben an’d Evan- 
gelium würden an fih kommen laffen wollen, an 
Männern, die auf männliche Kraft und fcharfe Logik 
großen Anſpruch machen und zu machen befugt find. 
Doch Thor ich, der ich durch das lichtvollfte Wort eined 
Apofteld einen Menfchen zur Überzeugung oder zum 
lichtlojen Befenntniß einer zehnmal geläugneten, beladh- 
ten Behauptung zu nöthigen jcheinen will! Erfahr’ ich's 
nicht alle Tage, daß pfeilgerade Einfalt und pfeilfcharfe 
Wahrheit nur verwundet, nicht heilet?“ 

Den lebhafteften und lieblofeften Angriffen ausgeſetzt 
war aber, wie man fi) wohl vorfiellen fann, „feine 
Anfiht von der Kraft ded Glaubend und des Gebets 
und von den Gaben des heiligen Geifted (vgl. S. 167 ff.). 
Er war, wie wir wilfen, feſt durchdrungen von der 
Wahrheit, daß die Wunderwirfungen, welche die Schrift: 
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Iehre dem Glauben, dem Gebet und dem Geifte zus 
jchreibt, nicht in die feſten Grenzen der apoftolifchen 
Zeit eingefchloffen feien, daß fih ihre Kette vielmehr 
auch durch alle fpäteren Zeiten weiter fortjege. So er: 
wartete er auch namentlih vom Gebete cine pofitive, 
freie, willfürliche, und wenn aud weder eine natur- 
widrige, noch auch übernatürliche*), fo doch eine unge: 
wöhnliche Wirkung. Hören wir, wie er fih darüber aud- 
Ipriht (in den „Herzenderleihterungen‘ ©.292). 


*) Den Ausdruck übernatürlid gebraudt er nicht gern, 
weil bei Gott nichts übernatürlidh ift, und weil Alles, was Gott, 
auf welche Weife «8 nun fei, an und in dem Menſchen wirft, 
der Natur des Menfhen gemäß wirft. Er fügt noch hinzu: „Bon 
etwas Übernatürlibem kann fein natürliches Produkt der Menſch— 
heit einen Begriff haben. Gott felbft muß fih humanifiren und 
alfo naturalifiren, um unter uns wohnen zu fönnen.“ Ähnlich 
äußert er fih im „Noli me nolle”, einer ungedruckten Samm— 
lung einzelner Gedanken, Lehren, Briefe ꝛc., zunächſt an feinen 
Sohn Heintih gerichtet: „Ich made täglid) die Erfahrung, daß 
aud die Flügften Menſchen felten ſtark genug find, ſich nicht vor 
Wörtern und Namen zu fürdten, Wörter und Namen gebe id) 
daher immer fogleidy preis, und bleibe bei ver Sade und dem 
Zwede der Sadıe, da die Meiften immer nur bei dem Mittel 
ftehen bleiben und des Zweckes zu vergeffen fcheinen. Undenkende 
und halbdenkende Menfhen fürchten ſich gemeiniglih vor nichts 
mehr, als vor dem Worte natürlih in Religionsfahen, und 
Weltweife vor nichts mehr, als vor dem Morte übernatürlid. 
Beide fcheinen zu vergeffen, daß natürlid und übernatürlid) 
bloß relative Begriffe find, wie groß und Flein. Groß wird nur 
groß in Bezichung auf Kleinercs, Hein nur durch Beziehung auf 
Größeres. Alles ift groß und Flein zugleih. So den? ich für uns 
und unfere ungleichen Gefihtspunfte _ Alles natürlich und über: 
natürlich, d. i. begreiflid und unbegreiflih, unfern Erfahrungen 
analog und unanalog zugleich.“ 
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„Ich halte das Gebet nicht bloß für eine Anerkenntniß 
unſrer Abhängigkeit von dem Ewigunabhängigen, nicht bloß 
für eine religiöfe, moralifhe, pfychologifche Übung unfers 
Geiftes und Herzens, wodurd) wir bloß ung jelber jo und fo 
ftimmen und in eine jchöne Gemüthsverfaffung fegen, ohne 
daß von Seite"Gottes das Mindefte deswegen gejchehen oder 
veranftaltet werden jollte. Wohlverftauden! Ich läugne das 
nicht, was hierüber bejahet wird. — Jede Richtung, An- 
ftrengung, Übung unſrer Seelenträfte muß ohne Anderes _ 
in der Seele ſelbſt eine Wirkung zurüdlaffen, welche ohne 
die vorhergegangene Übung in demfelben Momente jo nicht 
erfolgt, jo nicht zu erwarten gewefen wäre. Ich glaube alfo: 
Ein demüthiges und zutrauenvolles Anflehen des allwifjend 
und allmächtig geglaubten Erzfreundes der an ihn unauflös- 
bar angefnüpften Menfchheit Habe ganz unfehlbar eine na- 
türlihe, unmittelbare, pfychologifche Wirkung auf mein In- 
neres, mid) zu beruhigen, zu ftärfen, zu reinigen. Ich glaube 
aber ferner, daß wer eine natürliche, unmittelbare, pfycholo- 
gifche, religiöfe, fittliche Wirkung des glaubenvollen Anden- 
kens an Gott und einer religiöfen Geiftesunterhaltung mit 
unferm Heren zugibt, dadurch fchon auch eine fogenannte 
pofitive, freie, willfürlihe Wirkung des Gebetes, 
welche heut zu Tage fo fehr beftritten und geläugnet zu wer- 
den pflegt, zugebe. Wenn ich durch dag Gebet in meinem 
Gemüthe fo und fo geftimmt bin, kann ich durch diefe Stim- 
mung nicht eben fo fehr gemiffer Einflüfje des Herrn felbft 
‚ empfänglid) werden, wie mein Auge der Vibrationen des 
Zageslihts empfänglich wird, wenn ihm eine Binde wegge⸗ 
nommen wird, wenn es ſich öffnet und gegen das einfallende 
Tageslicht richtet? Wie der Zuhörer durch gefliffentliche Auf- 
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merkjamfeit des pofitiven Einflufjes des Redenden empfäng- 
lid) wird: fo fann Gott und Ehriftus, wenn man ihnen auch 
nur die einfachite, gleihförmigfte, nur einer Puljation gleiche 
Wirkſamkeit zujchreiben wollte, als jehr individuell, fpecial, 
pofitiv wirfend angefehen werden, wenn ein Menjch durch 
das Gebet fich in die Lage, in die Stimmung jeßt, dieje Wirf- 
ſamkeit inne und derfelben gewiß und froh zu werden. In 
diefer Behauptung, denf' ich, wird Eein philofophifcher Kopf 
was Schwärmerijches finden.“ 

, Ben fann e8 nur einen Augenblid befremden, wenn 
die hochweiſen Vernunftbelden, die Alles, was über den 
Bereich ihrer fünf Sinne hinaudragte, in die Rumpel: 
fammer des Aberglaubend warfen, unfern Zavater auch 
um dieſes ſeines Glaubens willen ohne MWeitered in 
die Claſſe der Schwärmer feßten? Zedenfalld muß er 
aber doh cin Schwärmer ganz eigener Art gewejen 
ſein*). Wenn nämlich ſonſt der ein Religionöfchwär: 
mer genannt wird, der feine Einbildungen für göttliche 
Dffenbarungen hält und fälfchlich glaubt, im Namen 
der Gottheit zu handeln, der ferner feiner Ginbildung 


) Lavater fagt in Bezichung auf den Vorwurf der Schwär: 
merei: „Ich weiß, daß ich fein Schwärmer bin, und die Schwär: 
merei verabjheue. Ich werde Gott täglidy bitten, mir Weisheit 
zu geben, daß idy nie Einbildungen mit Empfindungen, Urtheile 
mit Erfahrungen, Schein mit Wefen, meine Gedanken mit feinen 
verwechfele... Gott weiß es, und meine Freunde und Gegner wif: 
fen es, daß ich feit mehr als vier Jahren mündlich und ſchriftlich, 
in Profa und Berfen gegen dies Ungeheuer, in welches ic fo ra— 
fend verliebt fein foll, gefämpft habe, daß ich eben deswegen von 
wirflihen Schwärmern als ein Feind Gottes und ein Kind des 
Satans angefhricen worden bin.“ 
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die Alleinherrfchaft in Denken überläßt: fo war da- 
gegen Lavater’d Grundfag, an dem er unverbrüchlich 
fejihielt, fein Urtheil jederzeit ganz unbedingt der Ent: 
jcheidung der heiligen Schrift zu unterwerfen. Um defto 
fiherer hierbei zu Werke zu gehen, trat er binfichtlic) 
obgedachter Überzeugung mit vielen Gelehrten feiner 
Zeit und namentlih auch mit Männern ganz entge- 
gengejegter Denfungdart, wie 3.8. mit Reſewitz, Ba- 
jedow und Andern, in fchriftlihen Verkehr. Ja er feßte 
im Sabre 1769 drei Kragen auf über Glauben, Ge— 
bet und Geifteögaben, und erfuchte fir um eine erege- 
tifhe Beantwortung derfelben. Denn er fah die ganze 
Sade zunächſt und vor Allem ald eine bloße Ausle— 
gungsſache an, bei der es ſich lediglih um die Frage _ 
baudle: „Was ift die Meinung der biblifchen Verfaſ— 
jer? Nicht: Haben fie Recht oder Unrecht? Nicht: Kommt 
die heutige Erfahrung mit ihrer WVorftellung überein? 
Was haben fie gelehrt?" 

Nichts war indeß wohl natürlier, ald daß er mit 
gefpanntefter Aufmerkſamkeit Allem nachſpürte, was 
feiner Überzeugung von dem Zufammenhange der ficht- 
baren und unfihtbaren Belt und von der noch nicht 
erlofchenen Wunderfraft des Glaubens, des Geiftes 
und Gebetö eine neue von der Natur felbfi ihn dar: 
gebotene Beftätigung zu liefern verſprach. Nach Ab: 
ſchluß der eregetifchen Unterfuhung ging er daher über 
auf dad Gebiet der Geſchichte oder der Erfahrung. 

„Erfahrung allein“, jagt er, „kann allen Raifonne- 
ments, allen unbeantwortlihen Sophiftereien die Stirn 
bieten, und zwar nicht allein innere Erfahrung, die 
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freilich die Seele und dad Triebwerk der äußern jein 
muß, fondern Thatbeweiſe, Beweiſe des Geifted und 
der Kraft, wodurch alle Geilter und Kräfte des Irr— 
thums bezwungen werden müffen. Bis diefe ſich zeigen, 
hat freilich alled Gerede von höheren Geifteöfräften, 
deren die innerlich gleihe Menfchheit allenfalld auch 
jegt noch empfänglich fein könnte, den Schein der 
Schwärmerei.” Um daher aud in Anfehung der Er- 
fahrung die Sache nicht ununterfucht zu laſſen, trat er 
zwei Jahre fpäter abermals mit den nambafteften Ge- 
lehrten feiner Zeit in Correfpondenz, und legte ihnen 
die Frage zur Beantwortung vor: „Ob nad dem Tode 
der Apoftel und derer, welche durch fie oder bei ihren 
Lebzeiten den heiligen Geift empfangen batten, feine 
hiſtoriſch zuverläffige Beifpiele von Wirkungen des 
Slaubend, ded Gebeted und des heiligen Geiltes 
vorhanden feien, welche den im Cvangelio jo häufig 
erzählten wunderbaren Begebenbeiten gleich oder ähn— 
lich jeien? Und ob es glaublich ſei, daß die jo häufigen 
und unzähligen Erzählungen fo vieler Kirchenväter und 
Schriftſteller von dergleihen Begebenheiten alle obne 
Ausnahme falſch ſeien?“ Insbeſondere aber wünjchte 
er zu willen, ob den Freunden der Wahrheit jeit 
der Reformation feine durchaus zuverläjfige oder 
glaubwürdige Begebenheiten bekannt ſeien, welche den 
im Evangelio erzäblten wunderbaren Wirkungen ‚des 
Glaubens und des beiligen Geilted gleich oder ähnlich 
ſeien — Begebenbeiten, die auf vorbergegangenes aus— 
drüdlihed Gebet oder politive Glaubensäußerungen 
erfolgt jeien, und obne das, natürlicher Weije, ganz und 
gar nicht zu erwarten gewejen wären. 
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Kein Unparteiifcher wird der befonnenen, feften Ruhe 
und Wahrheitöliche, womit Lavater die Sache prüfte 
und Andere zur Prüfung aufforderte, feine Anerken— 
nung verfagen können. Seiner Aufforderung zufolge 
erhielt er von den verfchiedenften Seiten und Perfonen 
eine große Sammlung der merfwürdigften Beifpiele. 
Wenn aber fonft wohl gilt, wad dad Spridwort fagt: 
„Bad ınan gern hat, dad glaubt man gern“, fo traf 
dies bei Lavater, und zumal im vorliegenden Falle, 
feineöwegd ein. Er prüfte alle ihm gemadten Mitthei- 
lungen auf dad Allergenauefte, ja ging darin fogar 
fo weit, daß er manche Behauptung, die die Prüfung 
nicht beitand, mit ſcharfem Nachdruck zurüdwics, und 
darüber mannigfahe Vorwürfe hören mußte. So weit 
hatte er's freilich nod nicht gebracht, wie Geßner fagt, 
daß er allem hiftorifhen Glauben Hohn fpreden und 
die Redlichkeit eined Zeugen, die font feinem Zweifel 
unterworfen war, um deßwillen in Zweifel ziehen 
wollte, weil er etwad ald Erfahrungsſache behaup— 
tete, dad der Modeton ald Aberglauben und Schwär: 
merei zu tariren gewohnt war. 

Nicht weniger natürlih war eö ferner, daß Lavater 
auf alle Zeiterfcheinungen und XThatjachen, die in die: 
jer Beziehung in dem Kreife vorgingen, wo er jelbft Al- 
led mit anjehben und alle Umſtände prüfen fonnte, 
jorgfältig achtete. In diefem Sinne beichäftigte ihn das 
Auftreten Gaßner's, Caglioſtro's, Medmer’d und An- 
derer auf das Lebhaftefte. Es konnte nicht fehlen, daß 
jede derartige Nachforſchung, jobald fie befannt wurde, 
zu allerhand WBerunglimpfungen Beranlaffung gab; 
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daß Anlaß, Beweggründe, Endrejultat ſolcher erniten 
Nachforſchungen bei dem leichtinnigen und böswilligen 
Pöbel aller Claſſen gar nicht weiter in Stage Fam; 
daß man fih bloß an das Factum jelbit hielt und dies 
nit nur mit den möglichſt grelliten Karben jchilderte, 
fondern aud noch recht gefliffentlih in das ſchiefſte Licht 
ftellte; Alles in der fhönen Abficht, ihn beim Publicum 
ald einen Schwärmer anzufchwärzen, der ſich blindlings 
an den Schweif jener Männer gehängt babe, und 
ohne alle Unterfuhung annehme, was ihm Betrogene 
oder Betrüger aufbinden wollten. Der hierdurch einmal 
gegen ihn beraufbeihworne Sturm erhielt, wie man 
ſich wohl denfen fann, durdy jedes neue Verhältniß, 
in dad ihn fein reged Intereffe für diefe Sadye hinein» - 
309, eine neue Kraft. Ich erwähne bier zunächſt feine 
Beziehung zu einer gewiſſen Katharine Rinderknecht, 
die allgemein in dem Rufe einer Prophetin fiand, und 
die er ganz ungeſucht zum erften male am Sterbebette 
feines theuern Heinrih Heß geſehen hatte. Hier hatte 
fie ihm eine allerdingd ſehr merfwürdig erfcheinende 
Gebetöerhörung erzählt und dabei eine Einfiht und 
Beredfamkeit beurfundet, die ihn erftaunen ließ, wic- 
wohl er gleih von vorn herein einen gewillen Zweifel 
und Widerſtand grgen fie empfand, den er jedoch zu 
unterdrüden fuchte, um die Sache jelbft deito unbefan- 
gener prüfen zu fünnen. 

An und für fih hatte die Annahme einer propheti- 
ſchen Begabung natürlich durchaus nichts Bedenkliches 
für ihn. Nach ſeiner wohlgeprüften überzeugung liegt 
in der menſchlichen Natur ein Senſorium für unſicht— 
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bare, abwefende, fünftige Dinge. Ja, eine Ahnungs— 
und Divinationdfraft in der menfchlihen Seele bielt 
er für nicht minder gewiß, ald eine Vernunft: und Ge- 
dächtnißkraft. So gewiß daher je ein Prophet war, 
eben fo gewiß war ihm jeder zum Glauben organifirte 
Menſch fähig, auch ein Prophet zu fein. „Keiner iſt“, 
erflärt er daher auddrüdlich, „der nicht in reinen Stun— 
den reine Gotteöworte fpreche, Gotteöthaten thue. O 
weh, wenn Gotted Wort in der Bibel eingeferfert ift! 
Wehe, wenn dad Gefchlecht der Kinder Gotted, der 
Ahner ewiger Dinge und der Vollbringer unfterblicyer 
Thaten, audgeftorben iſt!“ Und anderwärtd jagt er: 
„Bas in einem Menfchen liegt, liegt in allen, nur 
in verfchiedenem Grade.” _ „Der Menfchheit ift mög- 
ih, was Menfchen thaten; was Menfchennatur ver- 
mag, ift der Menfchheit natürlih .... Alle Colombe 
find Menfchen, aber nicht alle Menfchen find Colombe... 
Dennoch liegt in allen etwad von dem, wad Colomb 
zum Entdeder von Amerifa machte. Es find _ viele 
Berufene, wenig Erwählte.“ — ‚Die Summe des 
hriftlihen Glaubens ift meined Erachtens: Alled von 
Gott, Alles durch Chriftum, — Alles zum Heile 
zur möglichften Bervolllommnung, Glüdfeligfeit, Got- 
teöverähnlihung der Menfchheit. — Chriftus, der Gott- 
ähnlichfte, will eine Societät, ein Reich von fich Ahn- 
lichen bilden, vermehren und ewig erhalten. Der Schrift 
zufolge ift nicht dad Allermindefte, weder in der ficht- 
baren noch unfichtbaren Welt, welched nicht von "Gott 
herrühre, abhange, nicht unter feiner Dispofition flehr 
nicht dad Allermindefte, nicht das Allergrößte, nicht, 
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wad zwiichen dem Geringften und Größten in der 
Mitte ſteht, welched nicht Chrifto zum Eigenthum ge— 
ſchenkt oder feiner Diöpofition unterworfen fei. Sein 
ift jeder Stern und jeder Funke, die Sonne und der 
Sonnenjtaub, und in einem ganz befondern Einne die 
Erde, dad Menfchengefchleht, und am Seinigſten die 
Gläubigſten an ihn ald den Erbherrn aller Dinge, den 
höchſten Nepräfentanten der Allmacht, das erfte Werk— 
zeug der ewigen Weisbeit, dad lebendigſte Ebenbild 
der Alles belebenden Liebe. Ohne den Logos iſt au 
nicht cind von Allem, was ift, alfo auch feine weder 
längit befannte noch neu bekannte noch allenfalld noch zu 
entdeckende Kraft der Menfchheit. Alles knüpft der er- 
leuchtete Chriſt an Chriſtus an; Alles leitet er aus 
einer Quelle ber _ dad, wad man natürlich oder 
übernatürlich, alltäglich oder wunderbar nennen mag. __ 
Dad Leben ded Menjchen ift ein vielfaches Eind von 
Kräften, tie alle zufammengenommen dad ausmachen, 
wad man Zhn nennt. Jede wirkliche unläugbare Kraft 
ded Menſchen gebört auf irgend eine Weiſe zu ihm 
ſelbſt. Die BVBerftandedfraft des menſchlichen Geiſtes ift 
ſo Gottes, ſo der Regierung Chriſti unterworfen, wie 
ſeine Willenskraft; das Talent des Dichters eben ſo 
ſehr, wie das der Beredſamkeit; das mediciniſche Ge— 
nie, wie dad chirurgiſche; dad mathematiſche, wie das 
fogenannte magnetifche. Alles oder Feind von Gott 
durch Chriftum — alled oder feind mittelbar oder un— 
mittelbar zum Beften der Menſchen.“ _ „Wenn Der, 
welcher Alles wirft, nicht in dem Menfchen iſt, wo iſt 
er denn? Alles liegt in dem Menfchen, der nichtd mehr 
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und nichtd weniger ift, ald Ebenbild des Allwiffenden, 
Allmädtigen, Allgütigen.” _ „Freue dich, durch Ehri- 
ftum dich in deiner möglichiten Größe zu erfennen.“ 

Bei näherer Prüfung erfannte nun 2avater jene 
Frau fehr bald ald eine Schwärmerin, und warnte 
fie ernftlih. Theild wußte man died wohl nicht, theils 
aber wollte man ed nicht wiffen; fondern weil er die 
Sache einmal in der Nähe angefehen hatte, fo ver- 
fchrie ihn der Geift der Scalfheit und Bosheit alö- 
bald und überall ald Theilnehmer, ja Urheber aller 
vorgefommenen Schwärmereien. 

Noch lautered Gefchrei erhob man über feine Be: 
ziehungen zu dem Fatholifchen Priefter Joſeph Gaß— 
ner. Schon zu Ende des Augufts 1774 hatte er näm- 
ih dur den ibm nahebefreundeten Dr. Hotze in 
Richterswyl von deſſen Kranfenheilung durdy Gebet, 
Handauflegung oder aud durch Exorcismus (Dämonen- 
beſchwörung) diefed Mannes die erfte Nachricht erhalten, 
wovon dad Wefentlichfte war, daß Gaßner, ein Mann 
von vieler Frömmigkeit, durch eine an ſich ſelbſt vorge- 
nommene Dämonenbefhwörung feine heftigen KRopf- 
fchmerzen, daran er litt, fo oft er Meſſe lad, und die 
allen Medicamenten Trog geboten hatten, völlig vertrieben 
babe, und daß er feitdem auch an Andern diefe Cur— 
methode mit dem beften Erfolge anwende. Er (Hotze) 
babe erft darüber gelacht und ed für MWeibermärchen 
gehalten, bis cr felbft den Pater gefprochen und 
feine wunderbaren, alle ärztlihe Kunft überfteigenden 
Curen felbft geſehen habe. Auf Grund dieſes Urtheiles 
feined, ihm ald ein durchaus rechtfchaffener und ver- 
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Händiger Mann befannten Freundes fchrieb Lavater 
fofort an Gaßner felbit. „Es iſt“, heißt es in feinem 
Briefe, „freilih an dem, daß bereitd einige, Anfangs 
fehr viel Aufſehen erregende Wunderthäter neuerer Zeit 
bei näherer Unterfuhung allede Wunderbare verloren 
haben, und daß dadurd) der Religion mehr Beihimpfung 
ald Ehre zugewachſen iſt. Deito weniger werden Sie, 
wenn dad Gerücht Wahrheit von Ihnen fagt, die 
ſchärfſte Unterfuhung einfältiger Wahrheitöliche ſcheuen.“ 
Gaßner erwiederte, daß er bereitd feit zwanzig Jahren, 
heimlich und öffentlich, vielen Taufenden die Kraft des 
Namens Jeſu zu empfinden gegeben habe. Gott allein 
fchreibe er zu, und fage ihm Danf mit Chrilto, daß 
er den Kleinen Vieles offenbaret, was er den Weifen 
diefer Welt verborgen u. |. w. Seht wandte fih Lava- 
ter an verfchiedene erprobte Ärzte, und bat fie um 
Zeugniffe. Die Antwort war: „Unfere Patienten find 
von Gaßner völlig geheilt. Selbft der Leibarzt Dr. 
Zimmermann theilte ihm einen Brief ded Kurfürftlich 
Baierfchen Leibarzted von Wolter mit, worin diefer 
außer einer Menge anderer, mit eigenen Augen gefehe- 
ner Thatfachen indbejondere auch die wunderbare Heilung 
feiner eignen Tochter umftändlich befchrieb und dabei be- 
merkte: „Bon diefen wahrhaft erftaunendwürdigen Din- 
gen bin ich in Anfehung der hiftorifchen Gewißheit 
volllommen fiher, über die Erflärungsweife noch zweifel- 
baft, und fchiebe mein Urtheil auf. _ Meine Meinung 
über alle Einwendungen, welche unfere Ungläubigen mir 
machen, ift einfältig diefe: „Gehe hin und ſieh!““ 
Hiermit begnügte fih Lavater, dem es um fcharf 
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geprüfte Urtheile zu thun war, noch feineöwegd, jon- 
dern er wandte fih mit mehren eingehenden Kragen 
nicht bloß an Wolter, fondern — was gewiß ein gu- 
ted Zeugniß für feine reine Wahrheitöliebe ablegt 
auh an den Profeffor Semler in Halle, der einer der 
entfchiedenften Gegner aller Dämonologie war, und 
forderte ihn zu einer näheren Unterfuchung der angeb- 
lichen Thatfahen auf. „Ihro Hochwürden müſſen“, 
fchrieb er unter Anderem, „mag die Gaßnerfhe Sadıe 
wahr oder falfch fein, die Wichtigkeit ihrer Unterfuhung 
empfinden. Ich werfe diefelbe in Ihren Schooß. Diele 
Wunder, wenn fie wahr find, müffen die Unterfuhung 
eines Manned aushalten fünnen, der öffentlich die Be- 
fitungen des Teufeld beftreitet. Ihnen trau’ ih Scharf: 
finn genug zu, den Betrug zu entdeden oder zu ahnen, 
wofern die Sache Betrug fein follte. Aber auch Redlich— 
feit trau' ich Ihnen zu, die Wahrheit Wahrheit zu hei- 
Ben, wenn Sie diefelbe erkennen, und follte durch diefe 
Wahrheit auch noch fo Vieles von dem für Irrthum 
erflärt werden, wad Sie biöher mit fo vielen Eifer 
ald Wahrheit vertheidigten.” Semler's Antwort ver- 
warf die Thatſachen felbft nicht, glaubte fie aber damit 
erklärt, Daß er fie entweder aud pfuchologiichen Ur- 
fachen herleitete, oder Betrug darin fand*). 

Legt reifte Lavater endlih im Sommer 1778 felbft 


*) Befanntlid gab Semler feinen ganzen hierauf bezüglichen 
Briefwechfel mit Lavater in den Drud. Wer ihn nachleſen will, 
findet ihn in den „Sammlungen von Briefen und Auffäßen über 
die Gaßnerfhen und Schröpferifhen Geifterbefhwörungen mit 
Anmerfungen von Semler. Halle 1776." 


** 
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nad Augdburg, wo er Gaßner fah. Fand er an ihm 
auch nicht den hohen Grad von Pietät und Chriftus- 
finn, welden er von einem Manne feiner Kraft 
vermuthet hatte, gewann derfelbe auch weder feinen 
Verftand noch fein Herz, fo zweifelte er doch nicht 
an den Thatfadhen in ihrer gefehichtlichen Wirflich- 
keit, dad heißt, er zweifelte nicht, daß Gaßner wirf- 
lich zuweilen Einfluß auf unreine Geiſter gehabt habe, 
wiewohl er felbit feine feiner Euren ſah. „Es fei 
fern von mir“, fehrieb er an Gaßner, „dad Da— 
fein und dad furdhtbare und mitwirfende Reich des 
Satand zu läugnen. Die Göttlichkeit der heiligen Schrift 
läugnen und dad läugnen, ſcheint mir einerlei zu fein. 
Was ih für fchriftmäßig halte, halt’ ich für wahr; 
was ich für wahr halte, befenn’ ich bei aller Gelegen- 
beit, obgleich ich weiß, daß ich dDeöwegen als ein Phantaſt 
und Blödfinniger audgezifcht werde. Ich fage aber frei, 
daß, fo wahrfcheinlid mir Ihre Erflärungdart vor: 
fommt („daß beinah alle beweglichen Übel vom Satan 
herrühren, oder wenigftend unter feinem Miteinfluffe 
ſtehen“), ich fie dennoch für weiter nichts, als eine 
Hypotheſe anjehen kann.“ 

Auch dieſer Beſuch bei Gaßner gab begreiflicher 
Weiſe Anlaß zu den wunderlichſten Gerüchten, und zwar 
um fo mehr, ald zu eben jener Zeit auch Lavater’ö 
„Predigt über die Eriftenz ded Teufeld und feine Wirfung 
nebſt Erklärung der Verſuchungsgeſchichte“ erfchien, worin 
er offen ausſprach, daß für ihn die Annahme der Eri- 
ftenz eines Teufels, fowie eines Geifterreiched und def- 
fen Hineinragend in die Menfchenwelt, Fein Hirngeipinnft, 
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fondern außer allem Zweifel fei. Denn, meinte er, fo 
gut ed gefallene Menfchen gebe, eben fo gut Fünne ed 
doch auch gefallene Geifter und einen Oberiten der— 
jelben geben. Solche Vorſtellungen genügten damals 
aber vor dem Richterſtuhle der fuperflugen Kritifer, 
dem, der fie begte, den Namen eined Dummfopfes an- 
zubeften, und ihm anzubichten, er glaube an die Wirf- 
lichkeit jener gehörnten Teufel, wie man fie etwa ab- 
zufonterfeien beliebte. 

Großed Aufruhrögetümmel unter den Neupbilofophen 
erregte deögleihen Lavater's zeitweiliged. Verhältniß 
mit dem fo großed Aufſehen machenden Sicilianer 
Caglioſtro, den er im Jahre 1781 einige male in 
Straßburg ſah, wo er ihn theild über einige Kranke 
confultirte, theild von ihm feine Theorie über foge- 
nannte geheime Wiffenfchaften vernahm. Wiewohl er 
nun einerfeitd, dem Welt: und Zeitgeifte zum Trotz, 
feinen Anftand nahm, die Größe diefed abenteuerlichen 
Manned offen anzuerfennen, ja ihn für einen Mann 
zu halten, wie die Natur nur alle Jahrhunderte einen 
forme, und gegen welche Hunderte, die feiner fpotteten, 
ohne ihn je gefehen zu haben, nichts mehr und nichts 
weniger ald Knaben zu fein fchienen: fo fühlte er fich 
andererfeitd doch Durch deffen ganze Perſönlichkeit keines— 
wegd angezogen. Sa, er verfihert: „Über viele mir 
ſehr mejentliche, fehr heilige Dinge kann Fein Menſch 
diametral verfchiedener denken, ald er und ih. Ganz 
fürchterlich überwarfen wir und einmal, da ich ihm 
widerſprach, und gegen einige feiner Außerungen, wie 
ih glaubte, bejcheidene Zweifel zu äußern genöthigt 
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war. So lange er feine Stirn behält und ich die mei- 
nige, werden wir gewiß bienieden nie vertraute Freunde 
werden, wie fehr die LZeichtgläubigiten aller Leichtgläu- 
bigen und unaufhörlih zufammenitellen.* 

Wiewohl zwiſchen beiden wirklich nie im Allergering: 
ften ein focietätifhed Verhältniß Statt fand, fo ſchützte 
dad Lavatern natürlich nicht, feined vorgeblich höchſt 
intimen Verhältniſſes mit Gaglioftro wegen von dem 
pöbelhaften Troſſe der Marktfchreier „angegrinzt‘ zu 
werden. 

Nah der ſchlauen Taktif, die man an den Feinden 
Zavater’d gewohnt ift, hatte man bei den vorgedadhten 
Angriffen auf feinen Glauben der Lauterkeit feiner 
Abfichten, feinem Eifer und manden andern liebend- 
würdigen Eigenfchaften feines fittlihen Charafterd und 
Herzend — freilih auf Unfoften feined Verſtandes, 
und um dem angehängten „Aber ded Tadels deſto 
eher Eingang zu fihern — meiftend alle Gerechtigkeit 
widerfahren laffen. Da aber doch dem Einen oder 
Andern leicht hätte der Gedanke kommen können, daß 
der Glaube eined Menfchen doch fo gar ſchlecht und ver- 
derblih nicht fein könne, deſſen Moral und fittliche 
Eigenfchaften felbft von den Gegnern fo vortrefflich 
gefunden wurden, fo hielt man ed doch für zweddien- 
lich, nichtd unbenußt zu laffen, was zu einer Verdäch— 
tigung feiner Gefinnung eine erwünfchte Ausbeute zu 
verfprechen ſchien. Diefem Zwede fuchte man daher fein 
Benchmen gegen den unglüdlihen, 1780 in Zürich 
bingerichteten Wafer dienfibar zu machen, für den 
Viele damald gewaltig importirt waren. Diefer Menfch 
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hatte nämlich nicht bloß geitohlen, ſondern auch falſche 
Shligationen gemacht, und hatte einige Jahre zuvor 
mit einem Prozeffe auch zugleich jeine Pfarrftelle ver- 
loren. Bon diefer Zeit an glühte er von der fchred- 
lihften Rache. Er wußte unter dem Scheine befonderer 
Ziebhaberei für dieſes Studium höchſt wichtige Schriften 
und Urkunden aud dem Staatdardiv zu erhalten, von 
denen er einen landeöverrätherifchen Gebrauch machte, 
der ihn dad Todesurtheil zuzog. Mehre von diefem 
Unglüdlihen eingeftandene Bosheiten hatten Zavatern 
auf den Gedanken gebracht, derjelbe Fünne vielleicht 
auch die Frevelthat der Nachtmahldvergiftung (vgl. 
©. 102) begangen haben. Wie nun Alles, wad Lava- 
ter je gefprochen, ja, man möchte fagen, auch nur ge- 
dacht hatte, fofort die größte Öffentlichkeit erlangte, 
fo war auch diefe, nur gegen Wafer felbft- und einige 
der Bertrauteften auögefprochene- Bermuthung — Die 
Waſer übrigend zurückwies — alsbald landfundig 
geworden. Darüber wurde er auf das Allergrimmigſte 
angefallen, wozu noch kam, daß Waſer an ſeinem 
Todestage ausdrücklich gebeten hatte, auch Lavater möge, 
außer den übrigen Geiſtlichen, zu ihm gelaſſen werden. 
Demzufolge war Lavater einige Stunden bei ihm, was 
dahin gemißdeutet wurde, ald habe er fi unberufener 
und unbefugter Weiſe hinzugedrängt und dadurd) eine 
große Inhumanität begangen. Da Lavater hierüber 
einen faſt bundert Seiten umfaffenden Bericht in fein 
Tagebuch einzeichnete, und Geßner in feiner Lebend- 
bejchreibung einen weitläufigen Auszug daraus gibt, 
jo fei, wer Näheres darüber zu erfahren wünſcht, da— 
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bin verwiefen. Hier genüge die Verfiherung, daß aud) 
Lavater's Berfahren in diefer Sache ganz geeignet ift, 
die Hochachtung und Verehrung gegen ihn nur noch 
zu erhöhen und zu befeftigen*). 

Eine Menge der fchiefften Urtheile und beißend-fpötti- 
cher Läfterungen mußte er fih gefallen laſſen um der 
Unterfuchungen willen, die er über dad damald auf: 
tauchende Phänomen ded Magnetismus und Hellfehensd 
anftellte. 

Im Sabre 1785 batte Lavater nämlih mit dem 
Grafen Heinrich XLILL und deſſen Gemahlin eine Reife 
in die ſchönſten Schweizergegenden gemadt, und war 
auf derfelben in Genf auch mit dem Magnetiömud und 
der magnetifchen Heilart, als deren wiſſenſchaftlicher 
Begründer Anton Friedrich Mesmer damald auf: 
getreten war, näher befannt geworden. Diefe Erfchei- 
nung, die damald die Gemüther jo gewaltig bewegte, 


*) Goethe ſchrieb über die Briefe Lavater’s über MWafer: „Es 
it ein Meiſterſtück von Geſchichte, und ich darf Dir wohl fagen, 
daß Du als Menſch, Bürger und Schriftiteller mich mehr dabei 
interefjirt haft, als der Held felbft. Ich meine nody nie fo viel 
Wahrheit ver Handlung, ſolchen pſychologiſchen und politifchen 
Gang ohne Abitraction beifammen gefchen zu haben. Und eins 
von den größten Kunftftüden, das Didy aber die Natur und der 
Ernſt bei der Sache gelehrt Hat, ift eine anfcheinende Unparteis 
lichkeit, die fogar widrige Facta mit der größten Naivete erzählt, 
Jedem feine Meinung und fein Urtheil frei zu laffen fcheint, da 
ſich doch am Ende Jeder gezwungen fühlt, der Meinung des Er: 
zählers zu fein. Du haft in allem Sinne fehr wohl gethan, in 
diefer Sache auch cin Wort mitzureden; es ift ein ſchön Monu— 
ment für die Nadıfommenfhaft, und Dein Vaterland hat dafür 
Danf zu fagen.“ 
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konnte wohl nicht anders, als den tiefſten Eindruck 
auf Lavater machen, aus welchem Geſichtspunkte er fie 
auch immerhin betrachten mochte“). 

Mit der gefpannteiten Aufmerffamfeit ging er des— 
halb an die Unterfuchung diefes Phanvınend, das ihn 
auf ein bid dahin verhüllted Reich der Natur hinzu: 
weifen und der forgfältigiten Prüfung werth zu fein 
ſchien. Da bradte er nun in Erfahrung, daß mande 
jenfibele und bejonderd mit Nervenbejchwerden geplagte 
Menfchen durch eine gewiſſe Berührungsart in einen 
divinatorifchen Schlaf verſanken, in welchem fie Dinge 
fagten und fannten, von denen fie im Zuſtande des 
Wachens nie einen Begriff, weder dur Erlernung, 
noch durch Erfahrung, fih erworben hatten; daß fie 
Ereigniffe mit der auffallendften Genauigkeit voraus- 
beitimmten, zu treffende äußerft zweckmäßige medicinifche 
Räthe gaben ꝛc. ꝛc., die fie zuverläffig im wachenden 
Zuftande nicht fannten, und daß fie nachher von Allem, 
was fie in ihrem magnetifchen Schlafe gejagt, nichts 
mehr wußten. Die Heilungen, die durch den animalis 
ihen Magnetismus zu Wege gebracht wurden, waren 
gleihfalld der merfwürdigften Art, dod hielt er ihn 
„für eine fehr leicht entweihbare, biöweilen ſehr ge: 


*) In der erjten Aufregung äußerte er fogar etwas über: 
ihwänglih: „Ic verehre diefe neu fich zeigende Kraft als cinen 
Strahl der Gottheit, als einen königlichen Stern der menschlichen 
Natur, als ein Analogon der unendlid vollfommenceren prophe: 
tifhen Gabe der Bibelmänner, als eine von der Natur felbft 
mir dargebotene Beftätigung der biblifhen Divinationsgefhidhten 
und das Mittel, die Eraltation zu bewirken.‘ 
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fährliche, allemal fehr mühſame und nie ohne medici- 
nifche Behutfamkeit anwendbare, nichts weniger ald all- 
gemeine Curart, die von den Einen viel zu hoch, von 
Andern viel zu niedrig angejegt werde”. 

Wenn man bedenkt, daß damald ziemlich allgemein 
Jeder ald ein Thaumaturg verdächtigt wurde, der noch 
ein Reich ded Wunderbaren glaubte, und fi nicht 
fheute audzufpreden: „Es gibt Dinge in der Natur, 
wobei die Philofophen den Finger auf den Mund legen 
und fchweigen müffen“, fo wundert man fi) gewiß nicht 
über die Fluth von Läfterungen, die fih auch bei die- 
ſem Anlaß über unfern Zavater ergoß. Ald er nun 
aber nach feiner Nüdfehr unter der Affiftenz feines 
jüngern Bruderd, eined der umfichtigften Ärzte, gar 
ſelbſt Verſuche der magnetifchen Heilungdart mit feiner 
Frau anftellte, die fchon lange und eben jekt auf’ 
Neue an folhen Beſchwerden litt, gegen die er mit 
gutem Erfolge den Magnetiömud hatte anwenden ge- 
fehen, jo lief auch aldbald wie ein Lauffeuer dur) ganz 
Deutſchland die Kunde: Lavater magnetifirt, wad denn 
bei Taufenden » ebenfoviel bedeutete, ald: Lavater ift 
ein Narr und Charlatan und apopletifh am Ber: 
ftande. Wer fi) dadurch aber nicht irre machen ließ, 
war 2avater, der mit Ruhe und Würde antwortete: 
„Alles, was belebt, erfreut, lebender und freier macht, 
vom Drud entlaftet, des Dafeind gewiß und froh macht, 
ift ald ſolches gut, und infofern es gewollt wird, fitt- 
ih gute Tugend; infofern es zum Heile der Menfch- 
beit abzwedt, menſchlich; infofern es von Gott her— 
geleitet, um Gottes willen gethban wird, religiöß; 
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infofern Chriftus ald miteinfließend, mitwirkend, oder 
auf irgend eine Weife mitdeterminirend betrachtet wird, 
chriſtlich.“ _ „Der Magnetismus will Menfchen ib- 
rcd Dafeind froher mahen; wenn er das fann... 
welcher Menfch wird fih nicht freuen, daß in ded Men- 
fchen Hand etwas liegt, wodurd der feidenbelafteten 
Menfchheit wohlgemadht werden kann?“ _ „Nicht um 
Namen ift ed und zu thun, um Hülfe für den Leiden- 
den, um intuitive Beweife von der geiftigen Natur des 
Menihen... Dann wird und Alled wichtig und heilig 
fein, was ber leidenden Menjchheit wohlmadhen und 
und die Größe unferer Gott fo nahe verwandten Na— 
tur zeigen fann.” — „Es ift nichtd, dad Aberglauben 
und Dummheit, Schwärmerei und Leidenfchaft nicht 
mißbraucht, nicht in einen übeln Ruf gebracht haben. 
Te weißer ein Kleid ift, deito eher wird es befledt; 
je beiliger eine Sadye, defto eher profanirt. Das macht 
den erleuchteten Chriften zwar äußerft vorfichtig, aber 
nicht irre. Dad Gute ift ihm gut, dad Wahre wahr, 
dad Heilige heilig — wie ſchändlich es immer entweiht 
wird.” — „Alles in der Welt kann mißbraucht wer- 
den; aber ich erfläre den für einen ſehr fchwachen 
Menfhen, der fi vor irgend einer Wahrheit wegen 
ihrer Mißbräuchlichkeit fürchtet.” _ „Kein Cagliofiro, 
fein Schröpfer, fein Gaßner, kein Mesmer wird mir 
meine Bernunft nehmen, fo wenig ald die, die, inden 
fie unaufhörlid” mit Aufklärung prablen, dad ABE 
der gemeinften Sittlichfeit und Menfchlichkeit noch nicht 
gelernt zu haben fcheinen. Wo ih Wahrheit finde, 
ſchäme ich mich nicht zu jagen, von wen ich fie gelernt. 
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So mit Mesmer und Gaßner, fo mit Sozin, Rouf- 
feau, Spinoza... Laßt und Männer und feine Mem- 
men fein! Alte Weiber glauben Märden, und Männer 
Thatfahen. Was ift, ift wahr. Wahrheit erkennen, 
iR Weidheit; fie lieben: Tugend und Religion!“ 

Bei den mit feiner Frau angeftellten Verſuchen fand 
er alle Erfcheinungen beftätigt, die er vorher auf feiner 
Reiſe gefehen, oder von denen er durch Andere gehört 
hatte. Hier war fein Zweifel zuläffig, daß fie, in 
magnetifhen Schlaf gebradht, Dinge wußte und aus— 
fagte, die fie im wachenden Zuftande niemald gewußt 
hatte. Aufgemuntert durch die Wirkung diefed Verſuches, 
machte er dann, doc natürlih nur unter dem ärzt- 
lihen Beiftande feines Bruderd, auch anderweitige an 
andern Kranken, die den gedoppelten Erfolg hatten, 
einmal den fehr wohlthätigen für die LZeidenden, daß 
fie geheilt wurden, fodann aber auch den, daß die gro- 
Ben Geifter mit Achſelzucken und mitleidigem, oft auch 
mit fpöttifchem und verhöhnendem Lächeln auf ihn ber- 
abbliften. Er aber dachte: „Sch weiß, was ich weiß, 
und fehe, was ich fehe. Glaubt’d nun, oder glaubt es 
nicht; fei’d nun Einbildung oder Wirklichkeit. Wenn 
ich durch Einbildung gefund bin oder gefund made _ 
willkommen, wohlthätige Einbildung! Dich will ich 
lieber, ald Wirklichkeit, die mih und Andere frant 
macht.“ 

Allein auch von chriſtlichen Freunden mußte er manche 
warnende Äußerungen hören, weil ſie die Sache in 
religiöſer Hinſicht bedenklich fanden. Seine Antwort 
aber war: „Ich weiß nicht, wodurch das Chriſtenthum 
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mehr in Verdacht der Unzuverläffigkeit kommen kann, 
ald durch die feifefte Außerung von Furcht, daß irgend 
etwad Wahres, Wirfliched entdeckt werden fünnte, wel- 
ched demfelben in dem Geifte eined wahren Weifen 
nachtheilig fein dürfte. Für den Schein der Nadhthei: 
ligfeit darf der Chriſt oder der Bibelverehrer völlig 
unbefümmert fein. Wenn ed wahr, wenn es Gotted 
Sache ift, ſo muß Alles, was demfelben nacdtheilig zu 
fein fcheint, demfelben in der That vortheilhaft fein, 
von Adam’d Sünde an bid auf die Kreuzigung Ehrifti, 
von den ägpptifchen Zalberern an bid auf Simon den 
Zauberer.” 

Übrigens trat er, getreu feinem Grundfage, Alles 
der fhärfiten Prüfung zu unterwerfen, auch über die- 
fen Gegenftand mit mehren gelehrten Männern, J. B. 
mit Spalding, Zimmermann, Garve, Campe und Mar: 
fard in Hannover *) in einen Briefwechfel, in welchem 
er feine Sache ſehr geſchickt vertheidigte. Er mußte in- 
deß zu feinem großen Bedauern erfahren, wie armfelig, 
ſchwachköpfig, unpbilofophiih fein Jahrhundert war, 
dad zwar den Fortfchritt und die Aufflärung zu feinem 
Feldgefchrei machte und unaufhörlih auf Unterfuhung 
und Prüfung drang, aber doch die einmal gezogene 
Grenze des Wiſſens fo fcharf und eiferfüchtig bewachte, 


*) Den Brief an Marfard benußte der Herausgeber der Ber: 
liner Monatsfhrift (Bieter) zu den fchamlofeften Angriffen, in— 
dem er ihn mit, „menfhenfreundlihen (1) Anmerkungen 
publieirte, die etwa eben fo menfhenfreundlidy waren, wie bie 
menfchenfreundlihen Raubzüge der weſtmächtlichen ruffenfreffenden 
Givilifationgritter in unfern Tagen. 
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daß ed jede neue Entdeckung, die eine ihr mißliebige 
Wahrheit zu ftügen, oder etwa eine neue große Seite 
der Menfchheit an’d Licht zu rüden geeignet fchien, 
fofort ald eine ftrafbare Contrebande zurüdwies *). 
Er klagt deöwegen gegen Spalding jun. 1785: „Ich 
Schwärmer rufe immer: Unterfuhet! und kann's 
bei Andern nicht dazu bringen, die Philofophen heißen, 
und fih über meine Schwärmerei mofiren.“ 

Schließlich reihe ich noch einige Urtheile Zavater’6 
über den bier fraglichen Gegenitand an, die, meines 
Bedünfend, dem Lefer nicht unerwünfcht fein werden. 

„Augenzeugen verfihern, daß magnetifirtte Somnas 
buliften Schriften durch einen dichten Pappendedel hin- 
durch leſen konnten. Und felbit dad ift mir verfchrieenen 
Wunderdömann fein Wunder. Selbit dad fcheint mir 
fo natürlich ald die Auferwedung ded Lazarus. Was der 
Menſch thut, thut die Natur ded Menfchen. Was die 
Natur ded Menfchen thut, ift natürlich.” 

„Wird eine Kraft ded Menfchen abgefpannt, fo wird 
die andere aufgefpannt. Je mehr die äußern Sinne 
fchlafen, deito mehr wadht der innerlihe Menſch 
auf, der mir in allen Gliedern zu eriftiren ſcheint.“ 

„Ih glaube, daß eine Kraft in den Menſchen ift, 
die durch eine gewiffe Berührungdart in den Andern 
hinübergeben fann, und die frappanteften Wirfungen 
bervorbringt; ich glaube, daß einige Perfonen dur 
Magnetifation in einen divinatorifhen Schlaf verfegt 


*) Schr bezeichnend ift, daß Campe, ber zu 2avater reifen 
wollte, fofort wieder umfchrte, als er unterwegs zu Schaffhaufen 
von deffen magnetifhen Guren Hörte. 
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zu werden pflegen, in welchem fie viel feinere Wahr: 
nehmungen machen, ald fie beim Wachen zu thun verz- 
mögend find. 

„Ungeachtet Mesmer“, jchrieb er 1787 an Somme: 
ring, den Arzt und Naturphilofophen, „meined Bedün— 
kens zu viel aud der ihm vom Schickſal anvertrauten 
Erfindung oder Wieder-Erfindung madht*), fo ift ganz 
unwiderfprehlid” aud taufend an den verfchiedenften 
Orten gemadten, ruhig wiederholten und wiederhol- 
baren Verſuchen bewiefen, daß ohne allen Betrug ge: 
wiffe Übel dur dies Mittel gehoben werden. Ge: 
wünfcht habe ich, daß Sie feinem Hauche des antige- 
ihichtlihen genius saeculi nie feinen Zoll nachgege— 
ben haben möchten. Dad Zuviele, dad Betrügerifche, 
Unwürdige,,daö den Hauptphänomenen angehängt wer: 
den mag, fann beftritten werden, wenn man Augen— 
zeuge war. Aber dad Hauptphänomen ſelbſt: ein ratb- 
gebended, divinatoriiches Schlafreden und Heilung von 
gewiflen Krankheiten — fann nicht bejtritten werden‘ **). 

*) Ähnlich ſpricht er fih dahin aus: „Ich bin fein Schüler, 
fein Mitglied irgend einer von ihm geftifteten Geſellſchaft. Vie— 
les in feinem Syſtem ift mir nicht einleuchtend, Vieles in feiner 
Handlungsweife mißflel mir. Es ift mir höchſt wahrfheinlid, 
daß Mesmer viel weiter gefemmen, viel weniger Widerfpruch ge— 
habt hätte, wenn er nit fo öffentlib, jo theatraliſch, fo eigen: 
nügig, fo zeritreut gehandelt und nicht im Enthufiasmus ver 
neuen Entdeckung mehr davon verfproden hätte, als er leiſten 
fonnte.“ _ „Er verliert und gewinnt immer‘, fügt cr nad er: 
folgter perfönliber Bekanntſchaft hinzu; „ah, die arme Eitelfeit 
verdirbt Alles! Sonft hat cr feine ſchönen redlichen, humanen 
Momente. Ach lerne Bieles an ihm, mehr ale von ibm.“ 

**) Es findet hier gewiß einen geeigneten Bla, was der chr, 
würbige Dr. v. Schubert in feiner „Geſchichte ver Seele‘ ©. 272 
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Schon bei Gelegenheit der Reife nad) Bremen (vgl. 
©. 119 ff.) wurde wider Xavater, wie wir und er— 


über diefe Sache fagt: „Als im Ießtvergangenen Jahrhundert ein 
freher Sinn der Empörung gegen jedes feft in einer höheren 
Ordnung Begründete ver Seele Alles genommen hatte, was 
ihr theuer und werth, ja was das eigentlih Ihrige ift, ven Glau— 
ben an einen Gott und an feine des Menfhen fit erbarmende 
Borforge, den Glauben an eine Kraft des Gebetes, ja an das 
felbftitändige Dafein und Fortbeftchen des Geiftes im Menfchen, 
da trieb der Echmerz des großen Verluſtes die Franfe Seele in 
ihr Inneres zurüd. Es wurde ihr hier, denn ungewöhnliche Krank— 
heiten fordern ungewöhnliche Heilmittel, gegen den gewöhnlichen 
gefunden Gang der Natur, das im Sclafe wiedergegeben, was 
man ihr im Wachen genommen. und wenn auch das theure Ge: 
fhenf häufig und bei Vielen fo vergänglih und ohne tiefer ge: 
hende Nachwirkung geblieben, wie ein liebliches Traumbild, fo 
hatte e8 doch zugleih in jener armen Zeit aud die tröftende, 
aufrichtende Kraft eines fhönen, reihen Traumes. Wenn jene 
Stimmen fhweigen, denen es zufäme, zu jpreden, da werden die 
Steine freien; wenn die Wahenden ſich zur Lüge verkehren, da 
muß wenigftens der ungefhminfte Traum die Wahrheit reden, 
ja die Todten müffen gegen die Lebenden zeugen. 

„Welche Wirkung die Entdeckung des fogenannten animalifcen 
Magnetismus und aller mit ihm verbundenen Erfheinungen in 
ihrer Zeit gehabt, das werden Die leicht begreifen, welde den 
verarmten, troftlofen Zuftand der Menfhenalter und der Völker 
kennen, für welde jene Entdeckung gemacht war. Der Materia: 
lismus wollte gern das ganze Gebiet diefer Erfheinungen wie 
einen Traum der Nacht verlahen und hinwegweifen; aber in dem 
Traume und in der Nacht war eine furdtbar wirkende Kraft, 
welche ſich nicht hinwegweifen, nicht verläugnen lief. Die Franke 
Zeit, welche feldft den eigentlihen Namen des Lebens vertilgen 
wollte und ſich hierbei auf das Zeugniß des ſtummen Schlafes 
und des Todes berief, mußte auf einmal den gefürdteten und 
gehaßten Namen zu ihrem Schreden aus dem Munde eines Tod: 
tenfchlafes felber hören.“ 
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innern, der Vorwurf der Profelyten- und Sertenma: 
cherei erhoben, und feitdem wiederholte man ihn im: 
mer lauter im vollen Chore. Zu läugnen ift dabei 
freilih nicht, daß die ganze neuefte Kirchengeichichte 
faum einen Menfchen aufzuweifen hat, der auf gleiche 
Weiſe, wie Lavater, dazu angethan gewefen wäre, cine 
neue Glaubensgemeinſchaft zu ftiften, ſowie daß er 
wirflih für Unzählige der Vermittler einer neuen Le— 
bend- und Religiondanfchauung geworden ift. Ausge— 
rüftet mit der Kraft aud der Höhe, vereinigte diefer 
in Wahrheit außerordentlihe Mann, diefer Fenelon 
der Deutichen, wie er oft genannt ill, fo Vieles in 
fi, das ganz geeignet war, nicht bloß auf die rinzelnen 
ihm näher ftehenden Menſchen, fondern auch auf die 
ihm jlaunend und in bewundernder Liebe folgenden 
Maſſen hinreißend zu wirken und fie mit unwiderfieh- 
liher Gewalt an ſich zu feileln. Aber Niemandem 
fonnte dad Streben, Menfchen an fih zu feſſeln, fer: 
ner liegen, ja im Grunde der Seele mehr zuwider 
fein, ald ihm. Nicht um für diefe oder jene Secte und 
Sonderfirhe zu wirken, rief er jo laut und nachdrück— 
lich feinen Zeitgenoffen zu: „Kommt, laffet uns auf- 
machen und nad) Zion gehen, der Stadt unſers Got- 
ted, und und flüchten in die Arche, ehe die Tage des 
Gerichts anbrechen“; fondern allein feinem Herrn Ser: 
len zu gewinnen, war die Neigung und dad Ziel, dem 
er immer getreu blieb. Daß er nun aber diefem Ziel 
mit fo großem Ernſte und furchtloſem Freimuthe nad: 
ftrebte, rechnete man ibm, wie ald Profelptenmacherei, 
jo auch ald einen Mangel an Zoleranz und Humani- 
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tät an, wofür man fich in jener Zeit befanntlidy fo lei- 
denfchaftlih erhigte und ereiferte. Denn Toleranz und 
Humanität waren ja die großen Schlagwörter des 
Jahrhunderts und das Banner, um das fich alle Welt 
zufammenftellte. Man würde aber weit vom Ziele tref- 
fen, wenn man etwa glauben wollte, es fei damit die 
Zeit erfchienen, wo die Zurteltaube fih wird hören 
laffen in unferm and, wo die Wölfe wohnen werden 
bei den Lämmern, und die Schwerdter fih in Pflug- 
jchare verwandeln werden. Jeder Zag konnte vielmehr 
lehren, daß gerade die lautefien Humanitätöprediger 
und Zoleranzpojauner felbit nicht einmal die allererjien 
Anfangögründe der Billigfeit und Brüderlichkeit in der 
Beurtheilung Andersdenfender gelernt hatten. Denn, 
ald hätten fie das Henferamt des Inquilitiondgerichtes 
in Erbpacht bekommen, hefteten fie Jedem, der ein gu: 
teö, warmed Wort für dad Chriſtenthum fprad, ohne 
Weiteres den Namen eines Fanatikers und Schwär: 
merd an, und ihr ganzes Weſen ſchlug fofort vgn oben 
bis unten in die grimmigite und wütbendfte Intoleranz 
um, fobald ſich ihre liebe Eitelfeit gefränft fühlte. Völ— 
lig toll fonnten fie werden gegen jeden freien Befen- 
ner ded Namens Chrifti, und eben jo toll gegen Je— 
den, der ed wagte, den Unfinn und die Gottlofigkeit 
ihres Unglaubend mit der befcheideniten Offenheit zu 
rügen. Wie ſehr alfo LZavater, dieſer unerjhrodene 
Zeuge des evangelifchen Chriftentbums, ihren ganzen 
Ingrimm erregen mußte, begreift man leicht. Eben jo 
handgreiflich aber iſt's, wie wenig er diefen Vorwurf 
der Intoleranz verdiente. Ja, es dürfte an Solden 
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nicht fehlen, nach deren Erachten er die Grenze der 
Toleranz um eine gute Strede überfchritt, und die 
großes Bedenken tragen würden, ihm nadzufagen: 
„Sch gebe alle Namen für Genuß und Celigfeit bin, 
fogar Ehrift und Chriftentbum; wie viel taufendmal 
eher Allee, wad Zwinglianismus, Calvinismus, Re— 
formirtbeit beißen mag; völlige Nullitäten find für 
mich, für meinen innern Menfchen, für meinen Got: 
teögenuß, die Namen Zwingli, Calvin, Zuther, Papft, 
Concilium, reformirt, lutberifch, Fatholifh. __ Ich ebre 
Alles, was geiftigen Genuß verfhafft, Leben gibt, 
das fein Tod zerftören fann, Liebe wedt, die fein 
Haß zerſtören fann, Stärfe gibt, wodurd die ma- 
terielle Phanomenen-Welt überwunden werden kann. 
Was am meiften mir gibt, died ift mein Gott und mein 
Himmel. Von diefem Punft auögegangen, wie hoc 
erhebt man ſich über Alles, was Religionsſtreitigkeit 
heißt.“ Aber wahr iſt's, Lavater, der den Schriftitel- 
lern, auch den ungläubigiten, gegenüber „das toleran- 
tefte, fchonendfte Weſen war“, wie Goethe bezeugt, und 
ihnen felbit feine Sympathie nicht verfagen Fonnte, 
vergab der Wahrheit, oder dem, wad er für Wahrheit 
erfannte, fein Zitelhen. Es ging ihm hierin, wie Lu— 
ther in feiner Fräftigen Weife fagt: „Ich kann nicht 
beten, ih muß dabei fluchen. Soll ich fagen: „Gehei— 
figt werde dein Name!” muß ich dabei fagen: „Wer: 
flucht, verdammt, gefchändet müſſen werden aller derer 
Namen, die Deinen. Namen läftern!” Soll ich fagen: 
„Dein Neih fomme!“ fo muß ich dabei fagen: „Ber: 
flucht, verdammt, verftört 'müffen werden alle Reiche 
16 
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auf Erden, die Deinem Reiche zumider find!“ _ Soll 
ich jagen: „Dein Wille gefchehe!” fo muß ich dabei 
fagen: „Verflucht, verdammt, gefhändet und zunichte 
müffen werden alle Gedanken und Anfchläge Aller, : die 
wider Deinen Rath und Willen fireben!" Wahrlich, fo 
bete ich alle Tage mündlich und mit dem Herzen ohne 
Unterlaß, und mit mir Alle, die an Ehriftum glauben, 
und fühle auch wohl, daß ed erhört wird. Dennoch 
behalte ich ein gutes, freundliches, friedliches und chrifi- 
liched Herz gegen Jedermann; dad willen auch meine 
größten Feinde.“ 

Doch wir werden wohl thun, und von ihm felbft 
fagen zu laflen, was er dem Vorwurfe der Intoleranz 
und Sectenmacherei entgegenzufeßen hatte. Nach den 
(S. 254 ff.) bereitd angeführten Worten fährt er aljo 
fort: 

„Chriſtus duldete Alles und Alle, — Er war toleranter, 
als die toleranteften Chriften und Nichtchriften unferer Zeiten. 
Keine Toleranz reicht der fjeinigen an die Ferſe. Aber bei 
Allem dem — in jeine Jüngerfchaft, jeine Sozietät nahm er 
Keinen, nicht Einen aus allgemeiner Toleranz und Menfchen- 
freundlichfeit auf, der feinen Glauben an ihn, der für das 
Übermenfchliche und Göttliche in ihm feinen Sinn hatte. — 
Iſt's denn Verfolgungsſucht, Härte, Unmenjchlichkeit, wenn 
id) dem, der die evangelifche Geſchichte belächelt, die Thaten 
Jeſu vermwirft, jeine Auferftehung läugnet, den Glauben an 
jeine Herrjchaft Schwärmerei, die Erwartung jeiner Wieder- 
kunft Wahn und Aberglauben nennt, nicht denjelben Namen 
gebe, wie dem, welchem das Alles heilige, ehrwürdige, unver- 
leglihe Wahrheit ift? — Soll ich aus chriftlicher Liebe den 
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auch nod) einen Ehriften nennen, der das ganze Evangelium 
zu einem völligen Roman macht, und Ghriftum zu einem der 
feinften und dümmſten Betrüger? — Logif, Bernunft, Philo- 
fophie meines Zeitalters! urtheile! Urtheile, Theologie und 
Chriſtenthum meines Zeitalters! 

„Ich könnte Schriften und Katheder nennen, wo e8 ge- 
fchah, und voraus nennen, wo es wieder gejchehen wird, 
dat derjenige als ein intoleranter, blinder Eiferer ausgezifcht 
wird, der jagt: Wer den Glauben an pofitive Gotteser- 
fahrungen für entbehrlich und unphilojophifch hält, und die 
Auferftehung unfers Herrn dahingeftellt fein läßt, kann zwar 
ein guter, ehrlicher, allenfalls denfender und verftändiger 
Mann fein, — aber ein Ehrift, nad) dem apoftolifchen Sinn, 
ift er nicht. Diefer intolerante, blinde Eiferer bin ih, — Ich, 
der ich feit vielen Jahren mit allen möglichen Arten anders 
denkender Menfchen, vielleicht wie wenige Menjchen, Ehriften 
und Geiftliche, auf dem Erdenrumd, in mancdherlei freund- 
Ichaftlichen Berhältniffen ftehe, — Ich, der ich Feine Seele 
nie zwingen wollte und nie zwingen will, zu denken, wie ich 
denfe, — Ich, der ich jeßt einen Iutherifchen, jegt einen fatho- 
lifchen, jeßt einen herrnhutifchen, jetzt einen mennonitifchen, 
jest einen mpftifchen, dann einen fanatijchen, jeßt einen deifti- 
chen, dann einen atheiftiichen Menfchen in mein Haus, und 
wenn ic) fieredlich, gutmüthig, ſchwach oder krank finde, allen- 
falls in meine Arme nehme, — ch, der ich mit Allen forre- 
jpondire, Allen Ieutfelig begegne, Keinem was abfchlage, was 
ich ihm geben kann, — cd), der ich fehon hundert male be- 
hauptet habe und jegt jo öffentlich und fo deutlich, als etwas 
behauptet werben kann, wieder behaupte: Ich habe unter 


allen möglichen Klafjen verfchieden von mir denkender Men- 
* 
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ichen jolche getroffen, deren Redlichkeit — was ſag' ich? 
Redlichkeit — deren Zweifel, deren Unglauben ſogar — mir 
Achtung und Verehrung abgewann, indem ich fah, daß fie 
in ihrer Lage nicht anders fonnten, daß ihr Gefichtspuntt zu 
tief oder zu verjchoben war, um Das zu jehen, was ich für 
gewifje Wahrheit hielt, — Jch, der ich voraus gewiß weiß, daß 
hundert Schwachmüthige von denen, die fich meine Verehrer 
nennen, die dies lejen, fich über diefem Wort entfegen und 
mich als einen Heiden und Zöllner anjehen werden — und 
dennoch wiederhole — daß ich es für fehr möglich halte, 
redlicher Deift und Atheift zu fein, und noch hinzuthue: 
Wenn ic) Fürft oder Obrigkeit wäre, fo ließ’ ich Jedem feinen 
Glauben, und ließ’ ihm ein eigenes öffentliches VBerfammlungs- 
haus bauen, und da lehren, was er lehren wollte — und 
würde für nichts forgen, als daß Keiner zugleich zweier Kir- 
hen Mitglied wäre, Keiner zween mwiderfprechenden Herren 
diente. Jch, der ich dies ſage, wie es, meines Wiſſens, noch 
fein chriftlicher Theologe gejagt hat und jagen durfte — 
werde, dei alles ungeachtet, von einem gemwifjen, nicht vom 
Himmel herabfteigenden, nicht der menjchlichen Bruft entfei- 
menden, fondern von einem andern als menjchlichen oder 
göttlichen Principium herftammenden Geifte, ven die wahr- 
baftefte Zunge der fanfteften Sanftmuth Wolf im Schadf- 
fleide nennen würde — von einem mir fehr intolerant jchei- 
nenden, Toleranz aushängenden Geiſte, der jeßt in den SKin- 
dern des Unglaubens fein Werk hat — als ein Erzintolerant 
verfchrieen werden. Warum? Darum, weil ic) e8 durchaus 
nicht dulden will, daß deklarirte Unchriften deklarirte Chriften 
heißen, daß Fein innerer Unterfchied fein jol zwifchen dem, 
der Ehriftum als einen Charlatan proftituirt, und dem, der 
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ihn mit ganzer Seele als feinen Herrn und jeinen Gott an- 
betet ... Wer ift nun intolerant, der, jo Dies jagt, oder der, 
fo den, der dies jagt, nicht dulden will? Dieje Grundjäße der 
Toleranz, diefer Reſpekt für des Andern Willensfreiheit, 
Denkensfreiheit, diefe Ehrfurcht für des Andern Überzeugung, 
folen mic) zwar nie abhalten, meinen Glauben, meine 
Slaubensgründe jo Elar, jo beitimmt, jo kräftig darzulegen, 
als es mir immer möglid) ift. 

„Derjelbe Sinn und Geift, der mich jagen machte, was 
ich bisher jagte, führt mich auch zu vem Grundfaße: in feine 
alte oder neue Religionsjozietät, Kommun, Partei, Sekte 
oder Brüderjchaft, einzutreten, jo jehr ich jede Partei, jedes 
überzeugte Mitglied einer jeden jolcyen Sozietät oder Brübder- 
Ihaft, als überzeugtes Mitglied, zu verehren mich verbunden 
achte. Wie kann ich meine Denkensfreiheit, das köftlichite Gut, 
das ich habe, diejen innigen Genuß meiner jelbit, weg- 
werfen? wie mid) jelber verfaufen und einfchränfen wollen? 
wie mich in neue PBartifularpflichten einlaſſen, da ich denen, 
die ich bereitS auf mie habe, nicht gerugthun fann? Wer 
ſich einjchliegt, fchließt Andere aus... Man kann aljo ganz 
ficher jein, wie man von etwas in der Welt ficher jein kann, 
daß ich von feiner Sekte, keiner Partei, feiner Art von gehei- 
mer Sozietät weder bin, noch jemals jein werde. — Weder 
Herrnhuter noch Mennoniten, weder Kollegianten noch Zn- 
jpirirte, weder Freimaurer noch Rofenfreuzer, weder Geifter- 
jeher noch Theofophen, weder Konkordianten noch Jlumi- 
naten, weder Adepten noch Magier, noch irgend eine andere 
Brüpderjchaft diefer Art werden mich je zum Mitglied befom- 
men. Niemandem werde ich auch je rathen, in jolche Ber- 
bindungen einzutreten, obgleid) id) Niemand, der in ſolchen 
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Berbindungen jteht, mit Einem abjprechenden Worte bereden 
werde, diejelben wieder zu verlajjen. So wenig ich für mich, 
um meiner unverfaufbaren Gewifjensfreiheit willen, je in 
eine jolche Sozietät treten möchte, jo ſehr hab ic) ein gutes 
Porurtheil für das Herz, für die Religiojität, für die Wohl- 
meinung eines Jeden, den ein inneres Bedürfniß zu jolchen 
Verbindungen Hintreibt, obgleich ich in demfelben Augen- 
blife mit derfelben &reiheit gejtehen muß, daß er mir, 
als jolcher, immer ein Menjch von bejchränften Geiftes- 
kräften zu fein ſcheint. 

„Man wird nun-leicht ermeſſen, welch' ein heiliger Grund- 
jaß es für mid) fein müſſe, niemals jelbit feine Art von 
Sozietät, Brüderfchaft, Partei, Kommun oder Sekte zu ftif- 
ten. Nichts kann von meinen innerften Begriffen, Empfind- 
nijfen, Abfichten entfernter, nichts meiner fittlihen Natur 
mehr entgegen jein, als dies. Wenn ich mit feinem fittlichen 
oder religiöfen Verdienfte aus der Welt gehe, jo weiß ich, daß 
der Allwifjende das mir zu Guten anrechnen wird, daß ich, 
in meiner Zage, bei der Stärke meiner Überzeugung, bei den 
mannigfaltigen $reundichaften, bei dem herzlichen Zutrauen, 
das jo viele hundert Menjchen gegen mich äußern, kurz, bei 
der auffallenden Möglichkeit und Leichtigkeit, eine Partei zu 
machen, nie den mindeften Berfuch zu jo etwas gemacht habe, 
daß ich meines Xebens nichts gewiljer bin, als deſſen, daß ich 
nie feine machen werde; daß ich einen unaustilgbaren fittlich- 
religiöfen Efel vor allen ſolchen Machenjchaften als Machen- 
ichaften habe; daß ich folche Herrfchfuchten über Gemüther und 
Gewiſſen, jolche Beredungskünfte, folche Intriguen, feine Bartei 
zu vergrößern, als etwas äußerſt Kleines, eines edeln, freien 
Beiftes und Herzens Unmürdiges verachte;; daß ich gegen hunz 
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dert Menfchen, die aus Liebe und Vertrauen zu mir meine Über- 
zeugung verjchlingen zu wollen Miene machten, verichlofjen 
war und fo gegen Anhänglichkeit an Menfchen loszog. daß 
ich fie fehr empfindlicy vor den Kopf ftieß. 

„Univerjalfprache, Univerjalmonarchie, Univerjalreligion, 
Univerfalmedizin — find mir, bis der große Allvereiniger 
kömmt, gleiche Synonyme der menjhlihen Schwäche und 
Bermefjenheit. 

„Ein gelehrter und denkender Reiſender jchrieb mir unge- 
fähr: „Es wirken, ohne mein Wiljen, verjchiedene (fröm- 
melnde) jchlechte Menfchen auf mi” — und fuchen durch 
mich ihre Abfichten zu erreichen.‘ Ich wünfchte, dem Schrei. 
ber diefes und Allen, die leichtgläubig genug find, fi) fo was 
aufheften zu laffen, oder zu weit außer der Möglichkeit 
jtehen, mich zu kennen, alle Briefe, die an mich gejchrieben 
werden, und alle meine Antworten — und die Gejchichte 
aller aktiven und pofitiven Befuche, die allenfalls auf mid 
wirfen fönnten, vorlegen zu können, um ihnen durch eine 
Induktion ohne ihres Gleichen, zu ihrer brüderlichen und 
piochologifchen Freude, darzuthun, daß ich vor der Hand 
wenigftens der Mann noch nicht bin, der fo mit ſich ſpielen 
ließ, und ich wollte wohl einen, von denen, die das glauben, 
jelbft zu beftimmenden, Preis darauf jegen dürfen, auf einen 
einzigen hiftorijdy richtigen Beweis dieſer jorgjamen Ber- 
muthung. Wer mic) nur zween Tage gejehen hat, weiß, daß 
man nichts mit mir zu fchlechten Abfichten ausrichten ann; 
weiß, daß die Frömmelei faum einen jhärfern Feind haben 
kann, ald mich, und daß fein Weg ift, wodurd) man weniger 
auf mich und durch mic) wirken kann, als diejer.‘ 
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Ein andered Märchen, das eine geraume Zeit hin- 
durch cinen currenten Journal» und Zeitungsartikel 
bildete, war die Beihuldigung des Kryptokatholicismus 
und Kryptojefuitiömus. Damit hatte ed aber folgende 
Bewandtniß. Durch die bid zum Efel wiederholten 
Spottnamen eined Obfeuranten, Pietiften, Schwärmers, 
und wie die Stichwörter weiter heißen mocdten, unter 
welchen die Ungläubigen dad Chriftentbum Lavater’s 
verfolgt hatten, glaubte man zwar ihm dad Brandınal 
eined Dummkopfes binlänglih aufgedrüdt zu haben. 
Einerſeits erfchienen indeß diefe Waffen ald etwas ab- 
genußt, und wollten bei Vielen daher auch nicht mehr 
die rechte Wirkung haben; andrerfeitd hätte man doch 
gar zu gern auch feinem fittlichen Charakter einen Ma- 
fel angehängt. Dazu follte nun fein angeblicher Krypto- 
fatholiciömud und Jeſuitismus den Vorwand liefern. Ge: 
funden war diefer Vorwurf leicht; denn in den Augen 
der Großherolde und Fadelträger der neueften Philo- 
fopbie jener Tage galt alles Pofitive der chriftlichen 
Religion für eingefhwärzter Priefterbetrug und pfäffi- 
cher Aberglaube, fowie Jeder, der nicht Deift, nicht 
Berlinifcher oder Nicolaitifcher- Chrift war, und feine 
Bernunft nicht unter ihren Unglauben beugen, nicht 
die neueften Bahrdt’fchen Offenbarungen an die Stelle 
der göttlichen fegen wollte, ald ein Jejuit. Wiewohl nun 
felbit im Herzen infofern römiſch-katholiſch gefinnt, als 
fie ihre Vernunftphantaftereien und jelbitgemachten Ge: 
danfenbilder und Einfälle Fatholifch zu maden, d. b. 
der Welt ald allgemein aufzudringen, und die Aud- 
fprüche ihrer, wie fie dafür gehalten willen wollten, 
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infallibeln Aufflärerei an die Stelle der päpfilichen 
Dercretalien und Bannfprühe zu feßen, ſich eifrigft an- 
gelegen fein ließen, lehrte fie doch ihre Weltflugbeit, 
died Streben nicht vorzeitig allzu offen hervortreten zu 
laffen, fondern die Welt, die einmal betrogen fein will, 
alfo auch _ nad ihren Moralprincipien — betrogen 
werden muß, noch einige Zeit zu täufchen. Nach ihrer 
Taktik, die fie den Straßenräubern abgelernt, die in 
dem einen Theile der Stadt einen gewaltigen Feuer- 
lärm machen, damit Alles dem bedrohten Punfte zu- 
laufe, und fie am andern Ende deito ungeltörter rau- 
ben fünnen, erhoben fir daher nah Marftichreier- Art 
ein entjegliches Gefchrei- fowohl wider den Katbolicis- 
mus überhaupt, als auch wider Zavater’d Kryptofatho- 
licismus insbejondere. Daß es freilih damals in der 
ganzen Chriftenheit vielleicht auch nicht einen Religions— 
lehrer gab, dem dad ganze Weſen ded Katholicismus 
innerlich jo fremd war, und deflen offen audgefpro- 
chene Grundfäße dem unerträglich einfchränfenden und 
eben deswegen auch unerträglich ausfchließenden Geifte 
der Hierarchie diametraler entgegenitanden, fonnte na- 
türlich die hoben Geilter nicht geniren. Während an- 
dere ehrliche Leute an dem Grundfage feltbalten: Der 
Perfonen Freund, der Sade feind, fchleuderten fie 
zwar ihre Donnerfeile gegen die Sefuiten, huldigten 
aber dem eigenthümlich jejuitifhen Grundfage: „Der 
Zweck heiligt das Mittel”; darum waren fie denn aud) 
bei der Wahl der Mittel zu ihrem fchönen Zwede der 
böswilligſten Verdächtigung Lavater’s nicht allzu wäh- 
leriſch. 


x. 
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Zuvörderfi fiellten die Herren Bifionäre und Je— 
juitenriecher, die überall Gefpenfter ſahen, weldhe allein 
in ihrer Einbildung eriftirten, und allenthalben Katho- 
licismus und Jeſuitismus witterten, oder wenigitend 
zu wittern fih den Schein gaben, eine Zreib- und 
Hebjagd nad Anecdoten an, und erhorchten aller Or- 
ten Wafchweibereien, die ihren luminöjen Verdachts— 
gründen dad Siegel aufdrüden follten. Einige diefer 
Anecdoten muß der geneigte Leſer doch kennen lernen, 
um fih von der Unverſchämtheit und Kächerlichfeit der 
Strategie diefer Leute einen flarern Begriff maden 
zu fünnen. 

Zavater hatte in feinem Studirzimmer nicht allein 
Portraitd und Bilder von Lode, Goethe, Herder ꝛc. ıc., 
fondern auch — man denke nur! __ ein Erucifir. Einft 
hatte er nun von einer Reife einen Kranz von Rojen 
mit heimgebracht, und ihn unfern des Crucifixes nieder: 
gelegt. Ein durchreifender Freund hatte im Scherz die— 
ſes Roſenkranzes gedacht, den er bei Zavater ge— 
funden. Aus Scherz ward ſchon im dritten Munde 
Ernft, den die fpionirenden Anecdotenjäger jofort zu 
einem eclatanten Beweis für Lavater’d Katholicismus 
madten. — Ein andered fchlimmered Document def; 
felben fah man darin, daß Lavater vinit, während eis 
ner Krankheit, von einem päpſtlichen Nuntius und 
einem Domherrn einen Befud empfing. Wad konnte 
verdädhtiger fein, alö diefed? Was fonnte der Beſuch 
diejer Fatholifchen Herren für einen andern Zwed gehabt 
haben, ald den: dem Kranken die legte Delung zu 
geben? Ein gleich triftiged Argument für Lavater’s 
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Kryptofatholiciömud mußte die Callote liefern, die er 
eined fonft unaudweihbaren Schwindeld wegen trug, 
welche aber nad dem Geträtiche der Jefuitenriecher nur 
den Zwed hatte, eine Zonfur zu bededen. _ Lavater 
hatte ald ein großer Kunitfreund und Kunfifenner den 
Bildern, die er hier und dort in Fatbolifchen Kirchen 
fand, die Achtung geichenft, die fie um ihres Kunſt— 
werthes willen verdienten. Dad genügte, ihn als einen 
Anbeter der Heiligenbilder audzufchreien. Er hatte des— 
gleichen bei dem Anblide mander, in einem edeln Styl 
erbauten fatholifchen Kirche feine Bewunderung aus— 
gefprodhen; was lag näher, ald ihn überall ald einen 
Berehrer der katholifchen Kirche audzurufen? Außerdem 
war er auch nicht fo befangen, um in jedem äußer- 
lichen Gebraude der katholiſchen Kirche fofort einen 
rohen Gößendienf zu fehen*), und hatte namentlich) 
dad Wort Goethe’d: „Verflucht ift, wer einen Kultus 
Abgötterei nennt, deifen Gegenftand Ehriftus iſt“, fich 
mehrfach angeeignet und auddrüdlid angeführt. Das 
‚wurde dahin auögelegt, ald habe er der Fatholifchen 
Meffe dad Wort geredet. Gleihwie er ferner auch in 
der Fatholifchen Kirche manche zweckmäßige Hülfsmittel 
zur Erweckung, Übung und Stärfung guter Geſinnun— 
gen anerfannte, die in feinen Augen dadurch, daß fie 
oft einerfeitd abergläubifcy mißverfianden, andererfeits 
von Boöheit und Verdorbenheit zu ganz entgegenge- 


*) Das Faſten betradhtete cr z. B. als eine heilfame periodische 
Übung zu Privationen, um theild an die Entbehrung zu erinnern, 
welche die Erfüllung der moralifhen Pflichten erfordert, theils 
mittelft jener Übung ſich diefelben zu erleichtern. 
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fegten Zweden gemißbraucht waren, keineswegs ihren 
Werth verloren, jo madte er um der äußern Con: 
feifion willen nie einen Unterſchied, fondern jeder Menſch, 
dem Jeſus Chriſtus die Hauptjahe war, war ihm ein 
Ghrift und Bruder, mit dem er im Wejentlichen bar- 
moniren fonnte. Sein Grundia war: „In allen Gon- 
feffionen gibt's wahre, ächte Jünger und Schüler der 
Apoſtel, ächte Glieder der wahrhaften Kirche, injofern 
fie Chriſtum über Alles lieben, und ſich nad jeinem 
Sinne bilden. Auf das Medium diefer Bildung, jcheint 
ed mir, kommt eö viel weniger an, als auf die Bil- 
dung ſelbſt. Ich denke gar nicht, day die mindelte po- 
fitive Strafe (infofern Strafe von Correction verſchie— 
den fein ſoll) daher zu befürchten fei, weil-ein Menſch 
durch andere Media zu einem Zwede fommt, ald die 
find, die ih für meine Perfon die jhidlihiten zu 
fein achte. _ Keine äußerlih jogenannte Kirche, we: 
der die katholiſche, noch Iutherifche, noch veformirte, als 
joldhe, ift die rechte, fondern die rechte ilt dad Aggregat 
aller von Chriſtus allein befeelten Menſchen.“ 

Diefem Grundjage gemäß itand er audy mit man- 
hen Katholiken, und inöbejondere mit dem edeln Sai— 
ler, in inniger freundfchaftliher WBerbindung. Nicht 
einen Augenblid hatte er daher auch Bedenken getragen, 
Sailer’d Schriften, wie 3. B. deſſen „Vernunftlehre für 
Menſchen, wie fie find“, ferner deſſen „Gebetbuch“ und 
bejonderd dejjen „Erinnerungen an junge Geiftliche‘*), 


*) Hinfihtlid der Erinnerungen fagte er 3. B. in der 
Handbibliothef IV. 1791. ©. 106 fi.: „Mit großem Ber- 
gnügen und inniger Erbauung hab’ id Sailer's „Erinnerun: 
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oft und viel, und zwar Menfchen aller Art und aller 
Confeſſionen, anzupreifen und zu loben, ja zu erklären, 
dag er „ohne alles Bedenken mit derjelben Vernunft: 
und Religionöfreiheit, mit welcher Andere diefe Schrif— 
ten verdammten und verdächtig machten, daſſelbe wei- 
ter zu thun, feſt entichloffen fei”. Er rechnete es fich 
ferner ausdrüdlih zur Ehre an, Sajler’d Briefmwechfel 
und Freundſchaft genoffen zu haben. Und als Blöd— 
finn oder Unwiſſenheit, Schieflinn oder Verläumdung 


gen an junge Prediger” gelefen. O möchte doch diefes Büchelchen 
vas Handbuch aller Prediger werden! Welche Klarheit und Wahr: 
heit! Weldy ein inniger Ernft! Welche Kenntnig und Berehrung 
des Evangeliums! Welcher Eifer für chriſtliche Wahrheit! Welche 
Reinheit von allem fremdlichen, heterogenen Weltgeift! Welche 
Ruhe und welche Heiterfeit im Ganzen! Welche Menfchenfenntniß 
und Weisheit! D empfehlen Sie dody dies gewiß vortreffliche 
Werf Allen, welchen es Ernſt ift, fih am heiligem Feuer zu er: 
wärmen, und andere wärmebedürftigen Seelen nicht in tödtlicher 
MWoeltgeiftesfälte verfrieren zu laffen! — D wie frew ich mid), 
daß dic katholiſche Kirche einen foldyen Licht und Wärme ver: 
breitenden Mann hat! Wer will al’ das Gute beredinen, das 
durch ihn rechts und links auf alle Weife ausgebreitet und ver: 
anlaßt wird? Sage man, was man will, fo tief will id) nicht 
verfinfen, den Schriftſteller nit zu loben, den ich lobenswerth 
finde, weil die hohen Weltregenten unſres Zeitalters mit Ver: 
achtung auf ihn herabfehen. Ich werde nady meiner Überzeugung 
ſprechen, und fo viel lauter fpredhen, je mehr auch ich mit ihm, 
um dieſes Spredhens willen, Verachtung zu erwarten haben werde. 
Ich bin zufrieden, wenn id) aub nur Einen zum Lefen und Be: 
nugen feiner Schriften veranlaffet haben werde. Es wäre wohl 
nichts Eleinliher und unjrer unwürdiger, als wenn wir ung durd) 
das Gefchrei irgend eines Parteigeiftes abhalten ließen, unjerer 
Überzeugung treu zu bleiben, und diefe Treue befonders audy durch 
das Befenntniß derfelben zu beweiſen.“ 
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Alled aufbot, diefen edeln, redlihen Mann in einen 
übeln Ruf zu bringen, fcheute fi Zavater nicht, ihn 
auf feiner Reife nah Kopenhagen eigendd aufzufuchen, 
und in feinem Reifeberichte offen zu befennen: „Sch 
babe mir um fo viel feier vorgenommen, mid als 
Freund aller rechtfchaffenen Katholiken zu erflären, je 
härter und fchiefer man fie und mich deöwegen beur- 
theilen follte*). Wenn ſolch ein elendes Gefchrei nicht 
verachtet wird, was foll dann verachtet werden?” Was 
fonnte ed nach diefem Allem noch weiteres Zeugniffed 
bedürfen? Hier hörte man’d ja aus feinem eignen 
Munde, wie fehr er dem Katholiciömud hold und zu— 
gethan fei. 

Kurz, Lavater’d wahre Toleranz wurde ihn von den 
Toleranzhelden bald ald Intoleranz, bald ald Katho- 
licismus, bald ald Jeſuitismus, und Gott weiß, ald 
was ſonſt noch, angerechnet. Ja, die Humanitätöhelden 
jener Tage entblödeten ſich nicht einmal, ihn zu einem 
blinden Werkzeuge in den Händen geheimer Obern des 
Zefuitenordend zu ftenipeln, die an der Verdbummung 
des menſchlichen Geiſtes arbeiteten, um fi der Menfch- 
heit ald Führer nothwendig zu madhen**). 


*) Bemerkenswerth ift, daß Sailer wegen feiner Freundſchaft 
mit dem entfchieden antifatholifhen Lavater von Seiten fei- 
ner Kirche fo viele Verunglimpfung zu erbulden hatte, und dar: 
über des heimlichen Proteitantismus befchuldigt wurde. _ Auch 
ift erwähnenswerth, daß die „Berlinifhe Monatefchrift, 
herausgegeben von Gedife und Biefter,“ ausfprengte, Sailer’s 
Gebetbuch fei von dem „verfchmisten Pfaff‘ (Lavater) gefchrichen, 
um bie Proteftanten zu verführen. 

**) Die „Herzenserleihterungen zweier Menfhenfreunde in ver: 
traulihen Briefen über J. C. Lavater’s Glaubensbekenntniſſe“ 
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Noch darf nicht unbemerkt bleiben, daß nicht felten. 
erlauerte und erſchlichene Privatbriefe Lavater’d, aus 
denen man einzelne, aud ihrem Zuſammenhang heraus— 
geriffene oder geradezu verdrehte Stellen überall aus: 
bot, einen Theil des Materiald zur Vervollitändigung 
jener abgeihmadten Anecdoten liefern mußten. Und 
eben fo wenig foll dem werthen Leſer die Naivetät ver; 
ſchwiegen werden, mit welcher einer jener Wortführer, 
die die Beihuldigung des Kryptojeſuitismus Lavater’d 
zum Feldgefchrei ihrer Polemik wider ihn machten, 
ih dahin erklärte: „ed habe gar nichtö zu bedeuten, 
wenn von gewillen Leuten, deren Wirkſamkeit ge— 
ſchwächt werden müffe, allenfalld auch unwabhre, 
nachtheilige, fehändliche Dinge befannt gemacht wurden. 
Man dürfe ed, der guten Sade zu Kieb, in foldem 
Falle mit dergleihen nachtheiligen Anecdoten gar nicht 
fo genau nehmen. Allemal ferien ed Menfchen, die über: 
haupt Mängel und Fehler hätten; feien fie alſo in 
dem vorgegebenen Falle unfchuldig, fo feien fie ed in 
einem, andern nicht, außerdem ftehe es ihnen ja frei, 
ich zu vertheidigen.“ 

Doc) sapienti sat! Wenn aber dad fein Jeſuitismus 
it, wad denn? 

Die Unredlichfeit und leidenfchaftliche Gehäffigkeit feiner 
Feinde indignirte unſern Zavater freilich auf dad Tiefſte, 
aber doch ertrug er ihr Gefaufe mit Gelafjenheit und 
Ruhe, und jah ihren Berdäctigungen und Verläumdun— 
gen zu, wie einer fi immer erweiternden buntfarbi- 


zeichneten ſich befonders durch ihren Eifer für diefen menſchen— 
freundlichen Zweck aus. 
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gen Seifenblafe, die endlih ſchon durch ihre Aus- 
dehnung ohne fremde Berührung von felbit zerplagt, 
„völlig überzeugt, daß dad unaufbörlihe Feuerrufen, wo 
allenfalls: höchitend zu einer Tabakspfeife Feuer ge: 
fhlagen worden fein möchte, dad weifere Publikum 
endlich ermüden und unwiderbringlich determiniren 
würde, diefe, von fo Vielen fo gebeißene Donquiro- 
terie, die fowohl die rechtichaffeniten Proteitanten als 
Katbolifen vor aller Welt verdächtig zu machen und 
gegen einander zu erhigen fucht, mithin ein Mittel er: 
greift, dad ſchlimmer ift, ald das Übel felber, mit ver: 
achtender Vergeffenheit zu begraben.” Diefe Ruhe ver: 
dient aber um fo mehr Anerkennung, ald Zavater an- 
fänglih wohl nicht ganz freizufpreden war von der __ 
ihm auch befonderd von Zimmermann öfters vorge: 
worfenen _ Schwäche einer allzu großen Empfindlidy- 
feit, Die auch da zuweilen antworten ließ, wo es der 
Mühe nicht lohnte. Je länger je mehr gewann er aber, 
nach feinem eignen Ausdrude, eine eiferne Stirn und 
ein eherned Herz gegen alle unerwiefenen Beſchuldigun— 
gen, befonderd jene von lichtſcheuen Ungenannten. 

Fr mußte freilih aucd bei dieſer Gelegenbeit er- 
fahren, daß die Lüge ein Schneeball fei, der, je länger 
man ihn fortwälzt, deſto größer wird, und daß das 
Calumniare audacter etc. oder die Behauptung, daß 
von jeder Verläumdung, wenn fie nur recht frech und 
ſchamlos wiederholt werde, doh immer etwas bafte, 
eine Wahrheit fei. Denn es fehlte nie an Solchen, 
die fi) auch die allerunglaublichiten und widerfinnigiten 
Dinge aufbinden ließen. Singen doch ſchon im Jahre 
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1783, von dem dad Gefchrei über feinen Krypto- 
fatholiciömud hauptſächlich datirt, bei ihm Briefe aus 
Wien ein mit der Anfrage, ob ed wahr fei, wad ald 
allgemeine Sage herumgeboten werde, daß er mit feiner 
ganzen Familie zur Fatholifchen Kirche übergetreten fei. 
Auch machten einige wohlmeinende Katholiken den Ber: 
fuh, ihn in den Schooß ihrer Kirche hinüberzuziehen. 

Died war wohl mit eine Beranlaffung, daß er 1786 
eine „Rechenfchaft an feine Freunde” fchrieb, die er zu: 
nächſt an den Profeſſor Meinerd in Göttingen richtete, 
und die nachgelefen zu werden verdient, um dad Ge- 
treibe wider ihn in feiner ganzen Elendigkeit näher 
fennen zu lernen. Auch legte er, fo oft fich eine geeig- 
nete Veranlaſſung dazu darbot, anderweitig manches 
gute Bekenntniß feined evangelifhen Glaubend ab. 

Jenen wohlmeinenden Katholifen aber fchrieb er 
unter Anderm: „Ich prüfe Alles und behalte dad Befte. 
Welche katholiſche Kirche wird ſich ald Fatholifch genug 
legitimiren können, um mich zu bereden: Paulus hat 
fih geirrt, hat unapoftolifch geſprochen? Lieber, was 
mich beffer, reiner, eriftenter, hHarmonifcher, Gott ver- 
trauender, Chriftud ähnlicher, meiner wachjenden Ber: 
vollkommnung gewiffer macht: died Alles fuch’.ich in 
viel einfacheren Dingen, als in dem für mich fo un: 
unterfuchbar verwidelten und tauſendfach belafteten 
Medium, welches Sie mir mit der frömmften, liebend- 
würdigften Redlichkeit fo dringend anpreifen. Gott wird 
Ihnen died gutichreiben. Sch freue mic Ihres Eifers, 
mich Fatholifh zu madhen, um Shrer felbft willen. 
Nicht dad Katholifche, dad Reinmenſchliche Ihres Eiferd 
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ift etwas Heiliged, Göttliched, Unfterbliches, wofür Sie 
einft manch' liebliched Wort aus dem Munde des Herrn 
bören werben. Und nun noch das endende Wort: 
Wir leben in einem Zeitpunfte, wo wahrlid weniger 
ald je von Proteſtantismus und Katholicidmus als 
zwei fich entgegengefegten Dingen gefprochen werben 
follte, wo die Redlichen auf beiden Seiten ſich für dad 
MWefentlihe des Chriſtenthums: Glauben an Ehriftum, 
der chrifiliche Liebe zeugt, vereinigen follten.“ 

Noch Elarer ift Lavater’d Anfiht über den Katholi- 
cismus enthalten in dem merkwürdigen Briefe an ſei— 
nen Freumd Stolberg nach deffen Übertritt zur katho— 
lifhen Kirche, der hier nicht fehlen darf. Er lautet: 

„Zürich, den 4. X. 1800. 

„Du wirft, lieber Fritz Stolberg, gewiß nicht erjchreden, 
von Lavatern einen kleinen Brief zu erhalten — den erften 
nad Deiner mir nicht ſchwer begreiflichen fogenannten 
Glaubens. und Religionsveränderung. — Du wirft von dem 
Broteftanten feinen Hauch von Protejtation erwarten. Du 
wirft e8 mir eben jo brüderlich als gläubig aufnehmen, wenn 
ich Dir mit völliger Überzeugung fage: Mic) freut's, wenn 
Du bei diefem wichtigen Schritt an Ruhe Deiner Seele, an 
Luft und Kraft zum evangelifch-chriftlichen Leben, an Leic)- 
tigkeit, das höchfte Gut zu genießen, an Ähnlichkeit des Sin- 
nes Chriſti gewonnen haft, oder gewinnen wirft. Jch bin fo 
fleinfinnig nicht, irgend ein Mittel zu verachten oder zu ver- 
lachen, wodurch ein Individuum, das anders gebaut iſt und 
andere Bedürfniffe hat als ich, beffer, reiner, volltommener, 
gottgefälliger zu werden glaubt. Gehe Jeder den Weg, wel- 
hen ihn Gott und ein redliches Herz führen! — 
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„Ih fage noch mehr: Werde die Ehre der Fatholifchen 
Kirche! Übe Tugenden aus, die dem Unkatholifen unmöglich 
fein werden! Thue Thaten, welche beweijen, daß Deine An- 
derung einen großen Zwed hatte, und daß Du den Zweck 
nicht verfehlteft! Werd’ ein Heiliger wie Borromäus ! Ihr Habt 
Heilige — ich läugne es nicht: wir haben feine, wenigftens 
wie Ihr habt. Die Heiligen, die Eure Kicche bildete, find das 
Gegengewicht gegen zahlloje Geremonienfclaven, die fie her- 
vorbringt und, wenn ich jo jagen darf, geflifjentlich zu unter- 
halten jcheint. Ich verehre die Fatholifche Kirche als ein altes, 
reichlich beſchnörkeltes, majejtätifches, gothifches Gebäude, das 
uralte theure Urkunden aufbewahrt. Der Sturz diejes Gebäudes 
würde der Sturz alles Firchlichen Chriſtenthums fein. Ich 
verehre, liebe, bewundere viele einzelne Katholiken, die ich 
fenne und unter meine Freunde zählen darf; aber alle Be- 
mübungen einiger, mich zur fatholijchen Kirche übergehen zu 
machen, waren vergeblich, und werden immer vergeblich blei- 
ben, weil ich für meine Berfon durchaus nicht von For- 
men abhänge, jondern die Religion als eine Richtung des 
Herzens zu Gott in Ehrifto und ein inneres Streben nad) 
Ahnlichkeit mit ihm anfehe, — weil ich eines Sterblichen 
Sclave, wohl aber ein eigenwillenlofer Knecht Chrifti werden 
möchte, — weil ich mir feine Tugend, Bolltommenheit, Se- 
ligkeit in der katholifchen Kirche denken kann, die der redliche 
Chriſt nicht außer derjelben wenigſtens eben jo leicht, wo 
nicht leichter, erreichen fönnte. 

„Ich rejpeftire eines jeden redlichen denkenden Menfchen 
Überzeugung wie meine eigene. Des Menfchen Überzeugung ift 
fein Gott. Wer Überzeugung nicht refpeftirt. was Reſpektables 
wird er rejpektiren? Daß Überzeugung, und nichts als Über- 
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zeugung Dich zu dem Schritte leitete, den Du gewiß nicht ohne 
große Berläugnungen thatft, daran habe ich gewiß nicht den 
mindeften Zweifel. Aber ich — werde diejen Schritt, wie jehr 
es auch viele der denkenditen und verehrungswürdigiten Katho- 
liken, die ich als Freunde innig liebe, aus den beiten, [iebe- 
vollften und religiöfeften Abfichten wünſchen mögen, gewiß 
nie thun. — Ich werde nie katholiſch, das ift, Aufopferer 
aller meiner Denffreiheit und Gemwifjensfreiheit, das ift, 
Entfager aller unveräußerlihen Menjchenrechte, werden. — 
Ich werde, fo lange ich hienieden walle (meine Wallfahrt 
fheint dem Ziele nahe zu fein), nie fatholijch werden, das 
heißt: fein Menſch und fein Engel wird mid) je bereden fön- 
nen, eine Kirche als unfehlbar zu verehrten und eine barm- 
berzige Mutter zu nennen, die (quia abhorret a sanguine — 
aus Blutfcbeu —) ihre irrend erklärten Kinder lebendig ver- 
brennt. — Eine intolerante Kirche kann mir nie eine nad)- 
ahmungsmwürdige Schülerin Defjen fein, der über die boshaf- 
teften Berwerfer des Beiten die liebevollften Thränen ver- 
goß. Ich fage dies, Lieber, hauptjächlich deswegen, um jedem 
Berjuche der Beredung, dem redlich überzeugte Profelyten zur 
atholifhen Kirche fchwerlich widerftehen können, zuvorzu- 
kommen. Ich jage dies deswegen, um Dich als Freund und 
Bruder (mofern Du mic, als einen folchen erkennen kannt 
und darfſt) vor Allem zu warnen, was nur den Schein un- 
hriftlicher Intoleranz haben möchte. Denn der Glaube, daß 
eine einzige, ausjchließend befeligende, fchlechterdings unfehl- 
bare Kirche fei, daß Alle, die zur Kenntniß derjelben gelangen 
konnten und nicht zu ihr übertraten, ewig verloren gehen, — 
diefer mir abjcheuliche, Dir nun heilige Glaube macht unter 
dem Scheine der rettungfuchenden Liebe hart, intoferant und 
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lieblos. Davor Dich zu warnen, ift Freundes. und Chriften- 
pfliht. Was ih Dir als Grumd, warum ich nie fatholifch 
werden könne, jagte, kann Did) nicht weiter berühren, oder 
Zweifel in Dir erregen; denn id) denfe, Du habeft dieſe Ein- 
wendungen jelbft gemacht, und fie feien Dir auf eine für Dich 
genugthuende Weife beantwortet worden. Mir wurden fie es 
nie. Auch fann von meiner Abficht wohl nichts himmelweiter 
entfernt fein, als Dich dadurch der guten Mutter, die Dich, 
wie jener Vater den verlornen Sohn, als ein verlornes und 
wiedergefundenes Kind fo freudenvoll aufnahm, wieder zu 
entloden. Nein, nein! Bleibe Katholit! Bleib es vom ganzen 
Herzen! Sei allen: Katholiken und Unkatholifen ein leuch- 
tendes Beifpiel der nachahmungswürdigften Tugend und 
hriftlicher Heiligkeit. Alle Tugenden der Galligin, der Drofte, 
der Kolenkamps, der Sailers, der Fenelons müſſen fich in 
Dir vereinigen Wollte Gott, daß ich aller diefer Edeln Zu- 
genden mir zu eigen machen fönnte! — Wenn ber einzig mög- 
lihe Weg dazu wäre, das Jod) der katholiſchen Glaubens- 
form über fich zu nehmen, id) würde wohl noch katholiſch 
werden. Ich glaube aber, der Geijt geiftet, wo er will, und 
das Wort Gottes ift nicht gebunden — und der barmherzige 
Samariter war näher dem Reiche Gottes, ald mancher ortho- 
dore Priefter der erzkatholifchen jüdischen Kirche, deren Papſt 
Kaiphas mit den fiebenzig Kardinälen Chriſtum Freuzigte. 
Laßt uns, Lieber, unjere Rechtgläubigfeit durch die vollkom— 
menfte Ziebe beweifen! Wer Gutes thut, der ift aus Gott — 
und wer in der Liebe bleibt, der bleibt in Gott, und Gott in 
ihm. Adieu, Ewiglieber! Grüße die Engel in Menfchengeftalt, 
die Dich umgeben. Noch leide ich jehr und täglich mehr an 


den Folgen meiner Bermwundung. — 
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Überblicken wir das biöher Erwähnte noch einmal, es 
im Geifte zufammenfaffend, fo werden wir zugeben 
müffen, daß nicht leicht ein Menfch mehr Lob von 
Freunden, aber auch nicht leicht mehr Tadel von feinen 
Gegnern zu hören befam. Uber nicht leicht ift auch ein 
Menſch unbeirrter dabei geblieben, ald er. Erfolglos 
blieb ja allerdingd das Streben diefer Feinde, feinen 
Namen in Mißeredit zu bringen, und dadurd feinen 
Einfluß zu fchmälern, keineswegs. Gab es doch Cliquen, 
denen fihon fein Name auf dem Titel eines Buches 
Grunds genug war, ed mit Verachtung und Spott von 
fih zu ftoßen, und vor denen Niemand ein Wort für ihn 
reden durfte, wenn er nicht Gefahr laufen wollte, aus— 
gezifcht zu werden. Allein er blieb gleichwohl immer 
der große Mann, dem der Haufen feiner Feinde durch 
die Beine ging, und deſſen Name bleiben wird, 
wenn ihr Name längft der Vergeffenheit oder der ver- 
dienten Beratung anheimgefallen fein wird. Denn 
die Nachwelt würdigt eine große Perfünlichfeit nicht 
nach dem, was ihr in den Weg trat, fondern nach dem 
Wege felbft, auf dem fie ihre Größe errang. 

Zavater felbit äußert fi) hierüber in einem Briefe 
an Zimmermann, der fih über dad Getümmel feiner 
Feinde ärgerte: „Laß fie! Dad gutherzigfte Gefchrei 
für mich, wie dad bööherzigite Gefchrei wider mich, 
it am Ende doh nur — Gefchrei, dad neued Ge: 
jchrei erregt, und übrigend Alles im Alten läßt. 
Alled Lob meiner Freunde kann mir do fein Gran 
Talent oder Verdienſt geben, das ich nicht habe, 
jo wenig meiner Gegner Tadel mir einen Gran von 
meiner wahren Eriftenz weglächeln, weghöhnen oder 
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wegzüchtigen kann. Ihr habt mich zum Genie hinauf- 
pofaunt, lieben Freunde! zum Narren fehmettern mic) 
meine Gegner herunter. Bin id nun Genie oder Narr? 
Mich dünft, Feind von beiden. Sch bin einmal wie ih 
bin, und wie mic) Gott gemacht und organifirt hat, 
zu empfinden, zu fehauen, zu ahnen, zu fehwärmen, zu 
geben, zu nehmen, zu thun, zu leiden _ und fei ed num 
Stolz oder Demuth, oder was es fei — ich bin ganz 
wohl mit dem zufrieden, wad Gott an mir gemacht 
bat. — ein Werk, deffen Rath und That nicht aus 
Menfchen ift, und das hiemit Menfchen auch nicht zer- 
ftören mögen, und was zerftört wird an mir, ift nicht 
von Gott, und alfo mag’d den Weg alled Fleiſches 
gehen. _ O wenn ich fo jeden Abend mein Haar un- 
ter meiner Nachtmütze aufwidle, und mit meinem Weib— 
hen — die von allem dem Gefchrei nichtd weiß, und 
nichts willen darf _ auf's Ruhebettchen mich hinfeße 
ed ift doch auf Gottes Erdboden fein glüdlicherer Menſch 
ald ich.“ | 

Gern tröftete er fih, wenn die giftigen Anfein- 
dungen ihn oft heiß leiden machten, mit dem Worte, 
dad einmal ein chriftliher Mann an cinen drift- 
lihen Schriftfteller in Deutſchland ſchrieb: „Selig feid 
Ihr, wenn Euch gewiſſe Rezenſenten ſchmähen und 
verfolgen, und alles Arge wider Euch ſchreiben wer— 
den. Freuet Euch und frohlocket an demſelbigen Tage; 
denn Euer Lohn wird groß ſein, wenn Ihr der 
Wahrheit ohne Furcht Zeugniß gebet.“ Stets aber 
blieb fein Herz frei von allem Haſſe und rein von 
jedem Hauche der Rache. Und wie es überhaupt 
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ein charakteriſtiſcher Zug feines Herzens war, daß er 
lieber von den guten Eigenichaften der Menichen ipracb, 
während die meilten Menſchen ibrer Zeichnung felbit der 
verdienfivollien Männer no ein bedeutiames einſchrän⸗ 
fendes „Aber“ anhängen, um auf das Licht ibres Ge- 
mäldes wieder einen Schatten fallen zu laſſen, jo ent- 
bielt er fib jedeö harten und undriitlihen Urtbeilö über 
feine Feinde. Er ſchonte aud im Irrenden und Schwa- 
hen und jelbit im Böen noch des Menſchen, als wäre 
er ein Heiligthum Gottes. Fleißig ſtellte er folaende 
Selbitprüfung an: 

„Liebe, bejeelft du mich? Berfündigt mein Auge den Bruder? 

Freude mein Flopfendes Herz? 

Sprech' ich Liebe nur aus? Iſt Stimm’ und Gebärde nur Liebe? 

Liebe mein jchweigender Mund? 

Liebe mein ftillftes Gebet? Mein lautefter Lobgeſang Liebe? 

Liebe mein Schaffen und Ruh'n? 

Trägt des Weinenden Laſt, wie des Fröhlichen 
Freude mein Herz gern? 

Bin ich dem Fehlenden ſanft? 

Zreuloien treu? Gelaſſen dem Zürner? Des Feindes 
Nertreter ? 

Ström’ ich Segen für Fluch?“ 

Noch verdient eine Erwähnung, daß er wiederholt 
feinen Freunden, wenn fie für ihn in die Schranken 
treten wollten, dringend Schweigen empfahl. So fchrieb 
er 3. B. in feinem Gircularfchreiben an Freunde vom 
1. April 1776: „Und Ihr, lieben Freunde! Ihr be- 
urtheilt die Sache mit Parteilickeit. Ihr ſehet das 
Gute, wad allenfalld an mir fein mag, durch's Ber: 
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größerungsglas — dad Böſe und Fehlerhafte mit um— 
gewandtem Seherohr. „Aber“, fragt Ihr, „thun Deine 
Gegner nicht gerade das Entgegengeſetzteſte in Abſicht 
auf Dich?“ Thun ſie's, ſo thun ſie Unrecht. Wollt Ihr 
deswegen auch Unrecht thun, weil ſie's thun? Wahr— 
heit in der Mitte, Brüder! die könnt Ihr vielleicht ſo 
wenig treffen, als jene. Ihr wiſſet meine Geſchichte ſo 
wenig wie jene. Alſo — laßt's genug fein. Sch, der 
ich weiß, was ich bin, und offen genug bin, Hunder- 
ten in meinem Waterlande befannt zu fein, muß in 
eine viel entjeglichere Verlegenheit gerathen, wenn Ihr 
mich ohne genugfamen Grund und mit Bitterfeit ver- 
theidigt, ald wenn ich zu ſcharf und zu bitter von 
meinen Gegnern beurtheilt werde. Und ein einziger 
unrichtiger Umftand würde ja die ganze Bertheidigung 
wieder verderben. _ Mein tägliched Leben, fo lange 
Gott mir zur Seite fteht, foll zeigen, daß ich ein ehr- 
liher Mann bin, und meine Reden und Schriften, 
daß ich fein Narr bin. Wenn's diefed nicht zeigt, fo 
hilft alles Vertheidigen meiner Freunde nichts. Zeigt's 
aber dies, fo ift alles Vertheidigen überflüffig. Thaten 
find Worte für’d Publikum.“ 
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3edntes Kapitel. 
Lavater’& Baterlandäliebe. 


„An's Baterland, an's theure, ſchließ' dich an, 

Das halte feſt mit deinem ganzen Herzen! 

Hier ſind die ſtarken Wurzeln deiner Kraft, 

Dort in der fremden Welt ſtehſt du allein, 

Ein ſchwaches Rohr, das jeder Sturm zerknickt. 
Stiller. 


Dad Herz eined jeden edeln Menfchen mit reinem 
und reihem Gemüthe ift in Liebe dem Vaterlande zu- 
gewandt. Wie follte denn ein redliher Schweizer ohne 
Theilnahme und Liebe auf fein Baterland bliden kön— 
nen, dad die Wiege jo mander großen Männer *) 
und nicht minder dur eine großartige Natur, al 
durch eine glorreiche Gefchichte verherrlidht ift, wie we- 
nige außer ihm. Lavater's eben fo glühende wie reine 
Baterlandöliebe war aber Fein eitler Nationalſtolz, noch 
eine bemäntelte eigennützige Selbftvergötterung; fie war 


*) Ich erinnere hier nur an Haller, Bonnet, Bernoulli, Rouj: 
feau, Bodmer, Sulzer, Hirzel, Johannes von Müller, Peſtalozzi 
und den Rathsheren Geßner, den Dichter und Maler zugleich. 
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naturwüchfig aus feiner Tugendliebe bervorgequollen, 
ja war nichts Anderes, ald die Tugend felbft, ange- 
wandt auf die Gefellfhaft, in der er lebte. Darum 
fand fie auch Urfache genug zur wehmüthigen Trauer. 
Die himmelan Rrebenden Berge und die grünen Thäler, 
die Zeugen einer großen, heldenvollen Vergangenheit, 
waren zwar bdiejelben geblieben, aber in der Menfchen- 
welt war’d feit den Tagen eined Wilhelm Tell doc 
anderd _ ah! und wie ganz anderö! — geworden. Es 
fand auch hier feine volle Anwendung: 


„Die Menjchen Elagen immer: 
Die Zeiten werden ſchlimmer; 
Die Zeiten bleiben immer, 

Die Menjchen werden jchlimmer.‘ 


Darüber nun, wie gefagt, trauerte Zavater mit vie: 
len der Edelſten im Wolfe. Aber er trauerte nicht in 
unthätigem Schmerze*). Er trat mit Gleichgefinnten 
1766 zu einem Bunde zufammen, den man die „bel: 
vetifche Geſellſchaft“ nannte, der die Beförderung der 
wahren Aufklärung, des Gemeinfinnd und der eidge- 
nöffifhen Bruderliebe fih zur Aufgabe geftellt hatte, 


*) Es fei hier der Beachtung empfohlen jenes tieffinnige, in: 
haltsſchwere Wort Lavater’s: „Wenn Du mid) fragft: Welches 
ift wohl die allgemeinfte Erb: und Todfünde der menſchlichen 
Natur?.... fo werde ich fagen: die Trägheit. Wer diefe aus 
eigenem, freiem Triebe bezwingen fann, wird alle andern bezwins 
gen können. Diefe anerfannte und unerfannte Tyrannin der 
Menſchheit ift die unerbittlicfte Feindin alles Reinen, Wahren 


und ganz Guten!“ 
ir 
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und zu dem Ende, alljährlich feine Mitglieder zu gemein- 
famer Berathbung verfammelte. In einer diefer Ver— 
fammlungen entitand in Lavater’d Seele der erfte Ge— 
danke zu feinen Echweizerliedern, aud denen feine be- 
geifterte Vaterlandsliebe fo hell und ſchön hervorleuch- 
tet. Überhaupt war er, deffen muthvolle Anklage des 
ungerechten 2andvogtd noch unvergejien war, eins 
der thätigften Mitglieder dieſes Bundes, und legte 
fhon damald manche Probe jeined feurigen, thatkräf- 
tigen, chriftlihen Patriotismus ab. Doc) eö wurde ihm 
noch am Abend feiner Tage eine freilich ſehr traurige 
Beranlaffung gegeben, feine unübertroffene chriftliche 
Charaftergröße im hellſten Glanze zu offenbaren. Denn 
gleihwie wir Lavatern biöher auf dem religiöfen 
Gebiete ald einen Herod des Glaubens bewundern 
lernten, fo tritt er und bier auf dem politifhen Ge- 
biete entgegen als der heidenmuthigfte, todesmuthigſte 
Bertreter der wichtigften fittlichen Grundfäulen des 
ftaatlihen LXebend: der Gerechtigkeit und Freiheit, der 
in bewunderungswürdigiter, unnachahmlicher Weiſe mit 
dem Eifer ded Petrus die Weisheit ded Paulus und 
die Liebe des Johannes zu verbinden wußte. Mit 
Recht jagt daher auch Gelzer (a. a. DO. ©. 109) von 
ihm: „Nie it Freiheit und Necht, nie Ordnung und 
Gefeg edler und fühner vertheidigt worden gegen Hobe 
und Niedre, gegen Einzelne und gegen Nationen, als 
von feinem Munde und feiner Feder... . An ſei— 
nem Worbilde mag namentlich) auch unsre Zeit lernen, 
wad ein wahrhaft großer chriftlicher Charakter in 
der politijchen, focialen und religiöfen Welt vermöchte 
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ohne feiner reinzgeiftigen Abkunft (feinem überirdifchen 
| Berufe) auch im Geringften untreu zu werben. Ein 
Vorbild ethifchschriftlicher Thatkraft, wie die neuere 
Geſchichte Fein höheres kennt! Jene ewigen fittlichen 
Ideen des Chriftentbumd: Glaube, Liebe, Hoff- 
nung, deren Erlöfchen die Verthierung (Belialität) 
der Menichheit bedeuten würde — fie haben in Lava— 
ter einen ihrer größten, auderlefenften Verfündiger und 
Träger gefunden.” 

Daß ed unferm chriftlihen Patrioten auch auf dem 
Felde feiner weltbürgerlihen Thätigkeit nicht an Wi- 
derfachern werde gefehlt haben, daß auch infonderheit 
die fogenannten Liberalen, d. i. die Revolutionsmänner, 
ihm feindfelig gewefen fein werden, dad läßt fich ſchon 
im Voraus erwarten. Der wahre Patriot ift allemal 
antirevolutionär und alſo den Revolutiondhelden ein 
Dorn im Auge. Lavater’d Politif Fünnte man freilich, 
wenn man nicht Mißdeutung fürchten müßte, einen 
confervativen Liberalismus nennen; denn fie war eine 
hriftliche Politif. Dad Chriſtenthum aber ift im fei- 
nem innerjten Wefen der wahrite und höchite Liberalis- 
mud. Es bezwedt, den Menjchen recht frei zu machen 
(Joh. 8, 36), zunächſt den innern Menfchen, was dann 
nicht ohne tiefe Wirkung auf feine äußere Stellung 
und focialen Xebenöverhältniffe bleiben kann. In. die: 
ſem chriftlihen Sinne war daher Lavater ein Liberaler. 

Bekannt ift, daß die franzöfifche Revolution in ihren 
eriten Anfängen Zavatern mit hoher republifanifcher 
Sreude erfüllte, und die froheften Hoffnungen und Er- 
wartungen in ihm erregte. Sah er darin doc die 
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Geburtöwehen einer neuen Zeit, der es vorbehalten 
fei, einen Bund der Freiheit zu verwirklichen. Er fpricht 
diefe feine Stimmung und Hoffnung felbit aus in fei- 
nem „Lied eined Schweizerd”, dad er auf Franfreichd 
erite Freiheit dichtete. Diefe innmerhin befremdende Er- 
fheinung verliert dadurch, daß viele der edelſten Män- 
ner aller Nationen folhe Erwartungen mit ihm theil- 
ten, ihre Auffälligfeit feineöwegs. Fehlte ed doch auch 
damald nicht an Männern, die, wie 3. B. der edle 
Dfenninger, der den Anfang der franzöfifchen Revolu- 
tion noch erlebte, gleih von Anbeginn an aud dem 
übergeworfenen Zammeöfelle die Tigerflaue bervorbliden 
fahen, und die böfeften Früchte von der böfen Wurzel 
befürchteten. Lavater indeß hielt diefe Befürchtungen 
theild für unbegründet, theild wenigftend für fehr über: 
trieben, wad zum Theil feinen Grund hatte in feiner 
überaus großen Gutmüthigkeit, die ihm nicht erlaubte, 
Böfed zu argwöhnen, ehe er's wirklich ſah. Als freilich 
die Alled erfchütternden blutrothben Folgen der Revo— 
Iution immer heller und greller hervortraten, ald im— 
mer größere Gräuel ihre Wege befledten, ald die Ge— 
rechtigfeit immer mehr auf eine unerhörte Weife mit 
Füßen in den Koth getreten, ein immer frechered Spiel 
mit dem Eigenthum, mit der Ehre und Freiheit, ja mit 
dem Leben von Taufenden getrieben, als jelbit das Heiligfte 
der Menfchheit auf die entjeglichite Weife profanirt wurde 
und die Frevelthaten fich fleigerten bid zum Königs— 
morde, da ernüchterten ihn dieſe fittlihen Gräuel von 
feinen biöherigen weltbürgerlihen Träumen, und feine 
begeifterte Bewunderung mußte einem tiefen religiöfen 
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Abſcheu weichen. Die Befürdhtung aber, daß die irreligid- 
fen Grundfäße, welche durch die Revolution in Frank— 
reich in Umlauf gefegt waren, ihren Weg auch in die 
benadhbarten Länder finden möchten, machte fein Herz 
vollends bluten. Eingedenk aber des Sprüchworts: 


„Wer böſe Thaten hindern kann, 
Und thut es nicht, ift Schuld daran,“ 


feierte er nicht lange, fondern erhob mit einer Uner— 
fhrodenheit, die ihred Gleichen ſucht und Alles bei 
feinem rechten Namen nennt, feine Stimme wie eine 
Pofaune zur Warnung für Alle, die fih warnen laf- 
fen wollten. „Wir fchlafen“, ruft er fhon 1792 auß, 
„einen ſchrecklichen Todedjchlaf, wenn die gegenwärtigen 
Zeiten und nicht durch ihr Feldgefchrei aufweden. Das 
jetige Wefen und Umwefen in Frankreich ift meined 
Ermeffend der Finger Gotted über den Nationen.“ 
Und anderwärtd klagt er: „Allenthalben bemerfe ich 
Schwäche, Muthlofigkeit, Verzagtheit, der Wahrheit 
Zeugniß zu geben.” — „Gott bewahre mich, daß ich 
je ein Wort fage, welched nicht Zeuge von tiefer Ber: 
achtung der Freiheitöpharifäer, diefer gefährlichiten Ty- 
rannen der Menjchbeit, wäre.‘ Höchſt bezeichnend für 
ihn iſt die Parodie, die er auf obgedachtes ‚Lied eines 
Schweizerd machte, die und den Umfchwung feiner 
Stimmung fo fprechend vor Augen ftellt und deshalb 
bier mit Gegenüberftellung des urfprünglichen Textes 
nicht fehlen foll. 
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„Iſt's Wahrbeit oder ift es Wahn, 
Mas Frankreich worden ift: 

Daß kein Minifter-Tigerzahn 
Mehr Mark des Landes frißt? 


Hat Weisheit und hat Muth gefiegt ? 
Gebeugt ſich Tyrannei ? 

Iſt's wahr, daß Stolz im Staubeliegt? 
Iſt's wahr: der Frank' ift frei? 


Sieb deinem Gott, mas Gottes ift, 
D menschliches Gefchlecht ! 

Dem König, was des Königs ift, 
Dem Volke Völkerrecht! 


Es freue fich, in weflen Bruft 
Ein Herz voll Freiheit fchlägt ! 
Iſt Völferfreiheit dem nicht Luft, 
Der keine Fefleln trägt? 


I 
Zerbrocen ift ein Sclavenjodh, 
Ein Freiheitsftaat erbaut! 
D, Schmweizerftaaten, freut Euch hoch, 
Im Herzen erft, dann laut! 


Wir jauchzen Euch als Brüder zu: 
Seht uns ald Brüder an, 

Und wandelt nın mit Siegesruh' 
Auf offner, freier Bahn! 


Dem Staate Segen, der mit Muth 
Und Großmuth Freiheit ehrt! 

Er fürdıte Feine Schlangenbrut, 
Die Ruh' und Eintracht ftört ! 


Wer feine Ordnung je verlegt, 
Zuvorkommt jeder Noth, 

Gleich jeiner — Aller Freiheit fchägt, 
Der heiße Patriot!” 


1792. 
„Iſt's Wahrheit oder ift es Wahn, 
Was Franfreidy worden ift: 
Daß Rreiheitrufer-Tigerzahn 


Das Mark des Landes frißt? 


Hät Frechheit und hat Wuth geflegt, 
Und neue Tyrannei ? 

Iſt's wahr, daß Recht im Staube liegt, 
Und berrfcht vie Teufelei? 


Sieb deinem Gott, was Gottes ift, 
O menſchliches Geflecht! 

Dem König, was des Königs iſt, 
Dem Volk nicht Raͤuberrecht! 


Es traure laut, in weſſen Bruſt 

Ein Herz voll Freiheit ſchläͤgt! 

Iſt Raub und Mordfucht deſſen Luft, 
Der Freiheitsmügen trägt? 


Statt Eins — ein tauſendfaches Joch! 
Zerftört viel, nichts gebaut! 
Freut Ihr Euch, Schweizerftaaten, noch 
Im Herzen erft, dann laut? 


Mir jammern Euch mit Wehmuth zu: 
Seht nicht als Feind’ uns an! 

Ach, warum flieht Ihr Recht und Ruh', 
Und wandelt Schurfenbahn? 


Dem Staate Segen, der mit Muth 
Und Weisheit Freiheit ehrt! 

Doch Fluch der Jakobinerbrut, 

Die Ruh’ und Eintracht ftört ! 


Wer alle Orpnungen verlegt 

Und aufhäuft Noth auf Noth, 

Und Mordſucht gegen Freiheit hegt, 
Der ift nicht Patriot!" 
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Überhaupt ift der Tiefblick Lavater’d in dad Weſen 
der Revolutionen wahrhaft bewunderungswürdig, und 
gibt unfrer Furzfichtigen, fchwachföpfigen, herzkranken 
Zeit viel Beherzigenswerthes zu lernen. Wir laffen bier 
einige Ausfprüche folgen, die zum Belege diejer Be- 
hauptung dienen mögen: „Jede eigentliche Volks— 
empdrung fängt an mit einem Streite zwifchen den 
Schwachen, aber Zahlreicheren, und zwifchen den ftarfen 
Einzelnen. Nachher wird es ein Streit zwifchen den 
Begüterten und denen, die nichtd haben, und am Ende 
wieder ein Streit zwifchen allen Guten und Böfen, 
zwifchen den Ehrlihen und Schledhten. Was die Partei 
ungleich) macht, it: daß die Guten nur halbgut 
und folglid wanfend, fich felbft ungleidh und infon- 
fequent find, dahingegen die Schlechten ganz ſchlecht, 
alfo völlig fonjequent find... Und wer ganz ift, was 
er it, muß am Ende den Sieg davon tragen, wenn 
feine dritte Macht dazwifchen kommt.“ — „Es ift 
wahre Raferei, den einföpfigen Despotismus durch 
einen bundertföpfigen verdrängen und die Welt bereden 
wollen: das heiße Freiheit und Gleichheit einführen. __ 
Die Menfchen wechſeln nur dieNamen, nicht fid. 
Der Menſch ift ein herrſchſüchtiges Geſchöpf, das gern 
jeden Andern zum Laftträger madhen mödte. 
— Der Despotismus ift von der natürlihen Men- 
ſchen-Natur jo unabtrennbar wie die Eigenliebe. _ 
Täglich muß ich fehen, wie die lauteften Freiheitörufer 
die härteften Deöpoten in ihrem Haufe, die undanfbar- 
ten Gefchöpfe gegen ihre MWohlthäter und die lieb- 
loſeſten Beurtheiler der unfchuldigiten Handlungen find. 
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— Täglich ſehe ich die nach Göttergleichheit wichernden 
Menschen mit Thierfellen bedeckt herumwandeln unter 
dem fürchterlihen Worte: der Menſch it worden alö 
unfer Einer.“ — „Je edler ein Ding in feiner Boll- 
fommenbeit, deito gräßlicher in jeinen Abartungen, in 
feiner Berwefung. . . Ze edler dad Privilegium des 
Menschen, die Freiheit, deſto abjcheulicher die völlige 
Verderbtheit, der Tud und das flinfende Aas der Frei: 
beit: Ungebundenbeit und Anardie. _ Ich haffe 
mehr wie die Tyrannei. die Freiheit, die Allen erlaubt, 
alles Böfe ungeftraft zu. thun. Ungeftraftheit dee 
höchſt Strafbaren ift unter allen Despotißmen der un- 
erträglichite.‘ 

Eine Probe, wie Lavater zu — Gemeinde in die— 
ſer Zeit redete, liefert uns eine am 28. October 1792 
gehaltene Predigt über die Worte Salomon's: „Ein 
Wort, geredet zu feiner Zeit, iſt wie goldene Äpfel in 
jilberner Schale“, worin er die politischen, moralijchen 
und religiöjfen Folgen der unerhörten Begebenheiten in 
Sranfreih befpriht. Da jagt er unter Anderem: „Be— 
fonderd warnen wir gegen den jo leicht fich verbreiten: 
den Geift ded Ungeborfand und der Verachtung des 
obrigfeitlihen Anfehend. DO wie zündet, kann man auch 
bier fagen, ein wenig Seuer einen jo großen Wald an! 
Nie müſſe ich es erleben, daß der Geiſt des Aufruhre 
und der Sefeglofigkeit, der Peſt glei, zu und herüber— 
dringe. MWer’s mit dem Vaterlande, wer’d mit der 
Menschheit, wer's mit der Freiheit, wer’d mit der Tu— 
gend, der Ruhe und Wohlfahrt feiner Landesgenoſſen 
wohl meint, der zertrete mit Muth jeden erſten Funken 
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von dem Alles verzehrenden Feuer, der von dem ent— 
jeglichen Btande einer entflammten Nation in unfere 
Grenzen herüberfprühen möchte... . . Irreligion herrſcht 
ſichtbarer als ſichtbar in Frankreich. Irreligion iſt der 
Anfang, das Mittel und Ende. Keine Nation, auch 
keine heidniſche, ſo viel uns aus der Geſchichte bekannt 
iſt, hat je ſo öffentlich, ſo entſcheidend, ſo frech der 
Religion Hohn geſprochen, wie dieſe. Ohne Prophet 
zu ſein, ſag' ich mit Gewißheit, ſo wahr ein Gott im 
Himmel — wo Irreligion herrſcht, muß Geſetzlofigkeit, 
Sittenloſigkeit, Jammer und Zerrüttung herrſchen. So 
wenig der Menſch der Luft zum Athem und des Lichts 
zum Sehen entbehren kann, ſo wenig kann ein Menſch 
der Religion entbehren. — Bid Frankreich zur Gottes— 
verehrung und zum Glauben an vergeltende Zukunft, 
zum Glauben an Vorſehung*) und unſichtbare Welt 
zurudfehrt, wird Ruhe und Ordnung, Friede und Frei— 
heit nicht zurüdfehren *). O Franfreih, Frankreich! 
Beifpiel ohne Beifpeil! willt du und nicht warnen? 


*) Lavater hielt nicht viel von dem unphilofophifden und un: 
evangelifhen Worte „Vorſehung“, obwohl cr nidt umhin 
fonnte, es zuweilen zu brauchen. „Ich entperfönliche nicht gern“ 
(fagt er im Nathanael), „was perfönlid ift, und glaube: Fein ge: 
raderer Weg zum Atheismus und Spinozismus ift, als die Per: 
jönlihung deffen, was man fib als unperfönlidy denft, und die 
Entperfönlibung deſſen, was perfönlih oder nichts ift, wenn es 
nicht perſönlich iſt.“ 


*) Später (1797) erklärt er: „Ich bin überzeugt, daß, bis 
diefe Blutſchuld [der Königsmord] getilgt iſt, das Glück ver 
[franzöfifhen] Nation nichts ale Meteor if!“ 
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und nicht lehren, zu welchen Unmenfclichfeiten eine 
Nation herabfinkt, die auf dem höchften Gipfel der Auf: 
Klärung zu ſtehen glaubt, wenn fie mit Eid, Gewiffen 
und Religion ein unfinniged Spiel treibt? *) DO Franf- 
reich, Frankreich! verjage nur alle deine Priefier! Zer- 
ftöre nur alle deine Tempel! Verwandle deine hrift- 
lichen Feiertage nur in Schaufpiele und deine heiligen 
Altäre in Altäre der Freiheit! Rathſchlage, ob man 
dad Wort Vorfehung noch dulden fol, und predige die 
Religion der Epikurder: „Laſſet und effen und trinken, 
denn morgen fterben wir!” auf deinen noch übrigen 
Kanzeln, und dann laß und jeben, was endlich aus 
dir werden wird! O laßt und die Augen öffnen, die- 
weil wir fie noch öffnen können! Sereligion, die Gräuel 
zeugte, fei ein Gräuel und!“ 


Bekanntlich fiel die harte, unmenfchliche Behandlung ge- 
gen die Emigrirten von Seiten der großen Nation, die jich 
hier als eine grauſame Mutter zeigte, die ihre eigenen Slin- 
der theils frißt, theils von fich ſtößt, in eben Diefe Zeit, Die 
Entrüftung darüber jegte jein ganzes Weſen in eine zu ge- 
waltfame Thätigkeit, als daß er dazu hätte ſchweigen fön- 
nen. Er fchrieb daher geradezu an den damaligen Sprecher 
in der Nationalverfammlung zu Paris, und forderte im Na- 
men der Menfchlichkeit, daß man fi) des Elendes der Emi- 
grirten erbarme, und die Sentenz zurücknehme, die fie alle 
aus dem Vaterlande verbannte, oder zum Tode verurtheilte. 


*) D daß doc unfere Zeit dies erfhütternde Wort, das wie 
ein zweifchneidiges Schwerbt den religionslofen Freiheitsſchwindel 
richtet, fih vor Allem zur Warnung gejagt fein ließe! 
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Blieb auch fein Schreiben fruchtlos, fo hatte er doc) -wenig- 
ftens die Beruhigung, gethan zu haben, defjen Unterlafjung 
er fi) zur Schande angerechnet haben würde. Er äußert fich 
hierüber folgendermaßen: „Die Lauigfeit unzähliger Chri- 
ften bei dem unerhört unmenjchlichen Defret wider die un- 
fchuldigen ſowohl, als fchuldigen Gmigranten, wider ihre 
Weiber und Kinder, ift mir ein Beweis von dem Berfalle 
der menjchlichen Moralität, wie ich noch feinen erlebt. Daß 
ein beraujchtes, von der Kette abgelafjenes Volk wider jich 
wüthet, das will ich für einmal zu einem Gerichte reckggen, 
zu welchem e8 durch eine Reihe unentjchuldbarer Unmenjch- 
lichkeiten geweiht ift. Aber daß wir, Zeitgenofjen, zu dieſer 
Schande der Menjchheit ſchweigen können, daß wir nichts 
thun, diefen Fluch, der auf der Menjchheit ruhen wird, von 
uns wegzumälzen, daß Freiheitspojauner dem biedern freien 
Mann, der diefe Unmenfchlichkeit Unmenfchlichkeit nennt, mit 
dem infam gemachten Namen Ariftofrat Furchteinjagen wollen, 
das ift mir ein Beweis über alle Beweife. Unſer Zeitalter ift 
ein Ideal von der allerpharijätjchiten und ſadduzäiſchſten 
Berdorbenheit, ungeheurer Inconſequenz und der intoleran- 
teften und intolerabeljten Intoleranz mitten im ozeangleichen 
Getümmel von Toleranz.“ 

In ähnlicher Weiſe ſprach er ſich am 3. Hornung 1793, 
aljo gleich nach der Ermordung des Königs, in einer Pre— 
digt über die Großmuth David's gegen Saul mit aller mög- 
lichen Stärke und Furchtloſigkeit wider den irreligiöfen, got- 
tespergefjenen, blutdürftigen Geift feines Zeitalters aus. Da 
heißt e8 unter Anderem: „Schredliches Zeitalter! du thuft 
Thaten, vor denen vorige Zeiten erbebten, und welche die 
künftigen faum glauben werden. Dir heißt alle Unterwürfig- 
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keit gegen rechtmäßige Obrigkeit Sklaverei; dir heißt jeder 
König ein Tyrann, und du darfit laut jagen: ein geborner 
König zu fein, ſei ſchon ein Verbrechen; du legſt deine Hände 
an die Unfchuldigen, wie an die Schuldigen, an Bäter, als 
wären jie Tyrannen, und Die, weldye du gejtern Herſteller 
aller Freiheit nannteft, die ſetzeſt du heute in Gefängniife, 
und die, die du unter den feierlichiten, wiederholteften Eiden 
für unverleglid) und unantaftbar (wie ehemals die Gefalbten 
des Herren waren) erflärteft, die enthaupteft du mitten in ih— 
reggeierlichiten Bezeugung von Unjchuld auf dem Schaffotte, 
und läfjeft fie nicht zu Worte fommen, wenn fie ihr Volk 
noch fegnen wollen. * Sag' ich zuviel, wenn ich ſage: O 
Zeitalter Saul's und Cain's!? Wer kann dich kennen und dir 
einen andern Namen geben? Wer kann deine neueſten, welt- 
fundigen Thaten willen und Dich ohne Entjegen nennen ? 
Mer Lehrer des Volks fein und vor deinem verderblichen 
Geiſte das Chriſtenthum ungewarnt lafjen? Wer, ohne fich 
unperantwortlicyer Feigheit jchuldig zu machen, aus Fuccht, 
von fchiefen Menjchen jchief angejehen zu werden, von Dir 
jchweigen? Biſt du es nicht, das mit Aufklärung prahlt und 
Thaten thut, der finfterjten Zeiten würdig? Bift du es nicht, 
— mer darfs läugnen? — das vermummt in Norden feine 
Mörderhand ausitredt gegen Könige und öffentlich in Süden 
jeine hundert Arme erhebt gegen den beften feiner Fürften? 
— DO das du, Gott und der Menjchheit, der ruhigen Ber- 
nunft und der menjchenfreundlichen Tugend, — du, der Re- 
ligion und dem Ghriftenthum hohnfprechendes Zeitalter — 
o daß du erwachen und zu dir felber kommen möchteft! O, 
es erwece ſich, was erweckbar ift, nachzudenken, was em- 
pfinden kann, zu empfinden, was fprechen kann, zu fprechen, 
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was fchreiben kann, zu jchreiben, was predigen fann, zu 
predigen! Wer hat je feine Hand an den Gejalbten des 
Herrn gelegt, und iſt ungeftraft geblieben? Wer hat je Gott 
geweihte, geheiligte Perfonen, die in dem Namen Gottes 
handelten, als gemeine Menfchen behandelt, oder als jchlechte 
Menfchen mißhandelt, ohne ſchrecklich dafür, theils in feinem 
Innern, theils vor der Welt und in feinem äußern Schid- 
jale, zu büßen? — Doch laßt uns fchließen, und von der 
Menge des Nöthigen, was noch zu jagen wäre, nur noch 
das jagen: „Was Gott geheiligt hat, das made 
Du nicht gemein! Heilig, verehrenswerth, unantaftbar 
jei ung Alles, was Gottes Namen trägt, Gottes Sielle un- 
ter den Menfchen vertritt, an jeiner Statt und in feinem 
Namen handelt! — Heiliger aber, als alles Heilige, unver- 
[eglicher, als alles Unverletzliche, jei uns die große, erhabene 
Perſon des Erften aller Gefalbten Gottes, der mit dem Ole 
des Geiftes gejalbet worden! In diefen Tagen der Berjpot- 
tung alles Heiligen und der Zertretung alles Ehrwürdigen 
laßt uns einander täglich brüderlich zurufen: Erbauet eud) 
felbft auf euern allerheiligiten Glauben! Betet durch den 
heiligen Geiſt! Bewahret einander in der Liebe Gottes und 
wartet auf die Barmherzigkeit unfers Herrn Jeſu Ehrifti 
zum ewigen Leben! Ginander zurufen: Wenn die Herrjcher 
der Erde zufammentreten, zu vathichlagen wider den Herrn 
und feinen Gejalbten, fücchtet euch nicht! Der im Himmel 
wohnet, lachet ihrer. In feinem Zorn wird er mit ihnen ve- 
den und in feinem Grimm wird er fie erſchrecken. Dienet dem 
Herrn mit Furcht, und freuet euch mit Zittern; küſſet den 
Sohn, das er nicht zücne, und ihre nicht umfonmet auf dem 
Meg, denn jein Zorn dürfte bald entbrennen; aber wohl 
allen denen, die auf ihn vertrauen!" 
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Diefe und mehre andere derartige Predigten mach- 
ten, wie man’ fi denken fann, den tiefiten und leb- 
bafteften Eindrud auf feine Zuhörer. Sie erregten je— 
doch, namentlich bei mehren damaligen Magiftratöper- 
fonen die Beſorgniß, eine jo fühne, offene Sprade 
möchte vielleicht ald eine Art von Neutralitätöverlegung 
angejehen werden fünnen; fie empfablen daher größere 
Mäpigung. Allein Zavater hielt, fo heilig ihm auch 
die politifhe Neutralität war, nichtd von der Neutra- 
lität gegen Gräuel und Zügellofigfeit der Menfchheit. 
Sein Grundfag, an dem er unerfchütterlich feithielt, 
war: „jeden notorifhen Vorfall, der Aufſehen erregte, 
von moralifher Natur war und in der Maffe der öf- 
fentlichen Geſpräche, mithin in der Stimmung feiner 
Gemeinde einen enticheidenden Einfluß zu haben ſchien, 
zu einem Gegenftande der öffentlichen Belehrung zu 
machen, dad Volk zu richtiger, leidenfchaftslofer, fittlich- 
religiöfer Beurtheilung und Benutung deffelben zu 
leiten.” 

Dad that Zavater zwar redlich ; aber wie der volle 
Waldftrom, der ſich jählingd von den Berghöhen er: 
gießet in’d Thal, fih nicht aufhalten läßt in feinem 
Laufe, jo vermochte er auch nicht, den lawinenartig 
bereinbrechenden Revolutionsſturm von feinem theuern 
Baterlande abzuwenden. Der Geift der Gefrglofigfeit 
und ded Aufruhrs hatte, von Frankreich audgehenp, 
auch zur Schweiz feinen Weg genommen, und fand bier 
bei Manchen in demfelben Maße Anklang, ald der: 
jelbe Gährungsftoff in ihnen vorhanden war. 

Die Berfaffung fowohl der Eidgenoffenfchaft, als 
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auch einzelner Kantone war allerdingd von manden 
Mängeln nicht frei und alfo der Verbefferung fähig 
und bedürftig. Infonderheit enthielten die Vorrechte der 
Städter vor den Landbewohnern manche Härte gegen 
die fegtern, die feinen freien Handel genoffen, mit 
ihren Habricationen an die Städte gebunden und 
von der Regierungöfähigkfeit auögefchloffen waren. Za, 
in einigen Cantonen berrjchte eine engherzige Arifto- 
fratie oder jelbit eine heillofe Oligarchie. 

Dad Schweizervolf war indeffen, im Ganjen ge- 
nommen, feinedöwegd zu Nevolutionen geneigt. Es wa- 
ren vielmehr exit vielfache Bearbeitungen erforderlich, 
um ed in den Strudel ded Schwindelgeiftes hineinzu- 
ziehen. Frankreich, dad ſchon damald ald der Erbpäch— 
ter aller Givilifation und Humanität fich gerirte, ließ 
fi) natürlich nicht fäumig finden, der Schweiz diefen Lie- 
beödienit menfchenfreundlichit zu leiften. Es lag ja felbit- 
verftändlich in feinem Intereſſe, ſich durch Ausbreitung 
feiner neuen Weltbeglüdungdgrundfäße, fowie durd 
Umgebung feines republifanifchen Mufterftaated mit 
einer Kette gleihförmig organifirter Töchterrepubliken 
möglichft zu verftärken. Seine zahlreich audgefendeten 
Agenten fuchten daher die in Franfreih proclamirten 
Menſchenrechte, die Abſchaffung alles Unterfchiedes der 
Geburt, der Privilegien und Stände u. few., den Leu: 
ten recht plaufibel zu machen, und ihnen die Köpfe 
mit den unſinnigſten Borfpiegelungen zu erhigen. Bor: 
zugöweife hielten fie die Loskaufung aller Grundzinfen 
und Zehnten um einen geringen Spottpreid dem gro- 
Ben Haufen ABB eine Lockſpeiſe vor. Wer will fi) da- 


402 


ber wundern, wenn auch in der Schweiz fi allmälig 
Solche fanden, die ein Gelüfte nad der Verwirkli— 
hung diefer neuen Freiheitsideen verfpürten? Und die 
franzöfifhe Propaganda jchürte natürlich dad bren- 
nende Fünklein aufd Fleißigite, und trug neuen Brenn- 
ftoff hinzu, bid es endlich in lichten Flammen auf- 
loderte. 

Schon im Jahre 1794 ſchämten fi die entarteten 
Söhne biederer, frommer, einträchtiger Heldenväter 
nicht, fi zu Affen der „großen Nation“ herabzuwürdi— 
gen. Die neuen franzöfifhen Grundfäße hatten nämlich 
einigen unruhigen Köpfen im Dorfe Stäfa am Zü— 
richerfee fo gar freundlich und lieblib in die Augen 
geleuchtet, daß fie ihre Gedanken darüber in eine Denk: 
fchrift niederlegten, die fie ihrer Landesobrigkeit, dem 
Magiftrate zu Zürich, überreichten. Sie forderten darin 
nichtö weniger, ald allgemeine Handeld- und Gewerbe- 
freiheit, gleiche Rechte ded Landbürgerd mit den Städtern 
zu allen Ämtern und _ Loskäuflichkeit der Grundzinfen 
und Zehnten. Dad Geforderte konnte offenbar nicht 
ohne die fchreiendften Ungerechtigfeiten, nicht ohne ei— 
genmächtige Zerftörung der feit Zahrhunderten beftan- 
denen Innungs- und Zunftrechte und der alljährlich 
befhwornen alten reihöftädtifchen Ordnungen der Stadt 
gewährt werben, zumal die VBorrechte der Stadt Zürich 
weder gewaltthätig, noch durch eingefchlichene Miß- 
bräuche, fondern durd Ankauf erworben waren. Als 
daher die Aufrührer, von franzölifchen Agenten fort- 
während angeftachelt, ihre Forderungen gewaltthätig 
durchzuſetzen verfuchten, fah fi der Magfftrat genöthigt, 
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wider fie mit Nahdrud einzufchreiten. Dad Dorf Stäfa 
wurde demgemäß mit Truppen befekt, und dir Rädels— 
führer wurden gefänglich eingezogen. 

Sn diefer gefahrvollen Lage des WBaterlanded, die 
durch die Vorgänge in Frankreich eine erhöhete Wich— 
tigkeit erbielt,. entwidelte Zavater eine bewunderungd- 
würdige Thätigfeit, die fich eben fo jehr durch Klugheit 
und Genialität, ald durch Unerfchrodenheit und Kühn— 
heit audzeichnete. Sein Hauptfireben war mit Aufbie- 
tung aller ihm zu Gebote ftehenden Mittel vor Allem 
darauf gerichtet, auf die beiderfeitd erhigten Gemüther 
befänftigend, leitend, belehrend einzuwirken. War er 
auch nicht blind gegen einzelne Mängel, die der Ab- 
bülfe bedurften, fo erfannte er doch auch zugleid an, 
daß namentlich Zürich fih einer gerechten, achtungs— 
werthen Obrigkeit zu erfreuen hatte. Während er nun 
den Regierten died unabweidbar flar zu machen fuchte, 
und fie nahdrüdlichft zum achtungsvollen Gehorfam 
gegen ihre Obrigkeit ermahnte, weil, wer ſich der obrig- 
feitlihen Gewalt widerfege, der Ordnung Gottes wi- 
derfirebe, war er gleichzeitig nicht minder bemüht, die 
Obrigkeit zu landedväterliher Milde und Schonung 
gegen die Untergebenen zu flimmen. Die gegenfeitige 
Spannung nahm jedoch in demfelben Maße zu, in 
welchem der Zeitpunkt näher rüdte, wo über die Auf: 
wiegler dad Urtheil gefprochen werden follte. Manches 
deutete darauf bin, daß der Magiftrat, um cin Erem- 
pel zu ftatuiren, zu einem Außerften vorjchreiten werde. 
Lavater aber ahnte fchredliche Folgen vom Blutver- 
gießen, und bot deöwegen feinen ganzen Einfluß auf, 
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daffelbe zu verhüten. Und wirklich hatte er die große 
Genugthuung, daß über dem greifen Sädelmeijter Bod- 
mer von Stäfa zwar auf dem Rabenſtein zu Zürich 
vom Scharfrichter dad Schwerdt gefhwungen wurde, 
zum- Zeichen, daß er des Todes würdig fei, daß er 
darauf aber zur lebendlänglihen Gefangenichaft in fei- 
nen Kerfer zurüdgeführt, und ſomit fein Blut vergoffen 
wurde. Wenn daher nicht ſchon unter den fläfaer 
Unruhen die Gährung zum allgemeinen Ausbruch Fam, 
fo hatte died Zürich ohne alle Frage vorzugäweife der 
Verwendung Lavater's zu danfen. 

‘ Der einmal entfeffelte Parteigeift begann jedoch bald 
immermehr feine verderblihen Wirfungen zu offenba= 
ren, und Franfreih wußte fie fchlau ſowohl zu unter: 
balten, als auch auözubeuten, bis fie ihm endlich den 
längft erfehnten Vorwand boten, feine ſchamlos frechen 
Pläne in’d Werk zu richten, und nad und nad) mehre 
Theile der Schweiz mit franzöfifchem Kriegövolfe zu 
befegen. Dem Waadtlande war die Schmad vorbebal- 
ten, ſich zuerft zu einem WBundeögenoffen ded das 
Schweizervol? fnechtenden Frankreichs zu erniedrigen, 
indem ed, auf deffen Hülfe fich ſtützend, ungeſtüm feine 
früheren Freiheiten und echte zurüdforderte, und fich 
fchließlih unter Frankreichs Schuge zu einer eigenen 
Republik erklärte. 

Was Lavater hierbei litt, ift unausſprechlich. Er ſah 
voraud, daß diefe Vorgänge auch auf fein geliebtes 
Zürich ihre Rüdwirkungen äußern würden. Er fprad 
und jchrieb deshalb nach rechtd und linfd, um fo viel 
möglich die Parteimuth unter den fich fchroff entgegen 
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ftehenden Parteien zu dämpfen, die Spaltungen aud- 
zugleichen und die gegen einander erhigten Gemüther 
audzufühnen, um foldyergeftalt wenigitend die innern 
Parteifämpfe zu befeitigen. Der züricher Magiltrat that 
auch wirflih Alles, was fih nur irgend thun ließ. 
Dob Alles war umfonft. Umfonft, daß dem Volke die 
jorgfältigite Prüfung und Abhülfe aller rechtmäßig vor: 
gebrachten Befchwerden zugefihert wurde. Umfonft, 
daß die eingezogenen Gefangenen von Stäfa freige: 
geben wurden. Zürich ſah fich endlich gemüffigt, dem 
andringenden Sturm nacdzugeben, und die allgemeine 
Freiheit und Gleichheit der Nechte für Stadt und Land 
zu proclamiren. Und ähnlicher Weile fiegte auch in 
mebren andern Santonen das Volk, indem die Land— 
bewohner durch unblutige Umwälzungen gleihe Rechte 
mit den Städtebewohnern erlangten. 

Nur Bern widerjegte fih der Neuerung noch bart- 
nädig. Dad nahm nun Frankreich, dad doch noch furz 
zuvor fo leidenſchaftlich wider jede Einmifchung der 
Fremden in feine Werfaffungsangelegenheit fi) aufge: 
lehnt hatte, zum Vorwande zu der widerrechtlichiten 
gewaltthätigiten, robiten, alles Völkerrecht mit Füßen 
tretenden Einmiſchung in die Angelegenheiten des freien 
Schweizervolfed, wie die Gefchichte Fein gleiches Bei- 
fpiel davon aufzuweifen bat. Was fie aber noch ine: 
befondere fo unausſprechlich widrig machte, war, daß 
fie unter der heuchlerifhen Maske wohlwollender Ab: 
fihten den gottloſeſten Egoismus und unter den Ded: 
mantel freundnachbarlichen Beiltanded und Schutzes die 
henkermäßigſte Tyrannei verbarg. 
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In dad Waadtland war bereitd im Jahre 1797, 
nachdem furz zuvor Napoleon die Macht Ofterreichö nies 
dergeworfen hatte, eine Abtheilung des durch frin Waf- 
fenüberglüd übermüthig gewordenen franzöfiichen Heeres 
eingerüdt, angeblich zum Schuß der Waadtländer. Bald 
darauf faßte ed auch in mehren andern Cantonen fe- 
ften Fuß. Da auf einmal hatte Frankreich die beifpiel- 
lofe Unverfchämtheit, dem eidgenöffifchen Directorium 
einen Konftitutiondentwurf vorzulegen, dem zufolge ganz 
Helvetien einen einzigen, in 22 Gantone eingetheilten 
demofratifch-repräfentativen Staat bilden follte. Die 
vollziehende Gewalt follte nad franzöfifhem Mufter 
einem Directorium von fünf Gliedern übergeben wer: 
den, die gefeßgebende aber einem Senate oder großen 
Rathe, der feinen Sig in der Stadt Marau haben 
follte, und deffen Räthe von dem Volke zu erwählen feien. 
In Gemäßheit diefer neumodifhen Konititution follte 
Jeder ohne Ausnahme fünftig gleihe Rechte im Lande 
und vor dem Geſetze haben, und der Bürger follte feine 
Obrigkeit, feine Richter und Gejeggeber in Urverfamm: 
lungen ernennen. Zur Bollziehung der Gefeße follten 
dann von der Regierung Statthalter in den verjchie- 
denen Cantonen gewählt werden ıc. 

Es läßt fi) denken, mit weldhen Empfindungen der 
tiefiten Empörung, ded Schmerzed und Abſcheues un 
fern Lavater der Gedanke erfüllen mußte, daß fein 
einft fo glüdliched Vaterland auf eine fo nichtöwürdige, . 
ruchlofe Weife genöthigt werden follte, eine Probe je: 
ner neuen revolutionären Theoricen und Grundfäße an 
fi felber vorzunehmen, deren Unfinn und Gottlofigfeit 


407° 


bereitd fo viele Schredniffe und Frevelthaten, fo viel 
namenlofed Elend über, Sranfreih und einen Theil 
Europa’d verbreitet hatte*). 

Aber wahrhaft erhebend ift ed, zu fehen, wie troß 
aller fein Herz zerreißenden Gräuel jener Tage doch 
feine Hoffnung und fein Gottvertrauen nicht wanften. 
Er fonnte noch fingen: 


„Ich zage nicht, wenn Tauſend' um mich jagen; 
Ich Elage Gott, was Menſchen Menjchen klagen; 
Ich hoff‘ auf Licht in nächtegleichen Tagen; 

Ich hoffe, Gott wird unſre Feinde jagen, 

Und, find fie felfenhart, zuleßt zerfchlagen, 

Und Alles foll: „Gott lebt, Gott half ung!‘ jagen.“ 


Seine Hoffnung hatte freilih noch manche harte 
Probe zu beftehen. Die engherzige und muthlofe Un- 
entichloffenheit der helvetifchen Regierung ließ, anftatt 
die Eidgenofjen zum männlichen Kampfe aufzurufen, 
fih in weitläufige Unterhandlungen mit Sranfreich ein, 
welche von dem fuchäliftigen Franzmann natürlih zur 
Verſtärkung feiner Macht benugt wurden. Ald er die: 
fen Zwed erreicht, überfiel plöglih am 1. März 1798 
eine franzöfifhe Heeresmacht die Stellung der Schwei- 


*) Es mag vielleicht befremden, wenn Lavater 1798 erklärt: 
„Durch Philofophie machte Gott der Lehre von der bürgerli: 
hen Freiheit und Gleichheit Bahn, die _ fo abfcheulich fie 
mißbraudt wird _ dennoch, an fi felbft betrachtet, die Menſch— 
heit auf eine höhere Stufe der Vollkommenheit erhebt.“ Er fchrieb 
aber audh: „Neuer Wein in alte Schläuche und neue Rappen auf 
ein zerriffenes Kleid taugen jo wenig, als ein Ideal von Regie: 
rungsform auf eine unmenjchliche, grundverdorbene Nation.” 
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zer. Bergebend ſtritten die Eidgenoffen _ neben ibnen 
ſelbſt Meiber umd Kinder __ mit altichweizeriihem Mutbe 
und beldenmütbiger Todesveradtung. Der Sturm der 
Übermadt ließ fib nicht mehr aufbalten. Am 5. März 
309 der franzöfiibe General Schauenburg ald Sieger 
in Bern ein. Zwar loderte noch einmal in mebren de: 
mofratiihen Gantonen, vornämlich auf dem Flaihichen 
Boden altihweizeriiher Arcıbeit: in Ur, Schwyz und 
Unterwalden, der gerebte Unmille in libte Flammen 
auf. Es erbob ib am 1. Mai ein jbauerliber Kampf 
des furchtloſeſten Heldenmuthes wider die Räuber und 
Schänder des Heiligtbums, und die Schweiz und na— 
mentlihb auch die Ufer des Züricherieed wurden noch 
einmal die Zeugen von Großtbaten, rubmwürdig wie 
die in den ſchönſten Tagen Tell's, doch nicht von glei- 
chem Glüde gefrönt. Erdrüdt durch die Übermadt, 
ſchloß die bereitö am 12. April durh Bürger Ochs, 
Präfidenten des Rathes der Alten, proclamirte eine 
und untheilbare belvetiihe Republif am 19. Auguft ein 
Schutz- und Trutzbündniß mit Frankreich. 

Jetzt zeigte es ſich wieder einmal recht handgreiflich, 
daß die elenden Freiheitspoſauner, wenn ſie die Macht 
dazu haben, eben die brutalſte Tyrannei üben. Nicht 
etwa bloß in Bern, wo der Krieg doch wenigitens ei- 
nen Borwand dazu hätte darbieten fünnen, fondern 
auch in allen übrigen Cantonen jchrieben die Franzoſen 
die unerihwingliditen Gontributionen und Brand- 
Ihatungen aller Art aus, und trieben fie nöthigenfalld 
mit den Bajonetten ein. Bern allein litt einen Raub 
von 60 Millionen Franken, und von Zürid allein 
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wurden drei Millionen Livred gefordert, und zwar aus— 
ichlieglih von den abgetretenen Mitgliedern der Re: 
gierung, wad eine um jo fchreiendere Ungerechtigkeit 
war, als ed in Zürich Feine auöfchliegend regierungs— 
fähigen Familien gab, fondern die geſammte Stadt 
das nah und nach erfaufte Regierungdrecht über die 
Landſchaft hatte, und ed alfo fo fehr wie möglich Zu— 
fall war, daß gerade diefe und nicht andere Stadt: 
bürger an den Pegierungsftellen ftanden. Zavater ver: 
anftaltete daber auch im Unwillen über eine folche 
rohe Willfür eine Subfeription, um durd freiwillige 
Beiträge den würdigen Männern, welde die üffentli- 
chen Angelegenheiten pflichtgetreu und mit redlicher 
Gewiffenhaftigkeit verwaltet hatten, die aufgebürdete 
Laſt möglihft zu erleichtern. Bei diefer Gelegenheit 
wurden zwar Vieler Herzen, die dad goldne Kalb um: 
tanzten, offenbar, aber doch hatte Zavater die große 
Befriedigung, daß in Kurzem eine beträchtliche Summe 
zujammengebradyt wurde. 
Wem aber fallen bei diefem Anlafje nicht die tref- 
fenden Epigramme Käſtner's ein? 
„Breiheitserflärung. 

Frei jeid nun und Brüder, gleich beglückt! 

Sie jind geftürzt, die euch bisher gedrüdt; 

Was fie jo lange Zeit von euch genommen, 

Das müjjen wir und noc) viel mehr befommen; 

Was eure Städte jonjt geziert, 

Wird unjrer Hauptjtadt zugeführt; 

Auch werdet ihr ung, die wir euch befreit, 

Boll Dankbarkeit gehorjam fein.” 

18 
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„Allemands grands admirateurs. 
Bewundernd haben jie fonft Die Messieurs verehrt, - 
Wie fie bemundernd nun die citoyens begaffen. 

Nie waren fie des Namens „Deutſche“ werth; 
Sie find ja nichts als Franzenaffen.‘ 

Inzwifhen war die neue Regierung dem obgedach— 
ten Conftitutiondentwurfe gemäß in Yarau zuſammen— 
getreten. Da feit der Gleichitellung aller Staatöbürger 
auh der Pöbel aller Stände freien Zutritt zu den 
Regierungsſtellen hatte, fo ließ ſich unſchwer voraus: 
fehen, aus was für Mitgliedern die Regierung unter 
dem fanften Einfluffe der menſchen- und flaatenbe- 
glüdenden franzöfifchen Freiheitöfpender zuſammengeſetzt 
fein werde. 

Sie nannte fih „Vollziehungddirectorium‘, und ihre 
von den franzöfifihen Machthabern völlig entwürdigte 
Gewalt ftand lediglih auf der Spike der franzöfifchen 
Bajonette. Einer ihrer erftien Schritte war, den Raub 
ded Eigenthums durh Stimmenmehrheit ald 
Recht zu proclamiren, indem fie fofort den Zehnten 
und die Grundzinje gegen eine fo unbedeutende Loskau— 
fungdöfumme aufhob, daß die Eigenthumöbefiger folcher 
Gefälle auf das Widerrechtlichfte ihrer Rechte beraubt 
waren, und dagegen der nun gefeßfräftige Raub den 
frühern Pflichtigen zum Gefchenf gemadht wurde. Am 
Ihwerften wurden dur diefe himmelfchreiende Unge— 
rechtigfeit alle wohlthätigen Stiftungen und Armen: 
inftitute beeinträchtigt. Der Ardhidiafonus Müsli in 
Bern hatte died in feiner „Bittfhrift der Armen 
an die Gefeggeber Helvetiend“ mit eben fo gro- 
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Ber Kraft und Würde, ald fonnenflar nacdhgewiefen. 
Da Lavater in diefer Schrift feine eigene Überzeugung 
audgedrüdt fand, fhidte er ein Eremplar derfelben an 
dad Directorium, dad diefed Gefeg gemacht hatte, mit 
einem Geleitöfchreiben, dem ich die nachfolgende Stelle 
entnehme: 

„Verwünſcht fei die Freiheit, die widerrechtlic handelt, 
verachtet die Gefeßgebung, die eigenmächtige Beeinträchtigung 
als patriotifche Handlungen aufitellt; verdammt fei jedes Ge— 
feß, das auf Ungerechtigkeit gegründet ift, und verflucht jede 
Leidenjchaftlichkeit, welche dem Armen fein leßtes Labſal ge- 
feglich aus den Händen windet! Eine Ungerechtigkeit ruft 
taujenden; ein verfehrter Grundfaß, der, genau betrachtet, 
auf nichts beruht, als auf voreilig gemachten Hoffnungen, 
deren Zwed war Gewinnung des Volks, oder auf Nad)- 
äffung der jogenannten großen Nation — ein $ehler, vor 
welchem Ihr Eucy’fehr zu hüten habt — führt in unabjeh- 
fihe Zabyrinthe. Bürger Gefeßgeber! wollet Ihr Freiheit, jo 
feid gerecht, und wollet Ihr Ruhe des Vaterlandes, fo treibet 
fein Machtjpiel mit dem Eigenthum. Ungerechtigkeit ift die ı 
furchtbarfte Gontrerevolution gegen die allgemein angenom- 
mene Freiheit und Gleichheit. Ihr habt Eeine zu fürchten, 
wenn Ihr gerecht ſeid; aber feid Ihr ungerecht, jo erwartet 
das Schlimmite!” 

Daß eine fo offene, männliche, rüdhaltölofe Sprade 
nicht gerade die beſte Aufnahme werde gefunden haben, 
ftellt man fih vor. Wer aber muß LZavatern nicht bei- 
flimmen, wenn er andermwärtd fagt: 

„Lieber, viel lieber will ic) unter einem despotijchen Mo- 
narchen ftehen, der doch Ehre, Xeben und Eigenthum des ihm 
Gehorchenden fchüßt, als unter $reiheitslügnern, welche un- 
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ter dem Aushängefhilde der Freiheit Recht und Geredtig- 
feit morden, das Eigenthbum des Begüterten rauben, und 
dann gehorfam fich unter Alles jchmiegen, den Armen ben 
legten Biſſen Brodts aus dem Munde wegdecretiren‘ *). 

Oder wer fann ihm feine Bewunderung und Hoch— 
achtung verjagen, wenn er gerade jegt auch befonders 
in feinen Predigten unerſchrockener und nahdrüdlicer, 
denn je, redete, was der gefunden Lehre fich geziemt? 
So leſen wir unter Anderem in einer Predigt vom 
13. Mai: 

„Bor einigen Monaten predigte ich über diejen Tert, 
wie ich dachte, den Bedürfnifien der Zeit gemäß. Wir 
fegen denjelben auch heute wieder zum Grund unferer Be- 
lehrungen, und dies um einer beiondern, zum heil drin- 
genden Beranlajjung willen Es iſt nämlich in der abgewi- 


*) Belanntlih fagt aub das Sprühmwert: „Herr Omnes bat 
nie wohl regiert‘, oder: „Wer dem Pöbel dient, hat einen üben 
Herrn.” Bemerkenswerth ift auch die Übereinftimmung unſerer 
beiden größten Dichter in ihrem Urtheile über die Maſſen-Maijo— 
rität: „Alles Große und Geſcheidte“, fagt Goethe, „exiſtirt 
im der Minorität. Es hat Minifter gegeben, die Bolf und König 
gegen ſich hatten, und die ihre großen Pläne einſam durchführten. 
Es ift nie daran zu denken, daß die Vernunft populär 
werde. Leidenſchaften und Gefühle mögen populär werden, aber 
die Vernunft wird immer nur im Befig einzelner Vorzüglicher 
fein.” _ „Nichts ift widerwärtiger, als dic Majorität; denn fie 
befteht aus wenigen Fräftigen Vorgängern, aus Schelmen, die ſich 
accommodiren, aus Schwachen, die fi affimiliren, und der Maffe, 
die nadtrollt, ohne nur im mindeften zu wiflen, was fic will.” _ 
Schiller dagegen fagt: „Nicht Stimmenmehrheit ift des Rechtes 
Probe. _ „Was ift die Mehrheit? Mehrheit ift der Unfinn. 
Verſtand ift flets bei Wenigen nur geweſen.“ 
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chenen Woche von dem Statthalteramt der helvetifchen Re- 
gierung ein gedrudtes Blatt an die zürcherfche Geiftlichkeit 
ergangen, in welchem diejelbe belehrt wird, was fie in der 
gegenwärtigen Zeit lehren und nicht lehren fol. — Mir 
fcheint es, um allem Mißverftand in einer fo wichtigen Sache 
zuvorzufommen, die Sache für ein- und allemal zu beleuchten 
und völlig und ganz in’s Reine zu jegen, höchft nöthig, Euere 
chriftliche Andacht diesmal auf eine dem Evangelium gemäße 
Weiſe zu unterhalten, und möglichft Flar zu belehren: über 
die Pflicht eines hriftlichen Predigers in der gegenwärtigen 
Zeit einer allgemeinen Staatsummwälzung.‘ 

Er beantwortete dann die Fragen: „1) Was ift ein 
Hriftlicher Prediger überhaupt? 2) Was war er bisher in 
unjerm Staate? 3) Was ift ein hriftlicher Prediger in der 
neuen Staatsoerfafjung? oder, hat ſich fein Verhältniß in 
Abficht auf das Evangelium, oder fein Verhältniß in Ab- 
fiht auf feine Gemeinde, oder fein Verhältniß in Abficht 
auf den Staat geändert? 4) Was foll ein chriftlicher Pre- 
Diger zu diefer Zeit nicht predigen? 5) Was foll er zu diefer 
Zeit befonders predigen? 6) An welche bejondern Menjchen- 
klaſſen fol er fich wenden?" 

In der Beantwortung der fünften Frage heißt es bauk 
weiter: 

„Bas foll ein chriftlicher Prediger zu diejer Zeit bejon- 
ders predigen? Soll er nur bei dem Allgemeinen jtehen blei- 
ben? Soll er nicht befonders nad) den Bedürfniſſen der 
gegenwärtigen Zeit predigen? Soll er nicht vor den bejon- 
dern Laſtern warnen, zu denen unſer Zeitalter und die Re- 
volution bejonders zu reizen jeheinen, aus blöder Furcht, 
daß er Niemandem zu nahe treten, und den unweijen Bor- 
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wurf von Anzüglichfeit von fich ablehnen möge? D dann 
wäre er wohl ein ſchwacher, blöder, charakterlojer und feiner 
Amitspflicht untreuer, unmürdiger Prediger. Predigte Jeſus 
nicht gegen die Lafter jeiner Zeit? nicht gegen den Unglau- 
ben der Sadduzäer? nicht gegen den Aberglauben und die 
Heuchelei der Pharifäer? Predigte und fehrieb nicht Johan- 
nes, Paulus, Jakobus gegen die Irrthümer, gegen die fal- 
[chen Apoftel, gegen die Wölfe, welche der Heerde nicht fcho- 
nen würden? — Wie könnte man auch mit einigem Scheine 
der Vernunft von einem evangelifchen Prediger in diefer Zeit 
verlangen: Warne nicht vor den gegenwärtigen Gefahren, 
fprich nicht von den Laftern, welche jeßt ihr Haupt empor- 
heben!? — Nenne das Unrecht, das jeßt gejchieht, nicht 
Unrecht: bei jeder anderen Gelegenheit, zu jeder anderen 
Zeit magft du das thun, nur zu der gegenwärtigen Zeit 
nicht! — D der unmeifen Sprachel Soll er nicht jeßt 
vor Unruhe, leidenfchaftlichen Gefinnungen, Rache, Em- 
pörungsfucht, Lüge und Berläumdung, die zu fchredlichen 
Folgen leiten können, warnen? warnen vor ungerechtem, 
eigennüßigem Sinne, vor Unruhe erregenden Läfterurtheilen 
über die alte und neue Regierung? warnen vor Leichtgläu- 
bigfeit gegen gefährliche Gerüchte, die fo leicht aufgefaßt, fo 
jchnell verbreitet und fo der Zunder zu den jchredlichiten Auf- 
tritten werden fönnten? Welche Bernunft könnte ſolche War- 
nungen ein unbefugtes Ginmifchen in etwas SBolitifches 
nennen ?'' 

Ja fo furchtlos und feit war feine Liebe zu feinem 
jo tief gefnechteten Baterlande, daß er zu einer Zeit, 
wo die rohefte Gewaltthätigfeit an der Tagedordnnung 
war, wo Bajonette, Einkerferung oder Deportation, 
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diefe Früchte ded neuen Freiheitöbaumed, jeden Recht— 
ſchaffenen drohten, ed allein und zuerft vor dem zagen- 
den Europa wagte, mit einer damald beifpiellofen Un- 
erfchrodenheit und mit einem wahrhaft apoftolifchen 
Muthe der Entrüftung über die jhnöde Verlegung oder 
vielmehr Vernichtung aller Rechte einer edlen, freien 
Nation ald ein freier Mann und patriotifcher Schweizer 
den entiprechenden Ausdrud zu leihen. Er that dies 
durch „das Wort eined freien Schweizerd an 
die große Nation‘, welches er, natürlich mit feiner 
Namendunterfchrift, direct an Reubel, Mitglied der da- 
maligen franzöfifchen Regierung und vornehmiten Ur: 
beber alles Jammers, adrefirte. Lavater redet darin 
mit dem ihm eigenen Freimuthe die deöpotifchen Führer 
des franzöfiichen Volkes an, wirft ihnen alle ihre Ver— 
brechen und Gräuelthaten gegen die Schweiz vor, er: 
hebt die entfchloffenften Neclamationen gegen ihre un- 
politifhen und treulofen Unterdrüdungsinaßregeln, mit 
denen fie über ein freicd Volk hergefallen feien, und 
fordert ſchließlich Schonung und mildere, das heißt 
gerechtere Behandlung der gefnedhteten Schweiz. Doch 
diefed Actenftüd ift fo großartigen Inhalts und Style, 
dag wir zur Charafterifirung deſſelben wenigftend einige 
Stellen daraus anführen müffen. 

„Freiheit, Gleichheit, Menjchenrecht, Menjchlichkeit find 
die Aushängejchilde zu allen Decreten und PBublicationen 
der Nation, die ſich in mehr als Einer Abſicht die „große“ 
zu nennen berechtigt glauben kann. Es wird aljo fein Ver- 
brechen jein, mit Freiheit ein humanes Wort mit der 
gepriefenen Mutter der Freiheit und Humanität zu fprechen. 
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„Alle Einwohner Helvetiens, die nicht durch die Tafchen- 
jpielerworte, womit Alles geblendet werden jollte, geblendet 
find, können nur Einer Meinung fein. — Mag die terrorifti- 
fche Gewalt, welche unter dem Bofaunenfchall von Freiheit 
ihre eijerne Hand auf ihren Naden fallen läßt, fie ſchweigen 
machen — alle haben nur Eine Meinung, und zwar Dieje: 
Die franzöfifche Nation, die mehre Jahre Krieg mit den 
mächtigften Nationen führt — weswegen? — deswegen, da- 
mit keine fremde Macht fid) in ihre innere Angelegenheiten mi- 
ſche — hat weder ihrer Übermacht, noch ihres Siegesglüdes 
wegen das mindeite Recht, und fie handelt fich felbft wider- 
iprechend, ja höchſt ungerecht, fi) in unfere Angelegenheiten 
gewaltthätig zu mijchen. _ Hunderttaujend Bewaffnete find 
niht Ein Grund für die Vernunft, daß etwas Ungerechtes 
gerecht ſei. Franfreich hatte Fein Recht, als das Tyrannen- 
recht des Stärfern, in Helvetien einzudringen, um, wie es 
jagte, die Ariftofratie zu ftürzen. Daß die Ariftofratie geftürzt 
ift, kann ein großes Glüd, kann die Erfüllung des Wunfches 
vieler Edeln gewefen fein — aber wenn ein Straßenräuber 
einen Menjchen umbringt, der uns drüdt, ift Deswegen der 
Straßenräüuber weniger Straßenräuber? Ihr Franken kamet 
als Räuber und Tyrannen in die Schweiz! Ihr führtet Krieg 
wider ein Land, das Euch nicht befeidigte. Waren, ich weiß 
es nicht, Einzelne, die Euch beleidigten — fo fonntet Ihr von 
diefen Ginzelnen es erjt beweiſen, dann Genugthuung for- 
dern. — Als Räuber führtet Ihr die Schäße, die Euch nicht 
gehörten, von den bejiegten Städten, bejonders von Bern 
fort; Ihr bejtahlet das ganze unfchuldige Helvetien, indem 
Ihr dies thatet, das Helvetien, das Ihr zu Einer untheilba- 
ren Republif, deſſen Schäße Ihr zu einem Nationalfchaße zu 
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machen gut fandet — Ihr nahmet Helvetien einen großen 
Theil feiner Kraft — Ihr befreitet e8 von den Mitteln, ſich 
frei zu erhalten. 

„Könnt Ihr's läugnen? Euere Worte mußten ung als Ge- 

bote gelten. Euere Räthe waren Despotenbefehle. So ward 
ung nie geboten, da wir, Euerer unwahrhaften Sage nad), 
Sclaven waren. So mußten. wir nie blindlings gehorchen, 
wie da wir num Euerer Sage nad) frei find. Wer hat die 
Stirne, das zu läugnen? 
„Zehntauſend Euerer treueften Vaterlandsjühne müſſen fa- 
gen und jagen es wirklich vor unjern Ohren: man geht infam mit 
der Schweiz um! — Infam? wel’ ein Wort in dem Munde 
eines gefitteten Menjchen! — Das Wort ift nicht jo fchlimm, 
als die Handelnsweije, die dadurch bezeichnet wird. Infamie 
ift das gelindefte Wort, das ich finden kann. Oder wie wür- 
det Ihr's nennen, Franken, wenn wir die Mächtigern wären 
und Euch, die Schwächern, jo behandeln würden? 

„D Franken! Große Nation! Volk ohne feines Gleichen! 
Du fühlft es, wir armen Schweizer wären nicht da, wo wir _ 
jind, wäre mein Baterland fühn genug gewejen, die volle 
runde Sprache der Wahrheit früher und vor den Ohren von 
ganz Europa zu ſprechen. 

„Was that diefe große Nation, oder was thaten ihre un- 
großen Agenten? — Sie forderten die Annahme ihrer Con- 
ftitution — in der Räuberfpradhe: Annahme oder Krieg! — 
Stillſchweigend, um des Friedens willen, nahmen wir fie 
an. — Wenige Tage naher, ohne dem frei erflärten, fouve- 
rainen Volke eine Zeile vorzulefen, unterfchob man eine an- 
dere — was man in jedem Bartitularfall ducchaus abomi- 
nabel gefunden hätte. — Auch dies uns gefallen Tafjen zu 
müſſen, hatten wir die Freiheit. ** 
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„Berheiben warb uns, feine Zruppen follten in unjern 
Ganton einziehen, fein Sous follte von uns gefordert wer- 
den. — Das Gegentheil von Beidem geihah. Man hatte die 
Schaamlofigkeit, ung drei Millionen Livtes abzufordern. Man 
imang ung nur die Freiheit auf, uns alle Freiheit rauben zu 
(affen. — Drei Millionen — wofür? — Einen Heinen Thaler 
iu fordern, wäre einelingerechtigfeit , Eine Million Thaler zu 
fordern, ift eine millionfache Ungerechtigkeit. Es iſt Die Forde—⸗ 
rung nicht einer geſitteten Nation, ſondern — einer ſchon 
organiſirten, durch Kriegsglück übermüthig gewordenen, ſich 
zu Allem berechtigt glaubenden Räuberbande. — Drei Mil- 
lionen fordert man — o der jehreienden Ungerechtigkeit! — 
von den würdigften, verdienteften Männern, die die Nation 
nicht anders als durch Verläumdungen lichtfcheuer und lei- 
denfchaftlicher Menfchen kennt. Doch dies ift Alles noch nichts. 
Wer über eine gewiſſe Grenze des Lafters hinausgeht, ver 
findet der Pafterthaten kein Ende. Ihr hattet die nie erhörte 
Frechheit, die freien demokratifchen Gantone zur Annahme 
Euerer Gonftitution mit trogend hohnfprechender Waffenüber- 
gewalt zu zwingen — fanft fo tief in Ehrlofigfeit hinab, 
diefem harmlofen, friedlichen Hirtenvölflein eine Freiheit in 
falfchen Affignats aufzumorden. Als ein Frühſtück dachtet Ihr 
diefe wadern, des Schweizernamens einzig nod) würdigen 
Helden zu verzehren, — die Edeln! Ach, mir blutet das Herz, 
daß wir ihnen nicht halfen, daß wir — o unabwajchbarer Fleck 
für unfern Ganton! — diefen Barbaren Kanonen und Mu- 
nition gegen unfere edlern Brüder liehen! 

„Kranzöfifche Nation, nenne dich nicht mehr große Na- 
tton! — Goloffalifche Größe ift nicht wahre Größe, und drei 
Millionen Ghinefen würden Eud) lächerlich fcheinen, nennten 


419 


fie fi) vis-A-vis von Euch die große Nation. Nenne dich 
die Fleinlichfte aller Nationen, oder du mußt es leiden, daß 
alle großen und Eleinen Nationen Dich fo nennen, wenn du 
nicht alle deine unerjchöpflichen Erfindungsquellen erjchö- 
pfeft, alles noch Vergütbare zu erjeßen. 

„Hranzöfifche Nation! Freiheit zu drohen, zu drüden, 
zu fordern, vorzudonnern, zu rauben, zu betrügen, 
auszufaugen, zu morden, ift — Freiheit — freilich auch einer 
großen Nation — der der Satane! Fluch dem, der diefe 
Freiheit auspofaunt! — Er joll auf Erden feinen entjchlofje- 
nern Feind finden, als mich, den Appellanten an die fränfi- 
che Nation, an das Menjchengejchlecht, an die Nachfom- 
menfchaft. Offne die Augen, fränfifche Nation, und befrei' 
uns von diefer Freiheit der Hölle! 

„Große Nation, die ihres Gleichen nicht hat, mache dich _ 
richt vor allen Jahrhunderten verächtlich! Mache die jchreien- 
den Ungerechtigkeiten durch edle Bergütungen verftummen! Sei 
feine Geißel der Nationen, Feine Tyrannin der Menfchheit! 
Sei keine Unterjocherin der Freien, feine Zertreterin Helve- 
tiens, feine Blutfaugerin Zürichs! — Sei, was du fcheinen 
willit, Befreierin, Wohlthäterin, Freundin, und dann Köni- 
gin unjerer Herzen! — Zürich, im Erften Jahr der fchmweize- 
rifchen Sklaverei.‘ 

Wer bewundert nicht den Heldenmuth diefed feurigen 
Patriotismus, der und aud diefem eined ächten Schwei- 
zerö würdigen Heldenworte fo hell entgegenitrahlt, eines 
Patriotismus, der wohl fi felbft und die perfünliche 
Sicherheit, doch nie des theuern Vaterlandes vergeffen 
fann, den aber auch nur der tiefe lebendige Glaube an- 
die Kraft der mit tugendhaftem Freimuthe befannten 
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Wahrheit und des Rechts verleihen fann? Wir erin- 
nern und, wie feit Zavater von diefem Glauben durch⸗ 
derungen war (vgl.©.151 u. 426 ff.), Und ed wurde ihm 
in dem vorliegenden Falle auch die Genugthuung nicht ver- 
fagt, für diefe feine Überzeugung die auffallendften 
Beweife zu erhalten. Denn die fonft Alled zerfchmet- 
ternde Gewalt ließ fih herab, den Kühnften unter den 
Kühnen einer Antwort zu würdigen, die zwar zu- 
fammengewoben war aud lauter Sophiömen und nid: 
tigen Entfhuldigungen, aber doch immer eine Beftäti- 
gung dafür lieferte, daß ein Muth, der fih rückhaltslos 
zur Wahrheit ftellt, auch Menfchen ganz entgegengefegter 
Denkungdart, ja felbft Deöpoten einen gewiffen Refpect 
einzuflößen weiß. 

Bald darauf wurde Lavater’d „Wort eined freien 
Schweizers“ ohne fein Wiſſen gedrudt. Der franzöfi- 
ſche Obergeneral in der Schweiz, Schauenburg, dem 
ein Eremplar davon in die Hände fiel, verlangte wü— 
thend vom helvetifchen Directorium die ftrengfte Be: 
firafung für eine foldhe Vermeffenheit. Das Directorium 
leitete auch wirklich eine Unterfuhung wider Lavater 
ein, die aber, befonderd zufolge der Vermittelung des 
edlen Zegrand, damaligen Director, der große Ach— 
tung und Liebe für Lavater hatte, ohne alle für den 
Verfaſſer nachtheiligen Folgen blieb. Schauenburg mußte 
ed daher, wiewohl er doc über 30,000 Bajonette zu 
verfügen hatte, beim Toben und Stampfen bewenden 
laffen, ja zufehen, wie dies „Wort” des heldenmüthigen 
Zavater’d, zu 100,000 Eremplaren vervielfältigt, in 
dem Munde eined jeden biedern Schweizerd, ja faft in 
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ganz Europa wiederhallte, und überall die lebhaftefte 
Theilnahme an dem Schickſale der Schweiz erwedte. 
Und ed darf mit gutem Grund vermuthet werden, daß 
Lavater eben durch diefe unerfchrodene Kundgebung ſei— 
ned Abfcheues gegen die franzöfifchen Gewaltthaten viel 
zur Grleihterung ded Schidfald der Schweiz beigetra- 
gen habe. 


Eilftes Capitel. 
Savater’s Deportation. 


„Bo Gewalt Recht bat, va bat das Recht 
feine Gewalt.“ _ „Wo Gewalt Herr if da if 
Gerechtigkeit Knecht. 


Das armſelige helvetiſche Directorium batte-fih je 
länger je mehr zu gewiſſenloſen Vollſtreckern der will- 
fürlihiten und conititutionswidrigiien Gelege erniedrigt. 
Gleihwie aber auch der jchlechteite Fürſt noch immer 
ichlechtere Minifter oder Hofihranzen findet, die Alles, 
was von ibm auögebt __ wie jebr ed auch allen ge— 
junden Menjchenveritand und jedes beilere Sittlichkeits- 
gefubl empört — bis in den Himmel erheben, jo batte 
auch dad belvetiihe Directorium das Unglüf, von 
einem Schwarm darafterlojer Schmeichler und Spei- 
chellecker umgeben zu jem, die felbit jeine offenbariten 
Untbaten zu Berdieniten binauflogen, Verrath des 
Vaterlandes für Baterlandeliebe auspojaunten, oder 
zum Mindeiten dur duldfames Schweigen fih jeder: 
zeit eine hübſche Brüde zu rejerpiren wußten, auf der 
fie bequem zu der obfiegenden Partei übergeben könn— 
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ten. Lavatern konnte diefer neumodifche Patriotid- 
mus, der zwifchen allen Winden auf der Windrofe 
des windvollen Zeitgeifted ſchwankt, der feine Über- 
zeugung dhamäleondartig nad) den wandelbaren Re— 
gierungdprogrammen verändert, und bei dem der je 
zeitweilige Parteifieg den Audfchlag gibt, nur im höchſten 
Grade anwidern. Ja, er verabicheute darin fogar eine 
Haupturſache der bald eintretenden Schredenötage, welche 
mit Allem, wad damit verbunden it, auch über die 
Schweiz (vom März bid Juni 1799) kamen, wie 
fie furz zuvor über Frankreich dahingebrauf’t waren. 
Um fo treuer und unerfchütterlicher hielt er deswegen 
fett an dem Grundfaße: „Sch achte ed für jedes 
redlihen Manned Manneöpflit, in allen Stürmen 
und bei allen Abänderungen äußerer Kormen fich gleich 
zu bleiben, immer diefelbe Sprache zu führen, Recht 
Recht und Unrecht Unrecht zu nennen, welche Partei 
immer die Oberhand gewinnen mag, und wie immer 
die Urtheile derer, die ihr Urtheil über innerlich unver: 
Anderlihe Dinge immer nah der zufälligen Berän- 
derung äußerer Formen abändern, über ihn und fein 
Benehmen ausfallen mögen.“ 

In Züri begann die Schredenäzeit am 2. April 
1799 mit der bis dahin in den Annalen der Schweiz 
unerhörten Deportation von zehn der angefcheniten, 
redlihften und verdienftvolllten Bürger, welche auf 
Pegierungdbefehl theild in ihren Wohnungen, theild in 
ihren Amts- und Gefchäftölocalen, theild fogar in der 
Kirche plöglid am frühen Morgen aufgegriffen und, 
Verbrechern gleich, unter ftarfer Bedeckung von Jägern 
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fortgefchleppt wurden. Ald Grund diefer durchaus ver- 
faffungswidrigen Gewaltthat war man fo unverfhämt 
überall auözufprengen, diefe Bürger feien _ wofür 
man Beweiſe genugfam in Händen habe — Landeö- 
verräther, die mit dem Kaifer von Öfterreich in Corre- 
fpondenz geftanden. — Die Kunde von diefer Maß: 
regel deöpotifcher Willkür, die ſich bligfchnell über Zürich 
verbreitete, rief die Entrüftung aller redlichen Patrioten 
wach. Wenn nun felbit Männer von fehr ruhigen, kalt— 
blütigem Temperamente bei diefem außerordentlicyen, 
die Leidenſchaft aufregenden Staatöftreihe aufbrauften, 
jo kann man ſich leicht vorftellen, daß bei Lavater, der mit 
einem fo warmen, regen Gefühle begabt war, gleichſam 
jeder Tropfen Bluts in Gährung gerieth, ja glühte und 
brannte, ald er zuerft von dieſem Deportationdgräuel 
hörte. Daß er aber gleichwohl feinen Augenblid die 
Grenze der wahren WBaterlandöliebe überfchritt, und 
weder nach der einen noch nah der andern Seite 
audjchweifte, kann und als die beſte Probe feiner 
chriftlich-weifen Befonnenheit gelten. 

Was feine Mannespfliht zu thun erfordere, Fonnte 
ihm, wiewohl er der Zeit gerade an heftigen rheumatifchen 
Schmerzen litt und meiltentheild an dad Bett gefeffelt 
war, nicht lange zweifelhaft fein. Der Sache etwa un: 
thätig zuzuſehen, oder fie unter fruchtlofen Seufzen und 
duldfamen Schweigen hingehen zu lafjen, dünfte ihn 
ſchlechterdings unverantwortlicy und eine Art von Theil: 
nahme an dem Hocverrathe der allgemeinen Freiheit 
und Sicherheit zu fein. Einmal feft entfchloffen, Alles 
zu wagen, um dieſer neuen Schredendherrfchaft der 
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Tyrannen entgegenzuarbeiten, und der Ginführung 
des abjcheulihen Robespierismus einen feiten Damm 
entgegenzufegen, fonnte er nicht anderd, ald feinen 
Abfcheu in den flärkiten Ausdrüden der Indignation 
zu Tage legen. Er hatte darüber freilich manden har— 
ten Kampf zu beitehen, nicht etwa allein mit den Sei— 
nigen, fondern aud mit manchen fürforglichen und 
beforgten Freunden. Im Grunde dachten zwar aud 
fie wie er, und wenn er abwefend war, fpracen fie 
auch eben fo. Weil fie aber wohl wußten, daß bei der 
neuen Freiheit die herrfchende Partei wohl alle Lügen, 
die unterdrüdte Partei dagegen feine Wahrheit un: 
geftraft fagen dürfe, nahmen fie ihm gegenüber eine 
Gleichgültigfeitd-Affectation an, um dadurd dad Feuer 
feines Unwillens möglichit abzufühlen. Andere riethen, 
doch wenigſtens der Entſcheidung zu harren, da faum 
anzunehmen fei, daß das Directorium fidh einen folchen 
Schritt ohne die dringendften Notbgründe erlaubt ha— 
ben follte. Wahrfcheinlich fei es zu dieſer Maßregel 
nur durch den Drang der franzöfifhen Regierung ge: 
zwungen. „Schlimm genug”, lautete feine Antwort, 
„wenn unfer Directorium fo der Sclave ded franzöfi- 
fchen ift, daß alle Gerechtigkeit und Freiheit diefer Mut- 
ter der Ungerechtigkeit und Sclaverei aufgeopfert wer: 
den fol. Wenn nun dem franzöfifhen Directorium ein- 
fiele, diefe Bürger guillotiniren oder füfeliren zu laſſen, 
fol dann dad helvetifche fogleich fi) beugen und „ge— 
hborfamer Diener!” ſagen?“ 

Noch Andere gaben nicht undeutlih zu erfennen, es 
fcheine, ald ob er nad dem Märtyrerthum laufe. Es 
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fei ja fait undenkbar, daß dad Directorium, nachdem 
ed fih einmal willkürlich hinweggeſetzt über Alles, was 
Conſtitution und Geſetz heiße, und alle göttlichen und 
menfhlihen Geſetze decretmäßig fuöpendirt babe, ein 
fernered freimütbiged Sprechen und Proteſtiren mit 
Gleihgültigkeit anfehen und ungeahndet laffen werde. 

Zavater erwiederte indeflen, es fei fchlimm genug, 
wenn die eine Partei fih Alles und die andere fich 
nichtd erlauben dürfe; fhlimm genug, wenn die, welche 
Gewährömänner der öffentlihen allgemeinen Sicherheit 
und Areibeit fein follten, fi als die erſten Beifpiele 
von Eingreifen an diefe Sicherheit und Freiheit auf: 
ftellten, und die, weldhe allen ihren Decreten die 
Worte Freiheit und Gleichheit aufitempelten, es 
dem redlihen, offenen Helvetier ſchwer machten, ein 
freied Wort über dieſe Kingriffe zu ſprechen und 
zu fchreiben*). Dies könne ein redlicher, freier Mann 
nicht ertragen, es ſei wider alle Natur. „Ferner“, 
fagte er, „ſtehe ich in der vollfommenen Überzeugung 
daß freied, offenes, der Wahrheit gemäßed, Flares, 


*) Über diefe Befhränfung äußerte er einmal: „Die unbe: 
Ihränfte Proßfreiheit iſt das Dffenitellen des Gifthandels nicht 
allein an die Fleintten Specerei:2ädlein, fondern an alle fremde 
Krämer und Haufirer. Die vernünftige Ginfhränfung der Preß— 
freiheit, einzeln zum Bortheil von Wahrheit, Religion, Tugend 
und bürgerlider Ruhe, ift das Grlauben des Gifthandels jowohl, 
als der Arzneien, nur allein an befannte Apothefer. Das Ein: 
fhränfen aber der Preßfreiheit zum Nachtheile von Wahrheit, 
Religion, Tugend und bürgerliber Ruhe, nur allein zur Ber: 
dedung der großen Schandthaten und Gräuel, ift wohl gewiß die 
legte Stüße des äußerſten Verderbens, ift die Krone und zugleidy 
das Geftänpnig aller Schandthaten und Gräuel.“ 
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unmiderlegbared, mutdiged Audfprechen unwiderſprech— 
licher Wahrheit dad einzige Mittel it, dem Strome 
der Ungerechtigkeit entgegenzuarbeiten. Wahrlich, wenn 
ein Feder denkt: „Mein Wort bat Feine Wirkung, 
ih will ſchweigen, weil Reden nichts fruchtet”, fo wird 
die Ungerechtigkeit immer ſchamloſer, der Despotis— 
mud immer frecher, die Tyrannei immer unbezwing- 
barer. Eben auf dad Schweigen der erfchredten Furcht: 
famkeit, auf dad Nichtredendürfen der Menge, die 
durch Gewaltftreihe außer Faſſung geſetzt ift, rechnet 
die böhere Politif, die dad unerringbare Vertrauen, 
wodurd allein eine Republif aufrecht erhalten werden 
fann, durch unnatürlihe Gewaltdacte erfegen will. 
Ich lebe und fterbe, Freunde, in der Überzeugung, daß 
zwanzig bid dreißig muthige Stimmen von redhtfchaffe- 
nen Männern, die nichtd fürchten, von entfchloffenen 
Freunden der Freiheit, von Erzfeinden aller Inſurrec— 
tion und Anarchie, Männern, die auf ein allgemeines 
Schweigen gerechnet hatten, und die noch feine entfchei- 
denden Beweiſe weder von Herzlichkeit noch von per- 
ſönlicher Herzbaftigkeit gegeben haben, refpectabel oder 
furchtbar genug fein würden, um fie zu gelinderen 
Maßregeln umzuftimmen. _ Ad,‘ Freunde, es ift fein 
Glauben in der Welt mehr an die Kraft der Wahr: 
heit und der Freimüthigfeit; er ift mit dem alten ehr» 
würdigen Glauben an Gott und an dad Stehen Got- 
ted zur gerechten Sache verfhwunden.“ 

Hinfichtli ded ihm angefchuldigten Laufende nad) 
dem Märtyrertbum antwortete er aber (in den „freimü— 
thigen Briefen über dad Deportationdwefen” I, 91 ff.) 
unter Anderem: 


428 


„sch denke an jo was nicht, halte mich an Recht, an der 
Wahrheit, an meiner Pflicht und Überzeugung feft, ohne 
mich über die möglichen oder wahrjcheinlidhen unangeneh- 
men Folgen, die dies allenfalls Haben könnte, im Geringften 
zu befümmern. Das Klügeln über das, was gejchehen 
fönnte, wenn wir thun, was gethan werden foll, ift der An- 
fang aller Schwäche, aller Untreue gegen uns felbft und ge 
gen unfere Pflicht. 

„sch laufe nicht nach dem Märtyrerthum; denn meine 
Menſchheit, mein Fleiſch, meine Natur und Organifation 
zittern davor. Ich litt zu jehr bei der Wegführung meiner 
Mitbürger, als daß ich zu einer jolchen Entführung die al- 
lermindefte Luft haben fönnte. D, wer im harmloſen Zirkel 
einer geliebten und liebenden Familie lebt, im Kreife der edel- 
ften, weiſeſten, wärmſten Freunde; wer den Beruf hat, einer 
großen und vertrauenspollen Gemeinde vorzuftehen; wer 
gern im Elemente rechtlicher und pflichtlicher Freiheit Iebt, 
der müßte doc, geradezu alle Vernunft verloren haben, wenn 
ihn das Jucken (pruritus) nad) Entführung — Gott weiß 
wohin? — die Trennung von dem Allem — Gott weiß 
wie lange? — anwandeln könnte, — 

„Nie in meinem Leben‘, bezeugt er zuleßt bei diejer Ge— 
legenbeit, „war die mir immer Plare Wahrheit jo klar vor der 
Seele geftanden, wie jeßo: Keine MWahrpeit wird fruchtlos 
ausgefprochen. Wirkt fie nicht fogleich, fie wirft früher oder 
jpäter immer was Gutes — wirft fie nicht das, was mir 
beabfichtigen, fie wirft allemal etwas unſern Wünfchen, un- 
jerm Hauptzwede Gemäßes. Ach halte ven Glauben an Gott 
und den Glauben an die vielfache Fruchtbarkeit und Nußbar- 
keit der Wahrheitsbezeugung, der Pflichttreue, der Rechtfeft- 
haltung, der Unfchuldvertheidigung für unzertrennbar.‘‘ 
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Auch die freundlichiten und herzlichſten Zurüdhaltun- 
gen, die liebreichitien Warnungen vor den Folgen, die 
er fich zuziehen, vor den jchiefen, bittern Urtheilen 
und böſen Auddeutungen, denen fein Gutmeinen und 
feine edelſte Abficht auögefeßt fein würde, blieben darum 
auch durchaus erfolglod. Bei Sachen der Pflicht be- 
rechnete er nie die Kolgen, jondern einzig dad, was 
feine Stellung von ihm fordere. Wenn man ihm alſo 
an fo Etwas hinderlich fein wollte, war es bald ein 
freundliches Lächeln, bald aber auch eine bis zur 
Derbheit entichlojfene Abfertigung, womit er auch die 
liebiten Menfchen jchweigen machte. Sonach war denn 
auch im vorliegenden Halle fein Entſchluß bald gefaßt. 

Nah einer Verabredung mit einigen gleichgelinnten 
Bürgern wurde fofort ein Memorial an dad Voll: 
ziehungdödirectorium der helvetifchen Republik aufgeſetzt, 
in welchem würdig und freimuthig die unduldbare 
Handlungsweije beſprochen, und die Entlaſſung der 
Deportirten, wenn man fie, wie mit Zuverſicht zu er- 
warten fei, nad) dem Verhör unfchuldig befunden, ver: 
langt wurde. Zur Unterzeichnung war daffelbe in Xa- 
vater’d Pfarrwohnung auögelegt, und bald war e6 
von einer großen Anzahl der waderfien und würdigſten 
Bürger, theilweiſe mit jehr entjchiedenen Erklärungen *), 
unterfchrieben. 


*) Lavafer felbft fchrieb unter das Memorial: „Endesunter— 
fchriebener würde es als eine Schande für Zürich und für Schwäche 
feiner lieben Mitbürger anſehen, wenn man bei ver plößlichen 
Aufhebung und gewaltthätigen Wegführung zehn unverhörter 
Bürger gleihgültig bleiben, over nur in ſtummer Geduld matt 
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Gleichzeitig ſchrieb Lavater noch an verſchiedene Glie— 
der der Regierung und namentlid an den Director 
Bay, an die Ernatoren Ufteri aus Zürih und 
Pfyffer aus Luzern. Außerdem erließ er ein Troſt— 
fhreiben an die Frauen und Angehörigen der Depor- 
tirten, unter denen mehre Mitglieder feiner Gemeinde 
waren. Durch ein eigenthümliched Zufammentreffen ver: 
fchiedener Umſtände fiel diefes Kircularfchreiben, das 
für dad Directorium eben nicht fonderlih ſchmeichelhaft 
war, in die Hände des Regierungöftatthalters Pfennin— 
ger, der denn auch in feinem großen Dienfteifer nicht 


binfinfen würde. Laut, öffentlich, unzweideutig foll jeder redliche 
helvetifche Bürger für die Aufrechthaltung der einmal beſchwornen 
Gonttitution ſprechen, aber aud laut. öffentlid, unzweideutig ſei— 
nen Abſcheu bezeugen vor allen conftitutionswidrigen und despo— 
tiſchen Grundfägen und Handlungsweifen, von wem diefelben im: 
mer herrühren, und mit weldem glänzenden Namen fie immer 
bemäntelt werden mögen... Er ift völlig überzeugt, daß das Be: 
nehmen des Directoriums gegen unfre zehn Mitbürger in ver 
Gonititution feinen Berechtigungsgrund findet; überzeugt, daß die: 
fer unrepublifanifhe und gewaltthätige Schritt alle freiheitliebenve 
Gemüther empört, Alles, was Menſchenrecht ehrt, mit Unmwillen 
erfüllt‘ ꝛc. ꝛc. Geßner fchrieb: er erwarte Verhör der Unverhörten, 
und daß Fein Schreckenſyſtem an die Stelle der Rechtlichkeit und 
der Handhabung der Gonftitution trete. Der würdige Antiftes 
Jakob Heß erflärte: Unfiherheit eines Einzelnen, die durch Ab— 
weichung von der Conſtitution entſtehe, fei Unfiherheit Aller und 
müſſe alles Zutrauen gegen die Regierung zernichten. Er beruft 
ſich dann auf Artikel 83 der Gonftitution, worin Har „unter 
den wider das Verbrechen einer willfürliden Verhaf— 
tung beftimmten Strafen“ vorgefchrieben, wie weit man 
ſchreiten dürfe ac. 
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verfäumte, daffelbe fofort an dad helvetifche Directorium 
zu überantworten. 

Nach folhen Vorgängen hatte man Grunds genug, 
für Zavater zu fürdten. Denn da zu erwarten ftand, 
er werde den nächſten Sonntag nicht hingehen laffen, 
ohne eine folhe bimmelfchreiende Ungerechtigkeit mit 
gewohnter Freimüthigfeit zu beleuchten, fo war die Be: 
forgniß der Freunde, man werde ihm diefe Herzend- 
erleichterung, wenn nicht durch) Deportation, fo doch 
mindeftend durch einen Hausarreſt unmöglich" zu ma- 
chen fuchen, wohl nicht fo ganz unbegründet. Es hatten 
fib indeffen wider die gerügte conftitutionverlegende 
Handlungdweife bereitd fo viele Stimmen, und diefe 
fo entfchieden erhoben, daß man’d wohl doch nicht fo 
ganz unbedenklic finden mochte, wider den allverehrten 
Pfarrer am St. Peter jo rüdfichtölod vorzufchreiten. 
Lavater predigte alfo am nädften Sonntage, den 
7. April, vor dem zahlreichiten und mit der gefpann- 
teiten Aufmerffamfeit zubörenden Auditorio nah Röm. 
13, 1__4 „über die Pflihten gegen die Öbrig- 
feit und über den Zwed und die Beſtimmung 
der Obrigfeit”. Wie gar nicht anderd zu erwarten 
ift, war auch diefe Predigt ein köſtliches Zeugniß für 
feinen unbeftehlihen Wahrheitöfinn, feine Unparteilich- 
keit und Freimüthigkfeit. Nachdem er im Eingange ge- 
zeigt, daß, je fchwerer und bedenklicher es fei, in fol- 
cher Sturmzeit mit Ruhe und Würde zu fprechen, es 
zugleich deſto nöthiger fei, feinen fo gefahrvollen Zeit: 
punft vorübergeben zu lafjen, ohne das laut zu fagen, 
was dad fchreiende Zeitbedürfniß erfordere, geht er zu 
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der Frage über: ‚Soll der Chrift in allen Fällen der 
obrigfeitlichen Gewalt gehorchen?“ und antwortet dar- 
auf: „Nur dann dürfen, follen und müffen Ausnahmen 
gemacht werden — die Vernunft, das Gewiſſen, der 
Geiſt ded Chriſtenthums befiehlt ed — wenn die Obrig- 
feit und etwad Ungerechted, Pflihtwidriges, Gewiſſen— 
verlegended zumuthen würde. Dann ift an fein Ges 
borchen zu denken; alsdann jagt man beſcheiden und 
beherzt: „Urtheilet ihr felbit, ob es vor Gott recht ſei, 
euch mehr zu geborchen als Gott.” Denn feine Gewalt 
fann dad Recht geben, Unrecht zu thun; Feine Obrigkeit 
ift Herrfcberin über dad Gewiſſen und die heiligen 
Geſetze des Rechtes, melde in jedes Menſchen Bruit 
eingegraben find.” „Die Waffen der Chriſten“, fügt er 
aber nachdrücklich bei, „ſind nicht fleifchlich, fondern geiſt— 
lih. Gebet und Weisheit, demüthige Geduld, Muth 
und Würde, Fraftvolle Beredfamkeit, lichtbelle Vorſtel— | 
lungen, Bitten, leben, Ermahnen __ dies, dies, Ehrift, 
find Deine Waffen, aub dann, wenn Du von einer 
obrigfeitlichen Gewalt Unrecht zu leiden glauben follteft. 
Sch fage es fo laut und jo jtarf, als ich es jagen kann: 
Kin Gräuel ift in des Chriften Bruft der allergeringite 
Gedanke von Auflebnung gegen die obere Gewalt, oder 
von Begünjtigung derielben, gejehweige von Vereinigung 
mit denen, die ſich ſolche unchriſtliche Gedanken erlau— 
ben. Freilich ift er dann deöwegen nicht aller und jeder 
Mittel beraubt, fich mit Vernunft und Anjtand, obgleich 
gewaltlos, dem Unrecht zu widerfegen. Hat er nicht 
große Lehren und Beifpiele vor fich, wie er in Fällen, 
wo er gejegwidrig behandelt wird, handeln joll? Jenes 
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Wort Paulus 3. B.: „Iſt ed auch erlaubt, einen rö- 
mifchen Bürger, eh’ er verurtheilt ift, zu binden oder 
zu mißhandeln?“ oder jened einfache und würdevolle 
Wort: „Hab' ich Unrecht geredet, fo beweile, daß es 
Unrecht fei; habe ich aber Mecht geredet, was fchlägeft 
Du mich?” _ Auf die Frage: Warum foll man der 
Obrigkeit geborchen? gibt er die Antwort: „Die Obrig- 
feit it von Gott gefeßt ıc. Merkwürdiges Wort! Das 
war doch eine graufame, tyrannifche Gewalt, die Rom 
und dad römische Neih zu Paulus Zeiten beherrſchte. 
Mer weiß nicht, daß ed Nero, diefe Schande der obrig— 
feitlihen Gewalt, ja died Scheufal der Menfchheit, war, 
der damald den Scepter führte? Und diefe Gewalt will 
Paulus ald eine Verordnung, Beranftaltung Gottes 
angeſehen und um Gottes willen refpectirt willen! O 
fönnt’ id) Euch auf diefen apoftolifchen Begriff aufmerf- 
fam genug machen! Gott ift in der Obrigkeit zu ver- 
ehren. Der Obrigkeit geborchen, heißt Gott gehorchen. 
Sich wider fie empören, heißt fi wider Gott empören. 
O Chriſt, ift Dir Dein Evangelium heilig, jo balte 
fefi an dieſer Elaren, pofitiven und unwibderruflichen 
apoftolifchen Lehre, die allein, mehr ald alle äußere 
phyſiſche und politifche Macht, gewährleiften, garantiren 
und verbürgen kann die Ruhe und die Sicherheit des 
Staats!“ _ Hierauf wird aus dem Texte ded Wei- 
teren nachgewiefen, wad die Obrigkeit fein und nicht 
fein fol, und zum Schluß werden dann noch verſchie— 
dene zeitgemäße Lehren und Erinnerungen hinzugefügt. 

Diefe Predigt machte auf die ganze Gemeinde einen 
unbefhreibliden Eindrud. Selbſt Zavater’d Frau, die 

19 
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vorher ihn mit mancher befcheidenen Warnung umkoſet 
und in die Predigt einen Blick zu thun gelüftet hatte, 
war fo tief davon ergriffen, daß fit nad ihrer Heim- 
fehr aud der Kirche mit einer Art Heroismus zu ihm 
fagte: „Nun, in Gotted Namen, folltet Du nun aud 
um diefer Predigt willen deportirt werden, fo geſchehe 
der Wille ded Herrn! Es wird mir feine Mühe machen. 
Du haft Deinem Gewiffen mit Würde genuggethan. 
Ich kann nicht dad Mindeſte dagegen fagen.“ 
Auf die Herren Regierungdmänner mußte die Predigt, 
wiewohl fie doch augenfällig wefentlih auf Anem- 
pfehlung ded Gehorfams gegen die Obrigkeit gerichtet 
und in diefer Nüdficht vielleicht eine der gelungenften 
und ſcharfſinnigſten war, wohl feinen fehr günftigen 
Eindrud gemacht haben. Denn nit nur, daß, ald 
Lavater kaum aud der Kirche zu Haufe angefommen 
war, ihm auch fofort vom Regierungäftatthalter Pfen- 
ninger die Predigt abgefordert wurde, fondern das 
Directorium beſchloß jegt wirflich feine Deportation. 
Dod fo ganz geheuer mußte dem Directorium bei Dies 
ſem Beſchluſſe wohl nicht geweien fein, denn ed ver: 
wandelte die bejchloffene Deportation noch vor ihrer 
Ausführung in eine Amtöfuspenfion und Ddiefe wie- 
derum vor ihrer Durchführung in eine allergnäbdigfte 
Mipfallendäußerung. Man kenne, hieß ed darin, fei- 
nen woblwollenden Eifer wohl, indefjen folle er doc 
jo gütig fein, und mit allzu ftarfen Ausddrüden mehr 
an fih balten. Und jo blieb Lavater für diedmal noch 
unangetaftet, jo daß Niemand von feinen Freunden 
mehr an jeine Deportation dachte, auf die er felbft je- 
doch jederzeit gefaßt war. 
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Inzwifchen aber fuhr die Regierung, dieweil fie Feine 
Religion und alfo auf Zugend feine Anfprüce, ja 
nicht einmal Point d’honneur oder, wie unfere guten 
Alten zu fagen pflegten, feine Ehre im Leibe hatte 
und daher ganz dem Nichter gli, von dem auch der 
billigfte Richter zu fagen genöthigt war: Er fürchtet 
fi nicht vor Gott und ſchämt fich nicht vor der Welt __ 
mit dem fchnödeften Mißbrauche der Gewalt fort, die 
ihr der Augenblid lieh, und die fie fih ald Waffen- 
trägerin der franzöfifhen Machthaber und als Theil: 
nehmerin ihrer Verbrechen in noch viel höherem Grade 
anmaßte. Es begann jegt namentlich dad chrlofe Ges 
werbe des heimlichen Erbrechend der Briefe von unans 
geflagten, rechtlichen Staatöbürgern. Und fo gab denn 
auch ein aufgefangener und erbrochener Brief Lavater’d 
die Veranlaffung oder doch den Vorwand zu folgen- 
der Gewaltthat. 

Schon längft hätte man 2avater, diefen unbeſtech— 
lihen Zeugen der Wahrheit, gern, wenigftend auf einige 
Zeit, unſchädlich gemacht. In Zürich felbft, inmitten fei- 
ner ihn verehrenden Mitbürger, wagte man aber nicht, 
Hand an ihn zu legen. Nun aber war Lavater, um 

eilung oder doch Erleichterung eined rheumatifchen 
Ubeld zu fuchen, am 14. Mai 1799 mit feiner Frau 
nah Baden (in der Schweiz) gereif’t. Diefer Zeit: 
punft fohien zu paſſend, um ihn ungenügt vorüber- 
aehen zu laſſen. Schon in der nächſtfolgenden Nacht 
ftattete daher zur Mitternacdhtöftunde der Regierungd- 
ftatthalter Pfenninger nebft einer Wache, die dad Haus 
umzingelte, in Zavater’d Amtöwohnung einen Beſuch 
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ab, wobei er alle Zimmer, Schriften, Bücher und Briefe 
durchfuchte und fie theilweife verfiegelte, theild aber auch 
ald gute Beute mit fortnahm. Nach diefem Borfpiel 
traten alddann am 16. Mai Morgend 6 Uhr drei 
Männer in Lavater’d Schlafgemady zu Baden. Unter die: 
fen Tyrannenknechten war aud der Statthalter Tobler, 
welcher ihm eröffnete, daß er vom belvetifchen Direc- 
torium beauftragt fei, feine ſämmtlichen Papiere zu 
verfiegeln und ihn ſelbſt fchleunigit nah Baſel zu de- 
portiren. Vergebend gab ihm Lavater zu bedenfen, ob 
ed flug jei, eine fo gewaltiame Maßregel gegen einen 
notorifch Franken, unfchuldigen Mann und gegen einen 
Öffentlichen Lehrer in diefer Gährungdzeit vorzunehmen. 
„Wehe dem Staate“, rief er ihm zu, „der mit dem 
Worte Freiheit ein pharifäifches Jubelgefchrei führt 
und furdtfam, Shwah und despotiich genug ift, zu 
folhen inhumanen und erbärmlihen Maßregeln gegen 
rechtfchaffene und frei genannte Staatöbürger feine 
armfelige Zuflucht nehmen zu müffen!” Tobler beharrte 
jedoch dabei, daß er feinen Auftrag, wozu dad Direc— 
torium nad feinem Dafürhalten befugt fei, vollführen 
müffe. Selbft die Bitte Lavater's und feiner Frau, nur 
fo lange ſich wenigftend zu entfernen, bis ſich diefelbe 
angefleidet habe, blieb unberüdfichtigt. Yavater mußte 
demnach fein weinended Weib verlaffen, da ihr der 
Wunſch, ihn begleiten und pflegen zu dürfen, ab- 
gefhlagen wurde. Ruhig ergab ſich jekt Lavater 
feinem Schidjale und. betete: „Laß diefen Vorfall, 
mein Herr und mein Gott, recht gefegnet werden an 
mir und befonderd auch für mein Vaterland von ei- 
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nigem Nugen fein! Lehre mich jeden Moment diefer 
Zeit weidlich benugen! Meine Frau und die Meinigen 
feien Dir empfohlen! Erbarme Did meined armen 
Baterlandes!” 

Bon Bajonetten und Dragonern umringt, wurde er 
zu dem Wagen geleitet, der ihn gen Bafel entführen 
follte. Er war aber jett fo gefaßt, daß er, ald vor 
dem Stadtthore noch vier Dragoner an feinen Wagen 
binanfprengten, um ihm dad Geleit zu geben, zu fei- 
nem ihn wegführenden Begleiter, der neben ihm im 
Wagen Plaß genommen hatte, mit Hinweifung auf 
fein Gefolge fcherzend ſagte: „So vornehm bin ich 
noch nie gereiſ't.“ 

Dieſer Vorgang rief begreiflicher Weiſe in Zürich 
die tiefſte Indignation hervor. Alles gerieth in Be— 
wegung, und mehre Bürger verlangten eine Verſamm— 
lung der ganzen Gemeinde, um über die geeignetſten 
Maßregeln berathen zu können. Es koſtete Mühe, den 
guten Leuten, deren Liebe zu ihrem geliebten Beichtvater 
ſich nicht müßig finden laſſen wollte, dies auszureden. 
Dagegen erließ der Kirchenrath ſofort Namens der 
ganzen Gemeinde ein nachdrückliches Proteftationd- und 
Fürwortichreiben an dad Vollziehungsdirectorium. Ein 
Gleiches ließen ſich auch viele einzelne Freunde Lava— 
ter’d nicht nehmen. 

Noch unterwegs fehrieb der deportirte Zavater von 
Olten aud an die Seinigen, und legte zugleich zum 
BVorlefen am folgenden Sonntage eine Mahnung an 
feine Gemeinde bei, ruhig zu bleiben, wie er es fei, 
und aud Liebe zu ihm feinen Schritt zu thun, welcher 
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der Regierung bedenklich jcheinen fünnte. „Was mir 
übrigens immer begegnen mag”, heißt ed darin, „nichts 
fann mir widerfahren, dad nicht gut und zu meiner 
Veredlung und Läuterung nit nothwendig fei. __ 
Laßt und Alle der Pflicht, dem Rechte, der Wahrheit, 
oder, welches Eins ift, dem Herrn treu fein! Der Herr 
fei mit und Allen!” 

Nichts fürchtete Lavater mehr, ald dad Nichtverhört- 
werden, theild weil alle vor ihm Deportirten aller 
Konftitution zum Trotze noch niemald verhört worden 
waren, theild weil eine ſolche Unterlaffung der aller- 
eriten Gerechtigfeitöpflicht wohl zu beforgen war von 
einer Regierung, die fein Gefeß, fein Recht mehr re- 
fpectirte. Noch von Olten aud jchrieb er deöhalb an 
dad helvetifche Directorium, proteftirte zunächft feierlich 
gegen dad gefeßwidrige Verfahren gegen ihn, vers 
langte zugleih im Namen der Konftitution, ded Men- 
ſchenrechtes und der Freiheit, fchlechterdings fogleich ver: 
bört zu werden, und fchloß dann mit den Worten: 
„Endlib, Bürger Directoren, befhwöre ih Euch bei 
Allem, was Euch je noch heilig fein kann, beberzigt 
noch dad freie Wort eined redlihen Konftitutiondver: 
ehrers. Erftidet nicht noch den lebten Funken des Ver: 
trauend in den Herzen ded frei genannten belvetifchen 
Volkes durch conftitutiondwidrige, gewaltthätige Hands 
lungen, und laffet Euch laut und ftarf genug fagen: 
Wer verurtheilt ohne Verhör, er heiße König oder 
Director, Oligarch oder Demokrat, ift nichtd mehr und 
nichtd weniger, _ ald ein Tyrann.“ | 

In Bafel angelangt, wurde er dem dortigen Regie: 
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rungsftatthalter Schmidt überantwortet, von dem er 
eine durchaus würdige, freundfchaftliche Behandlung 
genoß. Wider alled Erwarten fam er auch ſchon am 
folgenden Tage zum Verhör, bei dent fi) herauäftellte, 
daß verfchiedene Stellen eined aufgefangenen Briefed 
an einen gewiffen A. 3. W. fehr verdächtig befunden 
waren, und daher aud die Hauptpunfte der Anklage 
wider ihn bildeten. Diefer Briefwechfel bezog fih aber 
auf einen theologifhen Gegenftand. W. hatte nämlich 
in einem Briefe an Lavater dad baldige Erfcheinen 
ded Antihriftd in Audficht geitell. Darauf hatte La— 
vater die Frage geftellt: von welcher Nation er (der 
Antichriſt) wäre, wo er zuerſt feine Bude eröffnen und 
feine Reſidenz aufſchlagen werde. Ungleich bedenklicher 
war aber noch folgende Stelle ded erbrochenen Briefed 
erfchienen: „Die ruffifhe Kaiferin ift einem gewiſſen 
Freunde hundert neue Louisd'or fehuldig. Da alle Po— 
ften in's Reich abgefchnitten find, und der Freund nicht 
weiß, wo er binfchreiben fol, fünnten Sie vielleicht 
nicht Rath geben, der dem Freunde aud diejer Ver— 
legenheit hälfe?“ Was Fonnte ed mehr bedürfen zu 
der wichtigen Entdeckung eincd Hochverraths, ald die— 
ſes? War’d denn bier nicht __ wenn auch nicht gerade 
ausdrücklich aus den daftehenden Worten, fo doch fon 
nenflar zwifchen den Zeilen zu lefen, daß — entweder 
Lavater felbit oder doch ein Bekannter von ihm aud 
Rußland Beftehungdgelder beziehe? Died höchſt ftaatd- 
gefährliche Geheimniß klärte fi jedoch leicht auf. La— 
vater hatte nämlich der ruffifhen Kaiferin einen Theil 
feined phyfiognomifchen Kabinettee um obigen Preid 


440 


verfauft, und fuchte ein Mittel, wie er diefed Geld er- 
halten könne. Merfwürdiger Weife traf auch gerade 
am Tage ded Berhörd ein Brief vom Baron von Nis 
colai aus Peteröburg an 2avater ein, der natürlich 
dem Negierungsftatthalter behändigt wurde, und da er 
eben die fraglihe Sache betraf, zur Befräftigung von 
Lavater’d Ausdfage diente. Damit war denn die Ab- 
furdität der ganzen Procedur freilid in ihrer ganzen 
Blöße recht gründlich aufgededt. Darin lag für Lava: 
ter aber wenig Tröftliched. Eine Sade, frank in fid 
jelber, bedarf bekanntlich abfonderlicher Heilmittel. Es 
war daher zu beforgen, daß dad Ende der Sache, je 
dummer und plumper fie angelegt war, nur fein werde, 
daß man ed um fo weniger an ftarrfinnigen Berfuchen, 
doch noch Etwas herauszuzwängen, werde fehlen 
laſſen. Wirklich erfolgte auch am 24. Mai abermals 
ein zweites Verhör, das ganz augenſcheinlich darauf 
hinzielte, dem Inquiſiten eine Falle zu ſtellen. Der 
Raum verbietet, mehr darüber mitzutheilen, als daß 
eine Auskunft von Lavater verlangt wurde, was er 
unter dem Antichrift verftehe, und ob er die Ankunft 
defielben ald nahe bevorftehend oder noch fern glaube. 
Da ferner dad Directorium in den Worten ded inqui- 
rirten Briefed: „Wenn jenes, dad franzöfifche Directo- 
tium, fällt, wird fein Nachäffer — das in der Nach— 
barſchaft mein’ ich _ nit au fallen?” den Wunſch 
zu entdeden glaubte, daß daffelbe fallen möchte, fo 
wurde Deponent ferner gefragt, wie er fi) deswegen 
rechtfertigen zu können glaube. Lavater entgegnete 
darauf: „Ich will mich hierüber ganz offen alfo er- 
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klären. Ich wünfche von ganzem Herzen, daß alle die- 
jenigen Mitglieder ded Directoriums, von denen ih 
Urjache habe. zu glauben, daß fie Urheber der terrori- 
ſtiſchen und conftitutiondwidrigen Maßregeln feien, von 
demjelben auf eine ungewaltthätige Weife entfernt wer- 
den, oder daß fie ihre Gefinnungen und Grundfäße 
durchaus ändern möchten. Kein redlicher Patriot fann 
anders, ald wünfchen, daß ein Richter, der willkürlich, 
deöpotifch und nicht nach Gefegen richtet und hundert 
Samilien ihrer unfhuldigen Väter und Gatten beraubt, 
nicht- Richter bleibe.‘ 

Auch jetzt bewährte fih fein Glaube an die Kraft 
der Wahrheit in auffälliger Weife. Er, der ernfteite, 
unerbittlichfte Strafredner wider Gewaltthätigfeit und 
ber fühnfte Gegner des Deportationdfreveld, ward von 
allen Deportirten am glimpflichſten behandelt und zu⸗ 
erſt von allen freigelaſſen. Schon am 10. Juni erhielt 
er ſeine Freiheit zurück, die er zunächſt zu einem Be— 
ſuche bei ſeinen lieben Mitdeportirten benutzte, die noch 
alle im Verhafte waren. Am folgenden Tage trat er 
dann — wer will beſchreiben, mit welchen Empfindun— 
gen? — ſeine Rückreiſe an, auf der überall, wo er durch— 
kam, ſein Wagen zur Rechten und zur Linken von 
redlichen Menſchen umgeben ward, aus deren Ange— 
ſichtern die ſichtbarſte Freude leuchtete, oder die auch 
wohl ihm glückwünſchend die Hand reichten. Da aber 
inzwiſchen die Schweiz abermals der Schauplatz feind⸗ 
licher Bewegungen geworden war, und Sſterreichs ſieg⸗ 
reiche Macht, zu welcher ein ruſſiſches Heer unter Su— 
warow geſtoßen war, zu eben dieſer Zeit Zürich und die 
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ganze Gegend bid zum Gotthard und zum Rheine 
rechts bejegt hatte, jenjeitd Zürich nach Baſel zu da— 
gegen dad franzöfifche Heer unter Maffena aufgepflanzt 
war und die Berbindungdwege verfperrte, fo mußte er 
in Baden wieder Halt mahen. Denn alle feine Bes 
mübungen,. von den franzöfifhen Generälen die Be— 
willigung zu erhalten, irgendwo an das jenfeitige 
Ufer der Limmat binübergefegt zu werden, blieben 
fruchtlod. Eben fo erfolglod blieben feine deßfallligen 
Bitten in Knonau, wohin er feine Zuflucht genommen. 
Alles, was er erlangte, beftand in der Erlaubniß, 
einen offenen franzöfifchen Brief an feine Frau durch 
einen Parlamentär abgehen laffen zu dürfen, um den 
Seinigen feine Freilaffung zu melden. In Knonau fand 
er bei einer feiner Schweitern eine liebevolle Aufnahme 
und an dem Sädelmeifter Hirzel und dem Rathöherrn 
Peſtalozzi, zweien gleichfalld jegt entlaffenen und ebenfalls 
nah Knonau verfchlagenen Deportirten, angenehme 
GSefellihafter. Auch fand er hier, da der dortige Pfarrer 
von einem fchlagartigen Zufall betroffen war, die er- 
wünfchte Gelegenheit, etwa einen Monat lang für dens 
felben alle Predigergefchäfte zu übernehmen. 

Weil ihm von Freunden Hoffnung gemadt war, 
von Bafel aus einen fihern Übergang in die Heimath 
zu finden, jo Fehrte er dorthin zurüd. Aber erſt nad 
einem abermaligen dreiwöchigen Aufenthalte dafelbit 
gelang es ihm durch die Lift der edlen Madame Kupfer, 
aus feiner peinlihen Situation hinauszukommen. Wie: 
derholt hatte nämlich diefe Dame mit Erlaubniß der 
wachthabenden franzöfifhen Dfficiere Eleine Spazier- 
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gänge zu benachbarten Freunden über dad franzöfiiche 
Lager hinaus gemadt. Am 14. Auguft wußte fie aber- 
mald für eine Kleine Gejellfchaft, die in Haufing einen 
Befuh machen wolle, eine ſchriftliche Erlaubniß zu 
einem ſolchen Audfluge zu erwirken. Diefer Gefellfchaft 
ſchloß fih auch Freund Lavater an, und gelangte 
fo mit jeinen Begleitern ungehindert durch die franzd- 
fifhe Vorpoflenkette hindurch über die Grenze hinaus. 
Eine Rüdkehr konnte ihm natürlich nicht in den Sinn 
fommen, da fie nicht in feiner Verpflichtung lag. War 
er ja feinem Arrefte entflohben und hatte auch Fein 
Geſetz und Verbot übertreten. Schnell entfandte er jeßt 
einen Boten an die Seinigen, ihnen feine nahe An- 
funft zu melden und fie einzuladen, ihm entgegen zu 
reifen. Allein der Bote war fo eilend nicht, ale 
feinem Wunfhe und feiner Sehnfuht genehm war. 
Er zog daher noch eine ziemlihe Strede einfam 
feinen Weg fort, bid ihm endlih fein Sohn Hein- 
rich, der den Übrigen zu Pferde voraudgeeilt war, 
zuerft entgegenfam. Ihm folgte aldbald der Wagen 
mit den andern Lieben. Schon von Ferne drängten 
ih Aller Hände zum Wagen hinaus, ihm ein herz. 
liches Willkommen zuzumwinfen, und die grüßenden 
Tücher zu jhwingen. Endlich fonnte dem Wagenführer 
ein lauted „Halt! zugerufen werden. Schnell entfpran- 
gen die Züngeren dem Wagen, und es gab nun ein 
frohes, ſtummes Umarmen, ein Begegnen der thränens 
erfüllten Blide, dann eine ſchnelle Beantwortung der 
fchnellen Fragen, dad zu befchreiben unmöglich if. 
Nur mit Mühe Fonnte fih der glüdlihe Vater den 
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mwonnigen Umarmungen entziehen, um ſich zu feiner 
treusinnig liebenden Anna glüdlih hindurchzuwinden. 
Es wäre vergeblid, bier fhildern zu wollen, wie un- 
audfprehlih wohl ihm ward, ald er nun endlich nad 
fo langer bitterer Trennung ſich an der Seite feiner 
treuen, guten Gattin, zu der es ihn mit Allgewalt bin- 
gezogen, niederfegen konnte, und, feine Hand in die 
ihrige gelegt, der Wagen nun heimwärts, der geliebten 
Vaterſtadt zueilte. Bald (am 16. Auguft) war Züriche 
Thor erreicht, aber nicht fo bald dad Pfarrhaus vom 
St. Peter. Mit Blikeöfchnelle hatte fih die Nachricht 
von Lavater’d Ankunft in Zürich verbreitet, und aus 
allen Wohnungen ftrömten rechtd und links ihm fhaaren- 
weile frohe Gefichter und Hände entgegen, die Seg— 
nungen ihm azulächelten und zuwinften. 

Auch dad Pfarrhaus wurde, nachdem cd endlich er: 
reicht war, fchnell von einer Menge von Bejuchern 
belebt. Kaum fonnte der von allen Seiten, von Innen 
und Außen, beitürmte avater die Zeit beraudfinden, 
um auf den nächiten Sonntag, den 18. Auguft, die 
Predigt, die ihm in mehr ald in einer Hinficht befon- 
derd wichtig fein mußte, zu fchreiben. Daß fie aber 
nichtödeltoweniger mit gewohnter Meiſterſchaft ganz 
den bejondern Zeitumitänden entiprach, bezweifelt wohl 
Niemand. In kurzem Rückblick auf die Zeit feiner De: 
portation ſprach er, diefe Stunde ded Wiederjebens zu 
den ſchönſten und alüdlichiten feined Lebens zäblend, 
obne allen Mißmutb und obne den’ allermindeiten An- 
Hug einer Bitterfeit gegen die Urbeber feiner Entführung, 
nur Worte ded Dankes und des Gottvertrauens. Dann 
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richtete er feinen Blid auf die Zukunft und ftellte nad 
Luk. 3, 10 die Frage auf: „Was follen wir thun?“ 
Nachdem er nun den chriftlichen NReligiondlehrern, den 
Regenten Zürichd, den dafelbit weilenden Truppen, den 
Bürgern der Stadt, den von mannigfaltigen Laiten 
Gedrüdten, indbefondere auch den chriftlichen Haus— 
vätern und Haudmüttern zu Gemüthe geführt hat, 
was jet von Jedem zu thun fei, wirft er zulegt die 
Frage auf: „Was foll ich thun?“ „Danken, anbeten, 
Muth fallen, neued Bertrauen in mir weden, frober 
nun meined Berufd warten, mich recht und links um— 
ſehen: was ift Guted zu thun?” u. |. w. — Ad, er 
ahnte nicht, daß ſchon in den näditen Tagen jeine 
Kraft für immer gebrochen werden follte! Ehe wir 
aber zur Betrachtung ded legten Lebensabſchnittes des 
theuern Mannes übergehen, darf unjerer Beachtung 
nicht entzogen werden, wie klar, befonnen und nüchtern 
diefer verfchrieene Phantaft und Schwärmer feine Zeit, 
und wad ihr Noth that, erfannt, und mit welden 
Tiefblick er namentlich die damals herrſchenden luftigen 
Ideen von Bolföbildung, Volksaufklärung und Volks— 
‚beglüdung durchſchaut hat. Den Beweid dafür kann 
und fchon feine „Antwort auf dad „Sendfthreiben 
eined Ungenannten” liefern, der es eined fo hohen 
Geilted unmwürdig fand, immer nur auf Abhülfe . der 
nächften drüdenden Verhältniffe zu dringen, welche die 
neue Ordnung der Dinge mit fi führe, und nicht da- 
für die hohe Bedeutung der wefentlihen Grundfäße 
der Konftitution dem Volke recht klar zu machen, und 
der deshalb Zavatern aufforderte, durch Volkserleuchtung 
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in diefem Sinne fid) die Bürgerfrone — gewiß leich- 
ten Kaufes — zu verdienen. 

Lavater antwortet darauf unter Anderem Folgendes: 

„Spreche man mit eines Engels Berebfamfeit von dem 
böchiten Ziele der Gefeßgebung, von Menjchenvervolltomm- 
nung, wohin die Konftitution führen foll, während dem die 
Anpreifer oder die von dem Volk gewählten Handhaber 
derjelben Alles thun, um fie allen Barteien drüdend und häß- 
lich zu machen; fage man taufendmal: „Alle Übel, unter wel- 
chen wir jeßt feufzen, find nur zufällig und gehören nicht 
zur Conſtitution“ — man wird zufrieden jein, wenn man, 
ohne von dem Volfe ausgeziicht oder angefpieen zu werden, 
davon fommen kann. — Das Volk will erft ungedrückt, bür- 
gerlich frei und Teidlich glüdlich fein. So lange es dies nicht 
ijt, wäre e8 Thorheit, zweckwidriges, vergebliches Bemühen, 
von einer philofophifch-moralijchen Höhe herab Grundſätze 
empfehlen zu wollen, die nur auf dem Papiere fchön find, und 
den Machthabern zum Spielwerf dienen, für allgemeines 
Menjchenwohl und Geifteserhebung Verbrechen auf Berbre- 
chen zu häufen.“ — „Geht mit Eurer hochgepriejenen Bhilo- 
ſophie,“ — ruft er entrüftet aus — „mit Euern goldenen 
VBervolfommnungs-Fdealen, diefem aufgejtellten Hauptzweck 
Eurer neuen Gonftitution, in die ehemals kleinen Gantone, 
und verjöhnt fie durch philofophifche Beredjamkeit mit der 
Sonftitution, die man ihnen, Gott weiß und Gott weiß nicht, 
mit welchem Rechte der Philofophie, Moralität, Humanität, 
Menjchenveredlungsbegierde, aufdringen wollte, und deren 
eben fo inhumane als unphilofophijche, eben jo unpolitifche als 
menſchheitſchändende Auforingung nichts als Verwüftung und 
unabjehliches Elend über fie brachte, — Trennt, wenn hr 
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fönnt, dies Elend in ihren Ideen von der Conſtitution; be- 
mweifet, daß dies Elend nur zufällig ſeil Gebt den Hungern- 
den zu efjen — und dann fprecht mit ihnen von der Mäßig— 
keit; Löfchet das brennende Haus, und verjchafft dem Abge- 
brannten Obdach, und jeid nicht unmeife genug, während 
dem es über und unter ihm brennt, ftatt ihn zu retten, von 
einer Baukunft zu fprechen, die gegen Feuersgefahr ſichern 
fol. — Was nüßt es denn, zu behaupten: die alte Verfaſſung 
taugte nichts — Die neue ift philojophifch- moralifcher, fo 
wie fie beweifen können: wir waren glüdlicd) bei unferer al- 
ten Gonjtitution und find elend geworden — Durch Die 
neuel — — An Takt fehlt's unfern Bhilofophen, Politikern, 
Revolutionärs — an Sinn für individuelle Menfchheit, wie 
fie wirklich if. Man räfonnirt, wo man empfinden ‚machen 
jollte; man bemüht fich zu demonftriren, wo nur Thatjachen 
wirken können. — Man will eine Gonftitution plaufibel ma- 
chen, der mehr nicht als die zwo einzigen unbedeutenden 
Kleinigkeiten fehlen — die Garantie von innen und die 
Garantie von außen. — — O, ftellet dem Volke doch nie- 
mals unmittelbar Eure hohen philofophifch-moralijchen Jdeale 
dar! Langſam, nur langfam führt das Volk von Stufe zu 
Stufe, von Erfahrung zu Erfahrung, von finnlicher Dar- 
jtellung zu allgemeiner, minder finnlicher, — und wenn Ihr je 
die allgemeinjten Grundſätze, nach denen es handeln, diehöchften 
Ideale, die es zu jeinem Ziele machen foll, ihm beibringen wollt, 
jo bringt fie ihm als Autoritäten, nicht als abftracte philofo- 
phijche Säße beil Leget das Höchfte, was Ihr zu fagen habt, 
irgend einem von ihm verehrten Mann in den Mund, citirt e8 
als ein Vermächtniß eines anerkannten verdienftvollen Wohl- 
thäters! So unphilofophifch dies in dem Ohr eines jpecula- 
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tiven oder gar Eritifchen Philoſophen Elingen mag, es ift 
pſychologiſch, das ift, den Gejegen der Seelenführung ange- 
meſſen. Das Volk muß erſt glauben, dann wiſſen; erſt durch 
poſitive Geſetze geleitet werden, ehe es dem Geſetze der reinen 
Vernunft gehorchen kann; erſt von Autoritäten abhängig 
ſein, ehe es ſich unabhängig machen kann. Thatſachen allein 
zwingen dem Volke, auf eine ungewaltſame Weiſe, den Glau— 
ben ab. Thatſachen, Erfahrungen allein können dem Volke 
Vertrauen in Euere ſuperiore Weisheit und in die Reinheit 
Euerer Abſichten einflößen — und wenn Ihr auf dieſem 
Wege des Volkes Vertrauen gewonnen habt, dann mögt Ihr 
anfangen, mit ihm höher zu philoſophiren und idealiſch zu 
moraliſiren. — — Ich ehre alle Bemühungen des menſch— 
lichen Geiſtes und Herzens, die Menſchen weiſer und beſſer zu 
machen [fo ſchließt Lavater fein Schreiben], aber ich bin voll. 
kommen überzeugt: ohne praftijchen Glauben an eine pofitive 
Religion, an einen göttlichen Imperativ außer uns, der außer 
einer perjönlichen Natur, in welcher er haftet, von welcher 
er ausgeht, nicht gedenkbar if, — ohne Glauben an ein 
objectives, allerhöchftes, inappellables VBollziehungs-Directo- 
rium in der unfichtbaren Welt, läßt fi) fein wahres Erden- 
glück, Fein moralijcher Staat von Menfchen, wie wir find, 
nicht einmal eine Garantie einer politifchen Staatsverfafjung 
gegen innere und äußere Feinde und am allerwenigften eine 
totale Menjchengefchlehts-Beredlung gedenken. Alle Berfuche, 
jo etwas ohne dies zu bewirken, wie philofophijcdy und un- 
fehlbar fie jcheinen mögen, find übel berechnet und eitel, und 
werden bis zum Ende der Tage eitel und fruchtlos bleiben ‘ 


Zwölftes Kapitel. 


Lavater’d Lebensende. 


„Der Tod bewegt mich nicht; ich komme durch ihn Bin, 
Wo ich fehon nad) dem Geift, mit vem Gemüthe bin.“ 


Am 25. und 26. September 1799 wurde in ber 
unmittelbaren Nähe Zürichs ein heißer Kampf zwifchen 
den Franzoſen einerfeitd und dem vereinigten öfter: 
reichifcheruffifchen Heere andererfeitd gefämpft, aus wel- 
hem die Franken ald Sieger hervorgingen. Gegen 
Mittag ded 26. September zogen fie als ſolche unter 
Maffena in Züri ein. Die Züricher befanden fih um 
fo mehr in dem Zuſtande einer peinlichen Angſt und 
bangen Erwartung, ald fie ſich dem öfterreichifch-ruffi- 
ſchen Kriegsheere augenfällig wohlgeneigt gezeigt hat- 
ten. Aus Furcht vor einer Plünderung waren deöwegen 
bei dem Einrüden der Sranzofen die Häufer und Kauf: 
läden größtentheild verjchloffen. 

Siegesmuthig wogten die frangöfifchen Soldaten die 
Straßen auf und nieder. Zwei von ihnen fah Zavater 
von feinem Fenſter aud auf ein benachbarte Haus 
zugehen, dad von einem Paar bejahrter Frauendper- 
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fonen bewohnt war. Mit Ungeftüm forderten die Bei- 
den Wein, und da man ihnen die Thür nicht öffnete, 
verfuchten fie diefelbe mit den Kolben ihrer Gewehre 
einzufprengen. Zavater vergegenwärtigte fih die Angſt 
und Noth, der die beiden Matronen audgefegt fein 
würden, wenn ed den wüthenden Soldaten gelingen 
follte, in dad Haud zu dringen. 

Bejänftigend ruft er alfo den Soldaten zu: „Seid 
rubig, Freunde, ich will Euch Wein bringen.” Aller 
abmahnenden Bitten der Seinigen ungeadtet eilt 
er darauf mit Wein hinaus, Elopft den Soldaten 
freundlih und zutraulih auf die Achſel und, ſchenkt 
ihnen ein, reicht ihnen auch zugleich noch Brodt und 
bietet ihnen fogar noch Geld an, welche legtere fie aber 
ablehnen. Sehr befriedigt dur) Lavater's menjchen- 
freundlihe Zuvorfommenheit Elopft der eine der Sol— 
daten, ein Grenadier, ihm auf die Schulter und ent: 
läßt ihn mit den Worten: „Dan, braver, guter Mann! 
Adieu, Bruderherz!“ 

Als hierauf Zavater in fein Haus zurüdfehren will 
fommt inzwifchen ein anderer Soldat zu ihm und for: 
dert von ihm ein Hemd. Statt defjen reicht ihm La— 
vater einiged Geld. Der Soldat aber fieht ed verächt— 
ih an und fordert mehr. Zavater gibt mehr, allein der 
Soldat, noch nicht damit zufrieden, fordert von Neuem 
mehr und immer wieder mehr. Endlich verweift ihn 
Zavater mit den Worten zur Ruhe: „Da ift eine 
Manier; geht jegt in Gotted Namen Euern Weg und 
laßt mich mit Frieden!“ Da zieht der Soldat wüthend 
den Säbel, und fchreit ihm unter wilden Drohungen 


451 


entgegen: „Geld her!’ Lavater nimmt feine Zuflucht 
zu dem Grenadier, der ihm kurz zuvor für den Wein 
unddad Brodt fo freundlich gedankt hatte, und nur wenige 
Schritte von ihm entfernt mit einigen züricher Bürz- 
gern fih unterhält, und bittet ihn um Schuß gegen den 
zudringlihen Kameraden. Doch wie von einer fatani- 
fhen Wuth ergriffen, fegt ihm der Grenadier dad Ba 
jonett auf die Bruft und fchreit nun noch grimmiger 
ald der vorige: „Geld her!” Heinrich Hegetfchweiler, 
Diener bei der Almofenpflege, fpringt hinzu, umfchlingt 
Zavatern mit feinen Armen, und will ihn zurüdziehen. 
Aber in demfelben Augenblide feuert ſchon der Gre- 
nadier, ein Waadtländer, fein Gewehr ab. Die Kugel 
geht dem treuen Bürger durch den rechten Arm und 
Lavatern unmittelbar unter der Bruft durch den Un- 
terleib, faum um einen Mefferrüden außer den Gren- 
zen der unmittelbaren Tödtlichkeit*). Ohnmächtig finft 
Lavater dem treuen Bürger in die Arme. Man führt 
ihn nad) dem Haufe eined Nahbard, ded Sigriſten 
FSreudweiler. Der Grenadier aber, noch nicht damit 


A) Wie die Leihenöffnung fpäter zeigte, war die Kugel auf der 
einen Seite des Unterleibes hinein und auf der andern, indem 
fie eine Art von Bogen beſchrieben, unmittelbar unter dem Zwerds 
fell durdhgefahren. Zwei Rippen in der Nähe ver Wunde waren 
an mehren Stellen angefrefien, und einige Wirbelbeine des Rück— 
grates gänzlih hinausgezwängt. Man fann fich vorftellen, wie 
die nachmals häufigen Anfälle erft eines Nerven: und in ber 
Folge eines eigentlihen Lungenhuftens unaufhörlib die innern 
fhmerzhaften Zudungen einer Wunde erneuern mußten, die ſich 
niemals ganz ſchloß, und deren Eiterung nie einen freien Aus— 
weg hatte. 
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zufrieden, ladet eiligit aufs Neue jein Gewehr, und 
zielt abermald nad Zavatern. Eine unfihtbare Hand 
balt ihn jedoh von dem Losdrücken zurüd. Er ver: 
ſchwindet darauf unter der Menge. Ärzte und Wund— 
ärzte eilen berbei und verbinden den Berwundeten, dem 
bereitö nah dem großen Blutverlufte jterbend unwohl 
geworden ift. Auch die lieben Angehörigen und Freunde, 
unter ihnen auch Heinrich Oberlin, famen herbei. Herz 
ergreifend iſt der Anblid, die treue Gattin fchluchzend 
neben dem unerjhrodnen Wahrheitözeugen und feuri- 
gen Menfchenfreund, der jekt in feinem Blute und mit 
Todesbläſſe in allen feinen Zügen da liegt, fnieen zu 
fehen. Doc die Hoffnung der Ärzte, daß die Wunde 
feine edlern Theile berühre, lich bald wieder einen 
Lichtſtrahl in diefe Trauernadt fallen. Schon am fol- 
genden Zage fühlte fih Lavater auch wirklich fjtarf 
genug, um in fein Haus gebradt werden zu fünnen. 
Und am dritten Tage vermochte er bereitö eine genaue 
Nachricht über feine Verwundung für feine näheren 
und ferneren Freunde vom Bette aud zu Ddictiren, die 
mit der Bitte fchließt: „Noch bitte ich Alle, die dies 
lefen, dem Namen dieſes Manned (der ihn verwundete) 
auf feine Weife nachzufragen, und wenn fie ihn zus 
fällig erfahren follten, ald ein vertrauted Geheimniß 
zu verjchweigen. Ich würde unter meinen oft heftigen 
Schmerzen noch mehr leiden, wenn ihm was übels ge⸗ 
ſchähe. Er wußte im eigentlichen Verſtande nicht, was 
er that.“ 

Es ſind über die Beweggründe und den Urheber 
dieſer ſchwarzen, meuchelmörderiſchen That mancherlei 
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Bermuthungen aufgeftellt. Die größte Wahrfcheinlichkeit 
bat, meined Bedünkens, die von Jung-Stilling (in fei- 
ner Lebensgeſchichte ©. 658 ff.) audgefprochene für ſich. 
Derfelbe erklärt fi) nämlich die fürchterliche Verände— 
rung, die in dem Gemüthe ded Grenadierd fo plößlich 
vorging, "folgendermaßen. Der Grenadier war ein 
Schweizer aud dem franzöfifchen Theile ded Cantons 
Bern (pays de Vaud) und einer jener „gefinnungd- 
tüchtigen” Nevolutiondmänner, wie dad Waadtland 
ihrer viele zählte. Er war alfo nicht allein von einer 
ganz entgegengefegten Denfungdart, fondern auch gegen 
Zavater, deifen Schriften er fannte, wegen der Energie 
feiner religiöfen und politifhen Gefinnungen und Zeug: 
niſſe wüthend aufgebracht. Ald ihm nun Lavater Wein 
und Brodt brachte, kannte er. ihn noch nicht. Nach dei- 
jen Hinweggehen hatte er aber von den Zürichern, mit 
denen er in ein Zwiegeſpräch ſich eingelaffen, inzwifchen 
erfahren, daß diefer jo freundliche, wohlthätige Mann 
der Pfarrer Lavater fei. Jetzt gerieth er alfo in Wuth, 
die vielleiht ein Eleiner Weinrauſch noch vermehrte. 
In diefer Überzeugung behauptet daher auch Jung— 
Stilling, Zavater fei ein Blutzeuge der Wahrheit, da er 
wegen feiner freimüthigen Verfündigung derfelben tödt- 
lid verwundet wurde. 

Noch verdient hier eine eigenthümliche Erfcheinung 
einer Erwähnung, die, wie man auch fonft darüber 
denfen mag, jedenfalld bemerfenswerthb if. _ Im 
Jahre 1782, jo erzählt eine ältere Handſchrift (Con- 
spectus ministerii Turicensis), wohnte Zavater als 
damaliger Diakon zu St. Peter der Karlömahlzeit bei 
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Auf der Tafel paradirten die von Zeit zu Zeit ver: 
gabten filbernen und vergoldeten Trinkſchalen. Lava— 
ter nahm eine folhe Schale, die gerade vor ihm stand, 
in die Hand, und lad die darauf grapirten Namen. 
Einer feiner Tifhnahbarn fagte zu ihm: „Herr Hels 
fer! auf diefer Schale ſteht auch der Name eines Ihrer 
Vorfahren, ded Herrn Peter Füßli, Pfarrers zu St. 
Peter, der Anno 1684 von feinem Schwager Brat 
Werdmüller erfchoffen wurde.” Lavaäter ftugte und 
fhwieg geraume Zeit. Endlich fagte er: „Das ift doch 
fonderbar, daß diefer Becher gerade vor meinen Platz 
bingeftellt wurde; denn — aud id) werde meinen Tod 
durch einen Schuß finden.“ Ald man ihn hierüber näher 
befragte, fagte er: „Allemal, wenn ich in meinem Pfarr: 
ftuhle ftehe, erblide ich hinten in der Kirche einen Mann, 
der mit einer Flinte nach mir zielt, und des Gedan- 
kens, erichoffen zu werden, kann ich nicht loöwerden. 
Wenn Sie, meine beiden Herren Tiſchnachbarn, meinen 
Tod erleben, fo werden Sie erfahren, daß ein Schuß 
die Urfache meines Todes fein wird.” Ähnliches äußerte 
Zavater auch verfchiedentliche male gegen feinen Tod: 
termann Geßner, fowie gegen andere Familienmit- 
glieder. 

Nicht minder denfwürdig ift, was und Jung-Stilling 
berichtet. Derfelbe fchrieb am 13. Julius 1799 an den 
Antifted Heß in Zürihd. Da kommt ihm mitten im 
Schreiben, ald er gerade des Zuſtandes gedachte, in 
dem fih damald die Schweiz befand, auf einmal die 
beftimmte Ahnung, Zavater werde eined blutigen Mar: 
tertodeö fterben. Er war darüber natürlich ſehr erftaunt, 
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und ſchrieb diefe feltfame Erfheinung in dem Briefe 
an Heß, mit der Bitte, diefed zu gelegener Zeit aud) 
Lavatern zu fagen. 

Wir kehren nach diefer Abſchweifung zum Kranfen- 
lager unfered Lavater’d zurüd. _ Wie fehr auch ärztliche 
Kunft und Hülfe und hingebende Liebe der Seinigen 
für feine Heilung bemüht war, fo befchränfte fich gleich— 
wohl Alled, was fich erlangen ließ, auf eine zeitweilige 
Erleichterung der mehr ald funfzehn Monate beinahe 
ununterbrochen fortdauernden fehr heftigen und durch- 
dringenden Schmerzen. Um fo bewunderungswürdiger 
erfcheint daher die feltene Seelengröße, die völlige Ge- 
genwart und Heiterkeit des Geilted und die raftlofe, 
unermüdete Thätigfeit, die er ſich während feines fchmer- 
zendreichen Kranfenlagerd zu bewahren wußte. Man 
wird unwillfürlih durch feine großartige Geduld an 
eined feiner tieffinnigiten Worte erinnert: „Wenn ed 
überall einen Gotteödienft gibt, fo it im Stillehal- 
ten gewiß der befte Gotteödienft. Unter feine 
gewaltige Hand fich findlich fhmiegen, ift beſ— 
fer als Abendpmahlbalten.” Seine eigenthümlichen 
Anfihten der Leiden blieben wohl nicht ohne Einfluß 
dabei. Daß fein Glaube an Gottes väterliche Leitung, an 
dem er fein ganzed Leben hindurch unerfchütterlich feft- 
hielt, ihn auch in den dunkeln Leidednächten mächtig trug 
und erhob; daß er den Leidenskelch ald vom ewig weifen 
und liebevollen Bater dargereiht anſah und annahnı, 
dad ließ ſich bei feinem wahrhaft riftlich-frommen 
Sinne fhon im Voraus erwarten. Aber ed waren 
noch andere ihm eigene Gefichtöpunfte, aus welchen er, 
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wie alle, fo auch feine Leiden betrachtete, und die für 
ihn etwas überaus Zröftliched hatten. Er dachte ſich 
nämlid die Mafje der Leiden, welde auf der ganzen 
Menſchheit laiten, ald ein Ganzed. Demgemäß glaubte 
er, daß, wenn Gott zuweilen einem Menſchen ein 
größered Theil der Leidensmaſſe auflege, ein anderer 
dagegen verihont bleibe, jo daß aljo Jeder, der ein 
größerede Maß von Leiden trage, infofern für den 
Andern dulvde, ald diejer dafür leichter auögehe. Die 
damalige Lage feiner Mitbürger bot ihm ein Bild 
zur Beranihaulibung feiner Vorftellung dar. Sowie 
nämlih da der Eine zuweilen für einen Andern die 
Laft der Einquartierung der franzöfifhen Soldaten 
übernehmen fonnte oder mußte, eben fo, meinte er, fei 
jett auch auf ihn eine fchwerere Leidendlaft gehäuft, damit 
Andere dagegen mehr Ruhe hätten. Und dieſe Voritel- 
lung that jeinem menjchenfreundlichen Herzen oft unter 
den martervolliten Leiden überaus wohl*). 


*) Es darf zur Vermeidung etwaigen Mißverftändniffes nicht 
unerwähnt bleiben, daß Lavater eben denſelben Gedanken über 
ein gewiffes Quantum von Leiden, von weldhem ein jeder Chriſtlich— 
leivende, nicht bloß für fi, fondern auch für Andere, abheben 
fönne, fhon früher in feiner „Monatsſchrift“, fowie in feiner 
„Handbibliothek für Freunde” ausſprach, wobei er noch insbe: 
fondere dem Vorwurfe der Ungerechtigkeit, die darin zu liegen ven 
Anfhein es haben Fünne, mit der Frage begegnet: „Dünft es 
Did, Lieber, ungerecht, wenn Gott jührlid, ein gewiffes Quan— 
tum von Menjchen fterben läßt? Und dann, was nöthigt ung, die 
Sache aus rihterlihem Geſichtspunkte anzufehen? Lieber aus 
mediciniſchem. Mir iſt's ein eben fo wahrhaftiger als tröftlicher 
Gedanke. So wie die Mortalität (melde, phyſikaliſch betrachtet, 
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Ein anderer ihm ebenfalld fehr wohlthuender Ge: 
fihtöpunft war diefer: er traute der. ewigen Weidheit 
bei allem ihrem Thun jederzeit die ficherften und beften 
Zwede zu, welde allemal die anfcheinende Härte der 
Mittel unendlich überwiegen müßten. Diefe Überzeugung 
wandte er nun auch auf die förperlichen Leiden, mit: 
hin aub auf die feinigen an, und dachte fi) die 
Sache ungefähr fo: Unfer irdifcher Körper ent: 
halt nah der Lehre des Evangelüi den Keim zu 
dem Organe unfered unfterblichen Geiftes für jened Le— 
ben, wie ähnliher Weife auch dad Samenforn den . 
Keim der Fünftigen Frucht in fi faßt. Der weife 
Säemann behandelt nun feinen Samen, wie es deffen 
Zwede am entfprechendften ift. Sollte denn aber Gott 
weniger weife fein? Demzufolge war Zavater der feiten 
Überzeugung, daß der irdifche Körper dur dad Er- 
tragen feiner zeitlichen Leiden geübter werde, da da- 


eine Summe von menfhliben Leiden if) immer in gewiffen 
Grenzen bleibt, weldhe fie (höchſtens Peftzeiten ausgenommen) 
nie überfchreitet, fo verhält es fih mit allen Leiden, die im 
Grunde alle von diefer Mortalität oder den Urfahen und Fol- 
gen derſelben abhängen. Gott läßt niemals Alle Alles Leiden. 
Die Leidensmaffe, das nie überfteigbare Quantum der Leiden 
(von Mortalität mit ihren Urſachen und Wirkungen) vertheilt fid 
auf gewiſſe Invividua, und indeß gehen die Anderen frei aus. 
Iſt es ungerecht, Lieber, wenn eine gewiffe Anzahl Soldaten 
Schildwache halten müffen, und durch fie andere abgelöftt wer: 
den und Ruhe haben? Wohltbat, genußreiche Wohlthat ift das 
Leiden für mic, befonders wenn id es aus diefem Gefihtspunfte 
anſehe.“ Der Todtengrüber bei St. Peter mag wohl ähnliche 
Gedanken gehabt Haben, denn er pflegte zu fagen: „Ich muß 
jährlih meine Portion Leichen haben, Fomme fie nun vorn oder 
hinten im Jahre.“ 20 
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durch nothwendig verborgene Kräfte in Thätigfeit ge- 
feßt und angefpannt würden. Da nun, feiner Borftel- 
lung gemäß, der feine Körper, den wir in unferm zu— 
fünftigen Zuftande nad dem Tode erhalten, fih in 
feiner größeren, oder geringeren Vollkommenheit nad 
der Befchaffenheit des jetzigen richte, fo glaubte er hof— 
fen zu dürfen, einen defto vollfommeneren Körper oder 
ein geübtered Geiftedorgan in jener Welt zu erhalten. 
Manche Vollkommenheiten ded Geifted und feined himm- 
liihen Organed, die der, welcher hier zur Ertragung 
fhwererer Körperleiden feine Gelegenheit hatte, ſich dort 
erft werde erwerben müfjen, die habe er bier fchon 
errungen. 

So groß auch meiftentheild feine Marter waren, fo 
gab ed doch feinen noch fo kurzen Zwifchenraum zwi: 
fhen den häufigen überwältigenden Schmerzanfällen, 
den er nicht mit wahrem Heroismus auf eine nüßliche 
Weiſe anzuwenden und dadurch dauerhaft zu machen ge: 
fucht hätte. Zu predigen verbot ihm zwar — wenige Bälle 
auögenommen __ fein zerrütteter Gefundheitözuftand ; 
er juchte aber dadurch mit feiner Gemeinde in Ber: 
bindung zu bleiben, daß er furze, bald poetifche, bald 
profaifche Auffäge und Anfpracen (eine Probef. Anh. A.) 
für fie abfaßte, die dann regelmäßig fein lieber Freund und 
College Heß nad der Predigt vorlad. Auch feine Corre- 
fpondenzen jegte er von feinem Bette aus fort, und zwar in 
einer faft größern Ausdehnung, alö früher, da er jegt nicht 
fo viel durch andere Pflichtgefchäfte daran behindert 
wurde. Und feine Briefe aus Ddiefer Zeit legen ein ſchö— 
ned Zeugniß ab für den fanften, gefaßten, findlich er- 
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gebenen Gemüthözuftand, welchen er fih auch unter 
den brennendften Schmerzen zu bewahren wußte. Ich 
laffe bier von vielen nur ein Beifpiel folgen, nämlich 
Lavater’d Schreiben vom 1. Februar 1800 an Hein- 
rich Oberlin, den audgezeichneten Sohn des lieben 
Papa’d Oberlin im Steinthal*), der damald auch ger 
rade fehr leidend war: 


„Theurer Oberlin! 

„Wir müfjfen uns beide unter die züchtigende, väterliche 
Hand Gottes beugen. Es wird gut für uns fein, daß wir 
auf diefem Wege und nicht anders geführt werden. Lafjen 
Sie uns voll Hoffnung vorwärts blicken, das Befte erwar- 


*) Heinrich Oberlin hatte bereits 1795 einen Befuh in Zürich 
gemadht und bei Lavater eine väterlihe Aufnahme gefunden. 
Seitvem beftand zwiſchen Beiden das innigfte Freundſchaftsver— 
hältniß, das erft duch Lavater’s Tod gelöft wurde. _ Nadı 
Heifcd war Oberlin zn Ende 1798 abermals zu Lavater gereift, 
hatte dann vom December 1798 bis Mai 1799 mehre Theile 
der Schweiz beſucht, und crit am 6. Juni das Haus des ingwi- 
ſchen deportirten Lavater’s verlaffen. Wir treffen ihn jedoch unter 
denen, die den Verwundeten zuerft befuchten und ihn am Tage 
nab der Verwundung in fein Haus bradıten, unter deſſen Dache 
er dann noch vierzehn Tage blieb. _ Aus dem Jahre 1799 da— 
tiren folgende Berfe, die Lavater an Papa Oberlin fchrieb: 
„Bielgeprüfter, Bewährter in mander glühenden Prüfung! 
Gottesberürfer, Ehriftusverchrer, Harrer des Reiches, 

Welches die Hoffnung ift von allen Gottegerwählten! 
Freu’ Dieb, fpottet die Welt, und frohlode, fieget das Lafter, 
Jauchze, herrſcht auf der Erde der Seelen vergiftende Unglaube! 
Mus nit Alles geſchehn? Iſt dies nicht Alles Geburtsfchmerz 
Jenes großen Tags der taufendjährigen Wonne, 
Melde mit Chriftus bald die Chriftusverehrer genießen?“ 

* 
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ten, und nicht einen Augenblid jeine Güte bezweifeln. ®ir 
fönnen nicht befler geleitet werden, als wir es find. Befigen 
wir die Geiundheit, fo verlieh uns folche die Liebe Gottes; 
find wir krank, fo geichieht dies auch durch feinen Willen. 
Wir haben nichts zu fürchten. Seine Liebe wird uns nie ver- 
lafien, jondern fortfahren, uns nach einem Ziele — nämlich 
zu Ihm jelbft — zu leiten.‘ *) 


Insbeſondere fchrieb Lavater auch eine ungezäblte 
Menge „Denkzeilen“ oder „Gedenkblätter“ für 
feine Freunde, die ihnen nad feinem Tode als ein 
Vermächtniß eingehändigt werden follten. Er fuchte 
darin feine Herzensgedanken in Anfehung wichtiger 
Dinge audzufprecdhen, und Jedem, je nad) Berfchieden- 
heit feiner individuellen Befhaffenheit und Bedürfniſſe, 
irgend etwad Nüpliched zur Belehrung, zum Troft, 
zur Grmahnung zu fagen. Ald Probe mögen hier 
zwei Denkzeilen ftehen, die für Philipp Heifh von 
Straßburg beftimmt waren: 


VUUUUOOR } VOUV 


A — 





3 Handle dem Glauben an Chriſtus gemäß; 
3 Dein Glaube 
wird Schaun balb. 
/. Erlenbach, 6. VIII. 1800. 
L. 
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*) Drei Briefe Oberlin’s an Lavater fiche Anhang B. 
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E 


llos und 

i8 kenden Chriften; 

#3 Aber fie alle befiegt die Unerfindbarkeit Chrifti. 

BE /. Erlenbach, 6. VIII. 1800. 
L. 





Auch dem Soldaten, der ihn ſchoß, beftimmte er 
folgende Denfzeilen: 


„Gott vergebe Dir jo, wie ich Dir von Herzen vergebe! 

Leide nie, was ich um Deinetwillen gelitten. 

Ih umarme Dich, Freund! Du thateft unwiſſend mir Gutes. 

Kommt dies Blättchen zu Dir, es fei Dir Pfand von des 

: Herrn Huld, 

Welche reuende Sünder begnadigt, entfündigt, befeligt. 

Lege Gott mir für Dich in die Seele große Gebete, 

Daß fein Zweifel mir bleib’: Wir umarmen uns einft vor 
des Herrn Aug). | 


Überhaupt dachte er ſehr oft an diefen Unglüdlichen, 
und zwar ftetö, ſelbſt mitten unter den folterndften Schmer- 
zen, nur in Liebe; denn es ift wohl unmöglid, Je: 
mandem vollfommener zu vergeben, ald er diefem fei- 
nem Berwunder und Mörder vergab. So fagte er 
3. B. noch in feinen legten Tagen, und zwar in einem 
Augenblide, wo er fih vor Schmerz und Beklemmung 
der Bruft nicht aufrecht zu halten vermochte, mit leifer 
Stimme zu den Seinigen: „Wenn ic nur auch daß 
von Gott erflehen mag, daß der, welder mid ver- 


462 


wundete, nie ein foldhed Leiden erfahren muß, wie dad 
meinige it iſt!“ 

Während feiner ganzen LZeidendzeit nahm er ferner 
fait unausgeſetzt zahlreiche Beſuche von Freunden, ja 
felbft von Fremden an, die gefommen waren, ihn zu 
fehben. Und fo ungeſchwächt war die Herrfchaft feines 
großen Geilted über den leidenden Körper, daß er. die 
Befuchenden ftetd mit der größten Unbefangenheit des 
Geifted, bisweilen mit der ganzen Energie feiner Bered- 
famfeit, oft fogar mit jener fanften, -beitern Fröhlich— 
feit unterhielt, die ihm auch jetzt keineswegs fremd ge- 
worden war. Und wenn er zuweilen auf einige Mi- 
nuten durch allzu großen Schmerz unterbrochen wurde, 
fo fuhr er im erften leihtern Momente wieder voll- 
fommen richtig und im Zufammenhange fort. Es ift 
fhlechterdingd unberehenbar, für wie Viele folcherges 
ftalt fein Schmerzendlager eine Schule der Geduld, der 
gottergebenen criftlihen Leidendertragung, des heitern 
Muthed und ded nie wanfenden Bertrauend geworden 
if Wir mögen ed aber wenigftend einigermaßen ab- 
nehmen aus dem, was der Verfaſſer der Schrift: 
„3. C. Lavater. Über ihn und feine Schriften“, von 
dem gewiß Niemand behaupten wird, daß er etwa 
parteiifch für Lavater eingenommen war, und von 
feinem Befuche bei ihm (S. 113 ff.) berichtet: 

„Nie werde ich den Eindruck vergefjen, den das erſte Er- 
blicken des leivenden Lavater's, feiner abgezehrten, Franken 
Geftalt, auf mich machte. Er ſaß auf einem Lehnſtuhl, in 
Betten eingehült. In den fonft ſchönen und fprechenden Zü— 
gen jeines belebten Gefichts Tag der Ausdrud von Mattig- 
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keit, der Geängitetheit, des Schmerzes. Sonft fprach diefes 
Geficht Energie und zugleih Sanftmuth und ſchwärmeriſche 
Liebe aus. Jet verfündigte es durch Die zwar vertieften, 
aber weniger beftimmten Züge fchredliches Körperleiden, 
‚über welchem die Seele mit leichtem und fefjelfreiem Fluge 
zu ſchweben ſchien. Er litt zu Ddiefer Zeit unausſprechlich. 
Nur die Eingangswunde war geheilt, nicht die, wo die Ku- 
gel aus dem Körper herausging. Bielmehr war neben der- 
jelben eine der falſchen Rippen angegriffen, und es hatte fid) 
wabrjcheinlich ein Knochenfrap daran gebildet, — menig- 
ſtens verficherte der Kranfe, daß er an ganz neuen, vorher 
noch nicht empfundenen Schmerzen leide. Auch plagte ihn 
ein heftiger, wie es jchien, heftifcher Huften um jo mehr, da 
jeder Anfall deffelben bejonders den Unterleib erfchütterte 
und den Schmerz jeiner. Wunden aufregte. Zumweilen über- 
mannte ihn der Schmerz jo heftig, daß er laut aufjchrie und 
auf längere Zeit im Gejpräd unterbrochen wurde. 

„Bei allen diefen gewiß entfeglichen Schmerzen war feine 
Geduld, feine Gelafjenheit, ja feine Heiterkeit, wenn der hef- 
tige Anfall vorüber war, vührend und erhebend. Der Schmerz 
ichien feine Seele nicht zu erdrüden, fondern auf Augenblide 
loszubinden und ihrer Kraft eine ungehemmtere Regjam- 
feit zu geftatten. Überall blictte bei der Erzählung, die er ung ' 
von feiner Verwundung machte, feine Liebe hindurch. „Ich 
mag den, der die tödtlihe Kugel auf mich abſchoß, nicht 
fennen“, jagte er, „aber wohl wünjchte ic), daß ich ihn könnte 
wijjen lajjen. wie von Herzen ich ihm verzeihe, wie ich ihm 
danke; denn, glauben Sie mir, ich verdanke diefen Wunden 
und meinen igigen jchweren, unſaͤglichen Leiden ſehr viel.“ 
— Jedesmal ſchied ich verſöhnter und mit mehr wieder gemwon- 
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nener Achtung von ihm. Ich zähle die Stunden, Die ich in 
Lavater's Kranktenzimmer zubrachte, zu den interefjanteften 
meiner ganzen Reife.’ 


Oft kehrte Lavater, wie auch derfelbe Berichterftatter 
bemerkt, in feinen Geſprächen auf feine gewiffe Hoffnung ° 
der Unfterblichfeit zurüd. „Dem Himmel fei es gedankt, 
äußerte er einmal, „ich bin immer fo glüdlich gewefen, 
an die Unfterblichfeit der Seele zu glauben; aber nie- 
mals ift meine Überzeugung davon heller und inniger 
gewefen, ald in meinem gegenwärtigen Zuftande.” Und 
fo oft er auf diefen Gegenftand feine Betrachtungen 
lenkte, fchien ed, ald wenn der dann und wann er- 
müdete Geift auf diefer Vorftellung gleihfam ausruhte, 
und ald wenn ihm ein heller Strahl aud der zufünf- 
tigen Welt entgegenleuchtete. In dad blaffe Geficht trat 
dann Röthe und Feuer; die Augen erglänzten, und der 
ganze Auddrud befam eine erhöhte Klarheit. Der Ton 
feiner Stimme wurde feierlich, fein ganzes Wefen wie 
begeiftert. — Auch Heinrih Meifter, der von ſei⸗ 
nem Beſuche Ähnliches berichtet, bemerkt dazu: „Und 
wirklich iſt die ganze moraliſche Exiſtenz, welche er 
mitten unter allen den übeln genoß, die fortwährend 
an der Zerſtörung und Vernichtung ſeiner phyſiſchen 
Kräfte arbeiteten, dad auffallendite Beiſpiel von über— 
wiegender Macht der Denkkraft nicht weniger, ald von 
tröftendem und wunderbarem Einfluffe einer ungeheu— 
Selten Frömmigkeit in den ſchmerzhafteſten und gewalt- 
famften Krifen des Lebens, welches mir je vorgekom— 
men iſt.“ 
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Wie wenig in der That auch dad eınpfindlichite Kör- 
perleiden den Thätigfeitödrang feines Geifted ruhen ließ, 
bezeugen und feine noch auf feinem. Kranfenlager bei- 
nahe ununterbrochen fortgefegten fchriftitellerifchen Ar— 
beiten. Und jo wenig etwa ein Fremder, der Zavatern 
würde haben reden hören, ohne ihn zu jehen, in dem 
Nedenden hätte einen Kranken vermuthen fünnen, eben 
fo wenig wird man in feinen durchaud mit Lebendigkeit 
und Kraft abgefaßten Schriften aus diefer Periode 
feined Lebens einen Franken, von jchredlihen Schmer— 
zen gefolterten Verfaſſer ahnen fünnen. 

Zunächſt verfaßte er die beiden Bände jeiner „frei: 
müthigen Briefe über dad Deportationdwejen 
und feine eigene Deportation, zugeeignet aller- 
vörderſt dem helvetifchen VBollziehungsausfchuffe, jodann 
allen Freunden und Feinden der Menfchenrechte‘ — 
wenigftens ihrem größten Theile nah — auf dem 
Kranfenlager. Sie find, wie alle feine Schriften, aus- 
gezeichnet durch furchtlofe Wahrheitöliebe und liefern 
zugleih höchſt infiructive und interelfante Beiträge 
fowohl zur Gefchichte der franzöfiihen Revolution, ale 
auch zu feiner eigenen Lebensgeſchichte. 

Saft gleichzeitig bearbeitete er, dem Wunſche Vieler 
gemäß, ein Gebetbuch, eine Beichäftigung, die feinem 
damaligen Seelenzuftande fo ganz entiprah. War es 
ja zu diefer Zeit täglich fein Fleben: 

„Lehr' jeden Tag mich mehr der Tage Werth erkennen, 

Und auch nicht einen Tag, als den nur glüdlich nennen 

Der mich, o Herr, div näher bringt.‘ 
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Auch erließ er an das helvetiihe Bollziehbungddirer- 
torium mehre nahdrüdliche Zufchriften ; fo insbeſondere 
unter dem 23. November 1799 folgende® „Wort der 
Warnung aud dem Munde eined freien Helvetiers“, 
deffen Beranlaffung.der Inhalt bezeichnet. Es lautet: 


„Bürger Directoren! 


„Es ift in Helvetien nur Eine Stimme, fie mag laut oder 
leife fprechen. Diefe einmüthige Stimme jagt: Lieber Franken 
oder Ofterreicher, als unfere jeßige Regierung. Wenn das 
belvetijche Directorium den Plan hat, allen Funken des Ber- 
trauens zu erftiden, Alles wider fih und die neue Ordnung 
der Dinge zu empören, allenthalben das Feuer des Unmil- 
lens und der Zwietracht unauslöfhbar anzufachen: jo könnte 
es nicht planmäßiger handeln, als es jegt handelt. Dies, 
Bürger Directoren! Euch anzuzeigen, halt" ich für meine 
Pflicht; denn feine Regierung vernimmt die Stimme des 
Bolkes ohne Anzeigen diefer Art. 


„Ich halte es für Pfliht, Euch als etwas ſehr Zuverläf- 
figes anzuzeigen, daß eine äußerſt freimüthige förmliche 
Anklage, die mächtige Unterftügung haben wird, gegen 
Eud in Bereitjchaft liegt, wofern Jhr nicht auf der Stelle 
dafür jorget: 

1) daß alle noch nicht zurüdgefommenen deportirten Hel- 
vetier, auf welchen nach notorijchem Berhör fein notorijches 
Verbrechen haftet, ſogleich nach Haufe gelafjen werden; 

2) wofern Ihr nicht forget. dab der abgefchmadte 
„Ihildbürgerfche‘ (fo nennt man ihn) zweck und endlofe, 


467 


argerlihe und ungerechte Prozeß gegen die Irnterimsregie- 
tung von Zürich") fchleunigft aufgehoben werde; 

3) wofern Ihr nicht dafür forget, daß entweder die Ze- 
hentenaufhebung (diefer himmelfchreiende Kicchen- und Ei- 
gentbumsraub) fogleich aufgehoben oder mehr als 3000 
unbejcholtene Kicchen- und Schullehrer Helvetiens durch 
fchleunige, fichere und ganze Bejoldung und Vergütung von 
dem Rande der Verzweiflung zurückgezogen werden. 

„Ich denke nicht, Bürger Directoren! daß Ihr nad) einer 
abjcheulihen Zyrannengewohnheit, deren ſich alle vorige 
Regierungen gefchämt haben würden, über diefe wohlmei- 
nende Warnung zur Tagesordnung fchreiten und durd) 
Nichterfüllung diefer Punkte einige hunderttaufend Helvetier 
aus allen Santonen und jehr viele der würdigften Franken 
in und außer Helvetien noch mehr gegen Euch indigniren 
werdet, als fie es bereits find. Qui monet, amat (d. h. wer 
warnt, liebt). 

„Gruß und Hochadtung, wenn Ihr Euere Gewalt nicht 
zum Recht machet, fondern für das Recht gebrauchet.‘ 


Gegen die Mitte ded Decemberd nahm die Heilung 
einen fo guten Gang, daß Lavater größtentheild außer 
dem Bette fein fonnte. Da hielt ihn denn auch nichtd 
mehr ab, feine Kanzel wieder zu betreten. Zum Texte 
wählte er dad Pfalmwort 71,7 u.8: „Sch bin vor 


*) Die Faiferlide Interimsregierung hatte während der Anz 
wefenheit der Kaiferlihen mit cben fo mufterhafter Treue ale 
Meisheit und durchaus uneigennüßiger Baterlandsliebe gehandelt; 
das darauf wieder errichtete Directorium traf aber dic abſcheu— 
lichſten Maßregeln wider diefelbe. 
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Vielen wie ein Wunder, aber Du bilt meine 
ftarfe Zuverfiht. Laß meinen Mund Deines 


—Ruhmes und Deined Preifed voll fein täglid.‘ 


Seine ganze Seele war ein heiliged Hallelujab, und 
jeded feiner Worte voll Lobed und Preiſes, daß er 
wieder ald ein Zeuge der fchonenden und rettenden 
Zangmuth ded Herrn vor feiner Gemeinde ftehen und 
ihr Gotted Huld und Barmherzigkeit aufd Neue ver- 
fündigen fonnte. Sch hebe nur einige wenige Stellen 
daraud hervor: „Noch durch nichtö bin ich jo fehr im 
Vertrauen auf Gott aufd Neue geftärft worden, "wie 
durch dad, wad mir im Laufe diefed Jahres, vom An- 
fang an bid auf diefe Stunde, Angenehmed und Un: 
angenchmed widerfuhr. _ Ih Fann nicht in Paulus 
Sinn jagen: Ih trage die Malzeichen ded Herrn Jeſu 
Chrifti an meinem Leibe; aber ich kann fagen: Sch 
trage Monuniente der gefühlten göttlihen Langmuth 
auf meiner Bruft. _ Die Langmuth Gotted foll mir 
nicht umfonft mein irdifched Leben wunderfam gefriftet 
und ein — bis ich verwefen werde __ bleibended Er- 
mwedungsmittel zur Dankbarkeit auf meine Bruft ein- 
gedrüdt haben. Dad mir neu gefchenfte Leben foll zur 
Verherrlihung Deffen, der mir diefen neuen Beweis 
feiner Huld gab, verwendet werden. Mein Leben joll 
ihn loben, wie mein Mund. Auf's Neue, gleich ale 
wenn ich aud dem Grabe zurüdfäme, foll mein Xeben 
meinem Gott und Erretter gebeiligt, der Tugend und 
Pflicht gewidmet, dem WBaterlande, meiner Gemeinde 
und Allen, mit denen ich in einem pflichtlichen Ver— 
hältnifje ftehe, zum Opfer bereit fein. Jeder wieder: 
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fehrende Schmerz meiner Wunden foll mir ein Ruf 
der Erwedung fein, mit neuem Muthe, neuer Geduld 
und Demuth, mit neuer Treue und Liebe in die Fuß— 
ftapfen Deffen zu treten, an deſſen unnennbare Liebe 
und unbefchreiblihe Wundenfchnerzen für und meine 
taufendimal leidlichere Wunden mich täglich erinnern 
ſollen.“ 

Etwa ſechs Wochen lang verlieh ihm Gott die Gnade, 
ziemlich ungeftört fowohl feine Kanzelvorträge zu hal: 
ten, ald auch feine Krankenbefuhe und andere Berufs- 
geichäfte wieder zu verrichten. Sein glühender Eifer 
ließ ihn wohl gar zu wenig Rüdfihten auf feine zer: 
rütteten Gefundheitsumftände nehmen. Denn felbft bei 
der firengen Winterfälte, die bald darauf eintrat, ver: 
mochte fein Bitten der Seinigen, feine Freundeswar— 
nung ihn von der fortgefegten Verwaltung feiner Amts— 
verrichtungen zurüdzubalten. Ja er begleitete fogar im 
Januar 1800 einen Soldaten, der ald ein Spion der 
Faiferliden Armee von den Franken zum Tode ver: 
urtheilt war, auf defjen Bitten zum Nichtplage; denn 
ed war ihm unmöglich, aus Schonung feiner felbft ir- 
gend einen Dienft, den ‚er zu leilten nur. irgendwie fich 
im Stande fühlte, Jemandem abzufchlagen. Gegen das 
Ende des Januars vermehrten ſich indeffen die pein- 
lihen Schmerzen feiner Wunden wieder dermaßen, daß 
er fich abermalö von allen öffentlichen Gefchäften zurüd: 
ziehen mußte. Blieb er nun aucd in der früher an- 
gegebenen Weife mit feiner Gemeinde in Berbindung, 
jo koſtete es ihn doch, zumal in der Paſſionszeit, viele 
Thränen, die Liebe ded Heren nicht vor und mit der 
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Gemeinde gemeinibaftlih preiien und anbeten zu kön⸗ 
nen. Auch jet blieb er jedoch keineswegs unthätig. 
Zu einer großen Herzenserquidung gereichte es ibm, 
in Berbindung mit Pfarrer Rüslin in Bern und An- 
dern durch die Errichtung einer allgemeinen Hülfsge⸗ 
jellibaft zur Unterftüsung der durd den Krieg verarın- 
ten Schweizer feinem unglüfliben Baterlande nützlich 
werden zu fönnen. Wie oft empfing er da die reichen, 
aud beionderö vom Auslande ber bei ihm eingebenden 
Summen mit Kreudentbränen! 

Nicht minder gewährte es ibm eine große Befriebdi- 
gung, den franzöfifhen General Moreau und andere 
franzöſiſche DOfficiere öfterd bei fi zu feben, und dann 
mit der nichtö fürchtenden Areimütbigfeit, die wir an 
ipm bewundern müſſen, mandes fräftige Wort zum 
Beſten feineö gedrüdten Baterlandes jprechen zu können. 

Da die Ärzte von einer Badecur ſich eine gute Wir- 
fung verfpraden, fo reif’te er, um nichtd unverfucht zu 
laffen, auf ihr Anrathen zu Anfang des Mai nad 
Baden, und fpäterr auch noh nah Scinznad, 
allein ohne den gewünfdten Erfolg. Am 19. Juni 
kehrte er deshalb zurüd, doch nicht nad) Züri, wo es 
ihm eine gar zu wehmüthige Empfindung gewejen fein 
würde, ftetö feine Peteröfirche vor fih zu feben, ohne 
fie doch betreten zu fünnen. Er bezog vielmehr das ihm 
freundlihft zum Aufenthalte angebotene lieblidye Land— 
haus ded Herrn von Salid in Erlenbah am Züricher- 
jee, etwa anderthalb Stunden von der Stadt. Alles, 
was treue Liebe und Freundichaft zu feiner Pflege und 
Grleihterung nur auddenfen oder aufbringen Eonnte, 
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gefchah hier. Und fo leidvoll er dazumal auch war, fo 
technete er gleihwohl die Wochen feined dortigen Auf: 
enthalted zu den fchönften und glüdlichiten feined Le— 
bend, wedhalb er auch öfterd lächelnd zu fagen pflegte: 
„Ich habe es beſſer, ald ein Fürſt“, und in diefer Ge- 
müthöftimmung äußerte: „Alſo auch bier, in dem pa: 
radiefifchen Erlenbach, ich König ohne Reich, ich Ge- 
bundener in möglichfter Freiheit, ic) Armer im Schooße 
des Überfluffes, ich Heiterer in der peinlichiten Dunkel: 
beit, ih Getragener auf den Armen der Langmutb, ich 
Gefchonter unter fharfen Züchtigungen _ mein ne 
jei: „Herr, erbarme dich meiner!“ 

Auch diefe Zeit fuchte er zu ehren, indem er jeden 
freieren Augenblick durch treue Benutzung möglichft 
theuer audzufaufen wußte. Während feiner vorerwähn- 
ten Badecur arbeitete er fleißig an feinem phyſiogno— 
mifchen Gabinette und an feiner Gedanfenbibliothef. 
Zugleich fchrieb er feine „Briefe von Saulud und 
Paulus“. In Erlenbah dagegen fammelte er Mate: 
‚rialien zu einem Werke, das er feinen Schwanengefang 
nannte, und worin er noch einmal die Sumine feines 
Nachdenkens über dad Chriftenthbum, fowie über die 
Perfon ded Herrn Jeſu Chrifti, diefe „in der innen: 
welt unerhörte, räthfelhafteite, offenfte, natürlichite, wun— 
derfamfte, begreiflichite und unbegreiflichite Erfcheinung 
eined Wefend ohne feined Gleichen‘, hinterlaffen wollte, 
„Letzte Gedanfen eined Scheidenden über Je— 
jud von Nazareth” follte diefe Schrift betitelt wer: 
den. Leider geftattete der eilende Lebensabend die Aus: 
führung diefed Werkes nicht mehr. Es follte ſich nur 
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allzu bald bewahrheiten, was er in den Vorarbeiten zu 
diefer Schrift fagte: „Näher ald tauſend Sterbliche 
ftehe ih am Rande deö Grabeö; ded Todes falte Hand 
ihlägt zu fpürbar auf meiner zermalmten und unbeil- 
bar verwundeten Bruit, ald daß ich erwarten jollte, 
was fo viele gutherzige Freunde wärmer alö ich wün— 
fhen _ 1 Genefung. Ich ſehe mich aljo ald einen zum 
baldigen Sterben beftimmten Sterbliden an.‘ 

Im September fehrte er nah Zürich zurüd, und 
zwar duch fein anhaltended Leiden jo abgemattet, daß 
er, wenn er ein wenig an die freie Luft, oder aud 
nur vom Bette zu feinem Lehnfiuhle geben wollte, 
immer geführt werden mußte. Nichtödefloweniger cr: 
griff ihn unabweisbar die tiefite Sehnſucht, wenigſtens 
noch einmal, wenn ed Gott gefallen jollte, mit feiner 
herzlich geliebten Gemeinde dad heilige Abendmahl zu 
feiern, und über fie die lebten Segenöworte auszu— 
ſprechen. 

Am 14. September 1800, wo der in Zürich um 
dieſe Zeit alljährlich einfallende Buß- und Bettag ge— 
feiert würde, an welchem auch jedesmal die Abend— 
mahlsfeier Statt fand, ließ er fi daher, da es an 
diefem Tage mit ihm fo einigermaßen leidlich ging, in 
die Kirche führen. Die Verſammlung war, wie fidh 
wohl erwarten ließ, überaus zahlreih, und die weh: 
müthige Rührung allgemein. Rad geendeter Predigt 
jeined lieben Collegen trat dann Lavater noch einmal 
vor feine Gemeinde hin und hielt folgende, hier jedoch 
nur im Auözuge wiedergegebene Anjprade: 

„Ziebe, theure, heilige Ehriftenverfammlung — Brüder 
und Schweitern! Ausdrüden, wie kann ich's, mit welcher 
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wehmüthigen und frohen Rührung ich dich wieder einmal 
mit meinen Augen ſehe, ich nach jo langer Trennung wieder 
einmal perfönlich vor Dir ftehe, liebe Gemeinde! Hochgelobet 
fei Gott, daß menigftens dies mir von dem Vater vergönnt 
ward! — Nur wenig matte Worte find mir geftattet, mit 
matter Stimme an diefem heiligen vaterländijchen Feier- 
tag mit Eurer Aufmerffamkeit und geduldigen Andacht zu 
jprechen. 

„Mich hat herzlich verlangt”, ſagte in der legten 
Nacht feines gnadenreichen Lebens zu feinen Jüngern Zefus 
Ghriftus, „das Dfterlamm mit Euch zu effen, ebe 
denn id) ſterbe.““ 

„Darf ich ihm, defjen Namen zu nennen ic) ewig nie wür- 
dig jein werde, von Ferne nachfprechen: — Mid hat 
herzlich verlangt, mit Euch noch dies bettägliche 
AUbendmahlzu genießen, ehe denn ich fterbe? — 
Meine Schwächen fteigen von Tag zu Tage, der Tod liegt 
ihon auf Ddiefer meiner zermalmten Bruft. Als wenn ich 
das legte mal hier vor Euch ftünde, wie von der Schwelle des 
Grabes her, möcht ich Euch zurufen: Jeſus Chriftus jegne 
an Euch und an mir diefen gemeinfchaftlichen Genuß der 
heiligen Pfänder feiner allen Berftand und aller Liebenden 
Liebe überjteigenden Liebe! — Seine Liebe wede in unfern 
Herzen die innigjte Gegenliebe! Seine unermübdliche Lang- 
muth und Huld erwede die demüthigfte Dankbarkeit und das 
fucdhtlojefte Vertrauen! — Seine unmwandelbare Treue und 
Allmacht wede unerjchütterlihen Muth und Anbetung! Sein 
Erbarmen ohne Map — Freude ohne Maß! Seiner wol- 
len wir uns mit neuer Freude freuen! Es ift doch ewig 
nichts, das ihm zu vergleichen ſei — nichts auf Erden und 
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im Himmel nichts. — Brüder und Schweftern! Nur dann 
ift diefer Bettag würdig von uns gefeiert, nur dann fommt 
etwas dabei heraus, das unfjerer und unjeres Baterlandes 
feiblicher und geiftliher Wohlfahrt zuträglich ift — nur 
dann ift das heilige Abendmahl würdig begangen, wenn Er, 
unfer Herr, mehr, als je noch gefchehen ift, von ung als un- 
fer einziger Herr anerfannt wird. Dann find wir, dann ift 
unfer ganzes Baterland geborgen! Dann kehrt Ruhe, Sicher- 
heit, Frieden, Eintracht, Wohlfahrt und gute Ordnung zu- 
rüf! Das Andenken an ihn vereinfacht, läutert, veredelt AI- 
les an ung, und gibt ung große Rechte auf fein Wohlgefallen 
und feinen Schuß. Wie wir auf den Herrn jehen, jo fieht er 
Auf ung. — Wenn wir dem Herrn gefallen, jo iſt alles im 
Keinen. Wir gefallen ihm, wenn wir in feinen demüthigen, 
duldjamen, edeln Liebesſinn eintreten, wenn es die tägliche 
Hauptangelegenheit unſers Lebens wird, ihm ähnlich zu wer- 
den, wenn Er als unſer Herr und Meiſter, als unſer Erbar— 
mer und Begnadiger uns immer gleichſam vor der Seele 
ſteht. O Brüder, o Schweſtern! laßt es mich wiederholen: 
Wie vom Grabe her, wie von den Pforten der Ewigkeit 
moͤcht' ich (o daß es ein unvergeßliches Wort für Alle, die 
mic) — Gott weiß, ob zum legten male — hören, fein möchte), 
wie wenn ich diefe meine rechte Hand fchon in der Hand 
meines Erbarmers und Erlöfers hielte — und mit der andern 
noch Euch aus der ewigen Welt herüber zuwinken dürfte — 
möchte ich Eud) Allen etwas taujendmal Gefagtes. das fich 
mir, je mehr ich meinem Grabe mic) nähere, als Wahrheit 
beweift, in die Seele rufen: Ruhig ijt feine Seele, als 
die, jo fi vor dem Herrn demüthigt, als die, 
welche auf Ihn fieht, als die, welche jich an Ihm 
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hält. Er, er ift jedem Menjchen, jedem Sünder, Dir, mir 
__ wem nicht? — fchlechterdings unentbehrlich, wenn wir 
das werden follen, wozu wir beftimmt find: gejegnete Ein- 
wohner der Erde, würdige Bürger des Himmels. __ Du 
Gottmenſch, Jeſus Chriftus, Du allertreufter Freund der 
Menjchheit, vor Dir, durch Dich, mit Dir, in Die müffen mir 
leben. Du, Du mußt fein das Leben unferes Xebens, Du unfer 
Augenmerk in gefunden, Du unfre Zuverficht in Eranfen Ta- 
gen, Du unſre Zuflucht in der Noth, Du unfre Hoffnung im 
Tode. — D fegne, fegne dieje Feier, und laß ung mit Dir 
Eins werden, wie das Brodt, das Du Deinen 2eib, und den 
Trank, den Du Dein Blut nennft, mit uns Eins wird. 
Amen!" — Ä 

Ein Zeuge diefer Feier (Heinrich Meifter) fchreibt 
darüber: „OD, wenn Sie ihn gehört hätten, Sie wür— 
den geglaubt haben, den Johannes felbit zu erbliden, 
wie er noch vom Rande ded Grabed jene göttliche 
Liebe verfündigte, die fein Innerfted durchglühte. Seine 
Blicke voll Feuer und Liebe, durch die über alle feine 
Züge verbreitete Todesbläſſe bindurdftrahlend, fchienen 
ſchon in die, um ihn aufzunehmen, geöffneten Himmel 
einzudringen. Es war nicht ein unter der Laſt lang- 
wieriger Leiden erliegender Sterblicher: nein, ein Engel, 
der, herabgeitiegen aud den Wohnfigen der Unfterblichen, 
fih wieder dorthin erheben will. Auch bat nie fein 
priefterliher Segen mehr fromme Thränen audgepreßt, 
ald der Segen von der Hand, die er über dad mit 
eben fo viel Bewunderung ald Sammlung des Geiſtes 
und Wehmuth ihm zuhörende Volk ausſtreckte.“ 

Seit diefer Zeit fliegen feine Leiden immer höher, 
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und fein Schmerz, durch einen feine Bruft furchtbar 
erfchütternden Huften noch vermehrt, wurde fo bren- 
nend, daß er oft laut aufichreien mußte, und e8 durch 
Mark und Bein drang, ihn fo martervoll leiden zu 
fehen, ohne ihm Hülfe oder au nur Erleichterung ge- 
währen zu fünnen. Aber fo groß war die Herrichaft 
feined gewaltigen Geifted über feinen Körper, daß ihn 
auch jegt feine Gemüthöheiterfeit nicht verließ, fo daß 
er in jedem vergleichöweife erträglicheren Augenblide 
fofort wieder munter war, und felbit zuweilen über 
einen Zuftand fcherzen fonnte. Wie oft aber hörte man 
ihn, und zwar nicht nur für jede Erleichterung und 
Erquidung, die ihm zu Theil ward, fondern auch für 
fein Leiden felbit, feinem Gott mit Thränen der Freude 
danken! 

Dad Lebte, wad Lavater, etwa drei Wochen vor 
feinem Tode, nod mit eigner, ſchon zitternder Hand 
fohrieb, war ein Gedicht: „Zürih am Anfange des 19. 
Jahrhunderts“ betitelt, von weldhem bier auszugsweiſe 
einige Verſe ftehen mögen: 

„O Bäter, Mütter, Söhne, Töchter, 
Bernehmt mich, fünftige Gefchlechter! 
Nicht wegvernünftelt Ruh und Glück! 
Erfahrung lehr' Euch weife werden; 
Bolltommenheit ift nicht auf Erden: 
Erträumt fie — und Ihr ſinkt zurüd. 


Was helfen Freiheits-Heucheleien? 
Was nügen Franken-Affereien? 
Was frommt’s, wenn man der Armuth lacht? 
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Mer ehrt Gefchwäß von Treu’ und Glauben, 
Wenn man ein unerhörtes Rauben 
Geſetzlos zum Geſetze macht ?. 


Gerechtigkeit, erwache wieder! 

Komm, Friede! von dem Himmel nieder! 
O Sitteneinfalt, kehr' zurüd! 

Mas Menfchennamen trägt, das lebe 
Für Wahrheit, Tugend nur, und ftrebe 
Durch Edelfinn nad ächtem Glüd. 


Ich flehe Tag und Nacht, ich flehe, 
Bis deine Vaterhand ich fehe, 

Für mein gebundnes Vaterland. 

In welche Tiefen, welche Nächte 
Berjenkten Höhner aller Rechte, 
Verſenkt' uns Stolz und Unverftand! 


Gott! — ich erhebe Herz und Hände — 
Mach' unferm Elend bald ein Ende! 
Erwecke demuthvolles Fleh'n! 

Erwecke viel! Nathanaele, 

Hiskias, Davids, Samuele, 

Die vor dem Riß als Helden ftehn. 


So will ich flehen — fleht vereinigt, 
Wen Baterlandes Elend peinigt! 

Laßt muthvoll ung zum Vater feh'n! 
Erfleht, ihr Reichen und ihr Armen, 
Des Himmels fegrrendes Erbarmen! — 
Gott hört mit Luſt vereintes Fleh'n. 
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Es komm mi: grenzerusten Ze uber 
ah: ihm tur& fremme Teruth Bohr! 

Am 15. November 1800 trat Zavater in jein ſech— 
zigſtes Lebensjahr. Er batte cben mit dieiem Tage 
wieder eine der ſchweren Leidenswochen geendigt. Sein 
Blick in die Zukunft wurde außerdem noch dadurd 
getrubt, dag fih zu feinen ubrigen zablreihen Schmer— 
zen jest auch noch der ſchrecklichſte Schmerz der Wunden 
geiellte, die er fih aufgelegen hatte. Da jebnte er ſich 
denn freilihb wohl von Zeit zu Zeit jeufzend nad jei- 
ned Seufzens Ende, und richtete jeinen ſtillen Hoff: 
nungsblid auf die Zeit,‘ da er beim Ziele angelangt 
fein werde. Nie aber hörte man ihn gebuldlos Flagen. 
Um nun dem vom Liegen wund gewordenen Rüden 
auf furze Zeit einige Erleichterung zu verichaffen, hatte 
er fih am vorerwähnten Tage, wie er auch jonfi eö 
pflegte, zu feinem Lehnſtuhle führen lafjen. Um ihn ber 
waren die lieben Seinigen verjammelt. Da ließ er ih 
von ihnen aus feinem lieben Neuen Teftamente vorlefen. 
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Er ſelbſt efonnte nur fehr wenig fprechen, daher er 
meiftend nur durch freundliche Blicke redete. Doc) fagte 
er in abgebrochenen Worten mit leifer Stimme: „Es 
ift ein Wunder der göttlichen Langmuth, daß ich noch 
da bin. Oft bin ih am Berfinfen und Berfhmadten, 
aber der Herr hält mich. Sch bete weder um Leben 
noch um Tod. So machet auch Ihr ed für mich! Er- 
flehet mir nur Gebetöluft und Gebetskraft. Wenn ic) 
fterbe, bedauert mich nicht zu fehr! Gott weiß ſchon 
Jeden zu erſetzen. Sprechet nicht zu viel von mir, alö 
nur etwa Ihr unter einander! Ach, und liebet Euch un- 
ter einander recht herzlich, mehr ald jemald — liebt 
einander auch um meinetwillen! 

Am 22. December vernahm er, daß die Gattin jei- 
ned Bruders, die er fehr hochfchägte, und die aud) ihn 
berzlich liebte, im Todeskampfe liege. Wiewohl er felbft 
nun unſäglich ſchwach war, und fein Bruder ziemlich 
fern von ihm in einem ganz andern Theile der Stadt 
wohnte, fo fühlte er dennoch ein fo unwiderſtehliches 
Berlangen, die Sterbende noch einmal zu fehen, daß 
auch die dringendfien Bitten der Seinigen, felbit die 
feined Bruderd, der auf die erfie Nachricht von feinem 
Borhaben zu ihm geeilt war, ihm dafjelbe nicht aus— 
zureden vermochten. Mit einer unbegreiflihen Zufam- 
mentaffung aller feiner Kräfte jtand er allein auf aus 
feinem Bette, Eleidete fih, mit Hülfe feiner Frau, an, 
und ließ fih nun in einer Sänfte an dad Bette der 
Sterbenden bringen. Wiederholt fanf er bei feiner 
Ankunft in Ohnmacht, fo daß den Seinigen ſchon 
bangte, er werde alö eine Leiche wieder hinmweggetra- 
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gen werden müflen. Nachdem er nad einigen Minuten 
fih jo weit gejammelt batte, daß er zu reden im Stande 
war, ſprach er zu der Sterbenden: „Da figen wir, 
beide fterbend, neben einander __ aber die Liebe ftirbt 
nicht, und nicht der Dank, den ih Dir, Du tbeure, 
treue Schweiter! ſchuldig bin. Gott wird Dir bald alle 
die Liebe lohnen, die Deine Schweitertreue mir er- 
wies.“ Er ſprach's, und fanf aufs Neue in einen 
matten Schlummer. Ald er nad wenigen Augenbliden 
wieder daraud erwachte, fuhr er fort: „O ed muß ge: 
wiß im Himmel eine große Freude fein, wenn fie wie: 
der fo Einen dem Geftade naben ſehen. Auch der gebt 
nicht verloren! Gerettet aus dem Sciffbrude des irdi- 
fhen Lebens, ift er bald da. Bald ruft er: Land! 
Land!” — Ein neuer Schmerzanfall übermannte ihn, 
aus welchem er todtmüde zu fich jelber fam, jo daß er 
fi) genöthigt fah, das Abjchiedöwort zu fprechen: „Je 
ſus Chriftus, der unerforfchlihe Erbarmer, fei mit Dir 
und Deinem Geifte, ihn zu erlöfen!“ 

Über alle Erwartung gut fam er wieder heim, und 
ed war ihm ein überaus wohlthuender Gedanke, daß 
ihm auch diefed Werk der Liebe noch gelungen jei. In 
den nädjitfolgenden Tagen wurde er fichtbar geiſtes— 
ſchwächer; auch ſchien die Außenwelt um ihn ber ſich 
ihm immer mehr zu verfchliegen. Ald jedoch am Nady- 
mittage vor Weihnachten dad Geläute aller Gloden 
dad ihm ſtets vorzugsweife liebe, werthe, heilige Ehrifi- 
feit anfündigte, und ihr feierliher Klang zu feinen 
Ohren drang, ließ er, um ed befjer zu hören, die Fen— 
fter Öffnen, winfte dann feine ihn treu pflegende Gattin 


481 


und Tochter zu fi, faßte ihrer beiden Hände, und 
fagte wehmüthig: „Wiſſet Ihr, was mich jegt am mei- 
ften leiden macht? Es ift dad, daß ich fo gebunden 
bin, nicht mehr recht über dad größte Wunder der 
Gnade: die Menfchwerdung Jeſu, nachdenken zu kön: 
nen.” Deß ungeachtet bejchäftigte ihn der Gedanke feines 
ganzen 2ebend: Jeſus Chriftus, auch noch jetzt ſelbſt 
im Schlummer fo lebhaft, daß er, ald er am Abend 
von einem ziemlich langen Schlummer erwachte, ed gar 
nicht begreifen konnte, nicht auf feinem Bette ein Lied 
gefchrieben zu finden, dad er gefchrieben zu haben 
glaubte, und daß died nur im Traume follte vorge: 
gangen fein. Doch wußte er fih nur noch folgender 
Worte daraud zu entfinnen: 

„Du Eommft von Deinen Himmelshügeln 

Bol Heil nur unter Deinen Flügeln, 

Sn Deiner Rechten Gnade nur...“ 

Mit jedem Tage traten jetzt ded Todes Züge in fei- 
nem Angefichte immer fihtbarer und ftärker hervor. 
Am legten Abend des fcheidenden Jahrhunderte — „des 
Jahrhunderts, über deſſen Ereigniffe feine prophetifche 
Seele Geift ded Herrn gehaudet hatte” _ lag er be- 
reitd fo ſchwach, daß jeded feiner Worte ihm mit den 
Ohren an feinen Lippen enthorcht werden mußte. Gleich» 
wohl raffte er noch einmal den geringen Heft aller 
feiner Kraft zufammen, um noch folgende Worte der 
Liebe für feine Gemeinde in die Feder zu dictiren, die 
am Neujahrötage 1801 durch feinen theuern Amts— 
bruder feinen lieben Pfarrgenofjen en? werden 
follten:: 

21 
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„Angetreten auch dies Jahr, dies Jahrhundert, o Vater! 
Hallelujah von Jedem, dem Du noch Athem vergönneft! 
Ziehe die Hand nicht ab von ung, Du Aller Erbarmer! 
Unfere Freude jei Du, und unfere Hoffnung und Hülfe! 
Täglich werde Du mehr von ung gefucht und gefunden; 
Jede wachjende Noth verbind' uns inniger mit Dir; 

Jeder Abend finde des Dafeins und Deiner uns froher!“ 

Den Neujahrömorgen brachte er in ftiller Vertiefung 
auf feinem Schmerzendlager zu. Am Mittag ließ er 
ih, in feinem Lehnſtuhle figend, von feiner Tochter 
Louiſe dad von feinem Freunde Heß verfaßte Kirchen: 
gebet für den Beginn des Jahrhundertd vorlefen. Dar: 
auf wünfchte er auch noch etwad aus feinen geiftlichen 
Liedern vorgelefen zu hören. „Soll ich“, fragte die 
Tochter, „dad „Lied eined Menfchen in fehr elenden 
Umftänden” leſen?“ Mit unbefchreiblich lieblichem Lä— 
cheln erwiederte er: „Ja, wenn Du meinft, daß fih 
diefed für mich fchide. Meinft Du's?“ — Bald darauf 
erfaßte ihn wieder ein Anfall der furchtbarſten Schmer: 
zen, fo daß er rief: „So geht ed in Gotted Namen 
nicht mehr lange! Ach, nicht wahr, Ihr günnet mir ed 
auch, wenn ich nun bald ald ruhige Leiche daliege? 
Gelt! Ihr gönnet mir auch meine Erlöfung und Boll: 
endung?“ Und nad einer Paufe fuhr er fort: „Wenn 
ih Euch aud nicht mehr einzeln fegnen kann, o glau- 
bet an meinen Segen; er wird gewiß auf Euch Allen 
ruhen. Glaubet an meine Fürbitte für Euch! Gott wird 
Euch gewiß fegnen.“ 

Am Abend, wo ihm beſſer war, ald feit Langen, 
wurde ihm noch eine recht herzliche Freude zu. Theil. 
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Im Namen eined Freundes aud Bafel wurde ihm 
nämlich ein Lichtfehirm überreicht, auf welchem ſich fei- 
ned theuern Pfenninger's Schattenriß mit einer Um- 
fchrift befand, deren Sinn war: „Dieffeitd Schatten, 
jenfeitö Licht!" Diefes finnige Freundesgeſchenk machte 
ihm noch ganz ungemein viel Vergnügen. 

Als er dann bei einbrechender Nacht zu Bette ge- 
bracht war, bat er, ganz wider feine Gewohnheit, feine 
lieben Pflegerinnen, Gattin und Tochter, daß fie doch 
noch eine Weile bei ihm bleiben möchten. „Nicht wahr”, 
fragte er, „Ihr bleibet doch noch gern ein wenig bei 
mir? O ich danfe Euch herzlich für Euere Treue. Gott 
fei mit Euch in gefunden und franfen Tagen!’ Etwa 
eine Stunde fpäter umarmte und küßte er fie, und bat 
fie, ch nun auch zur Ruhe zu legen. Auch er felbfi 
fchlief jegt ein, und hatte einen ganz ungewöhnlich ruhi- 
gen Schlaf, aus weldem er am 2. Januar 1801 erft 
gegen Mittag mit verftelltem Blicke erwachte. Jetzt be- 
gann ber Todedfampf. Man fah, er litt unausſprechlich. 
Doch fagte er noch zu feiner geliebten Anna, an ihre 
Bruft fich Ichnend, mit Shwadher Stimme: „Gott fegne 
Dih, Gott fegne Did!” Darauf verlangte er, in fei- 
nen Lehnſtuhl gebracht zu werden. Nur mit Mühe ge- 
lang ed. Ihm zur Seite ftand feine jüngſte Tochter, 
die ihn fo zärtlich, Findlich-liebend gepflegt hatte. Er 
ftredte feine Hand gegen fie aus, und rief ihr haftig 
zu: „Gott fegne Dieb, mein Kind, Gott fegne Dich!“ 
Inzwifchen hatten fih alle die Seinigen um ihn ver: 
fammelt. Da tönte in diefen ahndungdbangen Augen: 
blifen auf einmal ein Neujahrslied von der Straße 
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hinauf, deffen Gedanke etwa war: Begonnen ift dieſes 
Jahr; wer wird ed vollenden? _ Noch einmal fuchte 
jet fein Blick alle die Lieben, die ihn umftanden, und 
erhob fih dann zum Himmel, während er liöpelte: 
„Betet, betet !“ 

Died waren feine legten Worte. Sein Mund blieb 
fortan gefhloffen. Sein Angefiht erblaßte, und fein 
Blick ward ſtarr. Gegen 3 Uhr Nachmittags war der 
Kelch ded Todes geleert. Der treue Streiter Jeſu Ehrifti 
hatte fiegreich den letzten Seind überwunden, und war 
aud dem Tode hindurchgedrungen zum Leben und in 
die ewige Ruhe. Da wichen die Züge ded Schmerzes, 
und Ruhe und Friede Gotted breitete fi über fein 
auch im Tode noch liebliched Antlitz. 

Die wehmüthige Theilnahme an den bittern Schmer: 
zen der Angehörigen über feinen Verluft, aber aud) an 
ihrer Freude über feine Vollendung war eben fo all- 
gemein, wie herzlich. Sein Leichenbegängniß am 5. Ja- 
nuar war dad großartigfte, welches Zürich bid dahin 
je gejehen hatte. Bon allen Klaffen und Ständen fehlof- 
fen ih Alt und Jung dem Leichenzuge an, und alle 
Straßen waren erfüllt von einer unabfehbaren Men- 
ſchenmenge. Und wohin man blicken mochte, überall 
herrſchte die feierlichſe Stimmung und die thränen— 
vollite Rührung. 

Sein Andenken wurde in zahlreichen Aufſätzen, Pre- 
digten und Gedichten der verfchiedenften Art geehrt. 
Bon feinen Mitbürgern aber wurde ihm ein feiner 
würdiged einfaches, fehöned Denkmal auf dem Chore der 
St. Peteröfiche zu Zürich errichtet, dad folgende In— 
chrift hat: 
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„Dem Andenken Johann Caspar Savaters, geb. 1741, 
15. Wov.; gef. 1801, 2. Januar. Diak. 1778, 7. April; 
Pfarrer 1786, 17. December, 


am St. Peter. 


Was Er, der treue Beuge Seines Herrn, in diefem Tem- 

pel ſprach, und was er fohrieb und that und litt, war 

Alles Eins: Beförderung des Neichs der Wahrheit und 
der Siebe... .” 


Ein unvergänglichered Denfmal hat freilich er felbft 
ſich geftiftet in den Herzen derer, die ihm perfünlich 
nabe zu ſtehen und dad lebendige Zeugniß des gütt- 
lihen Worted aud feinem Munde zu vernehmen dad 
Glück genoffen, oder durch feine Schriften belehrt, er- 
baut, geftärft und gefördert find auf dem Wege des 
Heild. Von diefem Denkmal gilt vollflommen, was der 
Berfaffer des „Blümchens auf Zavater’d Grab” fagt: 
„Belt wie unfere Alpen fteht Deine Ehre, Dein Ruhm. 
Bon dem Monumente Deined Andenkens nagt der 
Zahn ded Neides und der Bosheit nicht die Größe ei- 
ned Sandfornd ab, und wer an der Verkleinerung 
Deined Ruhmes arbeitet, erbaut fich felbft die Schand- 
fäule der Beratung.” 


Anhang. 


A. Die nachſtehende, vom Herrn Pfarrer Grob mir 
freundlichft wmitgetheilte Anſprache datirt nad einer 
Nandbemerfung von Lavater’d eigener Hand vom 
© 16. HI. 1800 und wurde durch Herrn Leutprie- 
fter Schultheß vorgelefen: 

„Diesmal, liebe Brüder-und Schweitern, ſpräch' ich gern 
ein Bruderwort mit Euch über die Armuth und die Armen, 
die fich täglich unter ung mehren. Ja, wahrlic) igt ift Die Zeit 
der Übung unferer Geduld, unferer Liebe, unjeres Vertrauens, 
unfers ächtehriftlihen Sinnes. Aber fie joll uns vor Gott 
und Menjchen Ehre machen, dieje ſchwere Prüfungszeit! Sie 
ſoll uns nicht hinläffig finden! Je mehr die Noth fteigt, deſto 
ftandhafter fei unjere Geduld, defto unerfchütterlicher unjer 
Vertrauen auf Gott, dejto demüthiger unjer Herz, defto thä- 
tiger unſere Liebe! 

„Wenn auch natürlicher Weije nichts als täglich größeres 
Elend vorzufehen ift — wenn wir auch fcheinen, auf den 
Punkt gefommen zu fein, wo wir zu fagen gebrungen wer- 
den: „wir können nicht mehr helfen! fo wollen wir doch 
nicht an Gott verzagen, weder für uns, die wir nicht mehr 
zu helfen im Stande find, noch für Andre, die von ung her 
feine Hülfe mehr zu erwarten haben. Gott ift nicht an uns 
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gebunden — Gott kann andre Hülfsquellen für fie fließen 
laffen. Haben wir nicht fchon Proben davon vor unfern 
Augen — hat er nicht ſchon an den äußerſten Grenzen 
Deutfhlands, ja in Dänemark und Norwegen Herzen er- 
weckt, die mit theilnehmender, thätlicher Liebe die Noth un- 
jerer armen Brüder zu erleichtern fuchten? Was er gethan 
hat, kann er das nicht noch auf diefe oder eine andere über- 
fhwenglihe Weije thun? Nie jchöner fchimmern die Sterne, 
als bei der allerdumkelften Mitternacht; nie herrlicher zeigt 
fih Gott, als in den dunkelften Tagen der Prüfung und un- 
abjehlicher Roth. — Armuth, Armuth, verzage nicht, wenn 
die Noth noch dringender wird — die gegenwärtig große 
und die Fünftige noch größere Noth verdunkle Div Gott 
nicht, fehlage Dein Vertrauen nicht nieder! Kein Vertrauen 
wird von Gott fo gekrönt, wie das Vertrauen der Armuth 
zur Zeit der Noth. — Gott verläßt gewiß die fromme Ge- 
duld nicht, die fich Feine unerlaubte Mittel erlaubt, um fich 
aus der Noth herauszuziehen, und wir, die wir noch etwas 
für die Armen thun können, wir wollen redlich und aushar- 
rend thun, was wir thun können, und ja Keinem, der hun- 
gert oder dürftet, etwa Unwürdigkeit vorwerfen, ja nicht 
richten, fondern nur erbarmen, nur abbrechen, wo wir nur 
immer abbrechen fönnen, und wo nichts mehr abzubrechen 
it, ung Gott darftellen mit unfrer und unfrer Brüder Noth. 

„Gott ift des Armen Schuß, ein Schuß zur Zeit der 
Roth. — Wenn Arme und Erfchöpfte ſich mit einander 
vor Gott vereinigen, Ihn zu juchen, und das allgemeine 
Elend mit Thränen voller Demuth und Zuverfiht in fei- 
nen Schooß auszufchütten, jo kann man ganz ficher auf 
feine Hülfe rechnen; Wittwen und Raben ftehen Ihm zu 
Gebot. Er ift der Waijen Helfer. So lang’ ein Athem 
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in mir ift, werd ich meinen Brüdern zurufen: Gott wird 
fih demüthiger und flehender Armen erbarmen. Erbar- 
men wird Gott fidh umermüdeter Erbarmer, der Armen. 
Die grobe Freude des Empfangens wird dem betenden 
Armen nicht entgehen, und die größere Freude des Ge— 
bens dem nicht, deflen Freude es war, zu geben, jo lange 
er konnte. Vom Krankenlager, ja wenn e$ fein muß, vom 
Sterbebette her möcht! ich es allen Armen und allen Barm- 
herzigen in die Seele rufen: „Der alte Gott lebt noch!“ 
Wer Gott mit dem Glauben jener Glaubenshelden jucht, 
der wird den glaubentrönenden Gott erfahren, wie Ihn 
jene erfuhren. Noch aus dem Grabe her möcht’ ich Euch zu- 
rufen: „Der alte Gott lebt noch!” Er ift heut und ge- 
ftern und in die Ewigkeit ebenderfelbe. Wer bittet, der 
empfängt, wer jucht, der findet, wer anflopft, dem 
wird aufgeihan. Möchten wir Alle dies verfuhen 
und erfahren! Amen.” 


B. Ich glaube dem Lefer einen Dienft zu erweifen, wenn 
ih von den drei unter Zavater’d Correfpondenz vor: 
gefundenen Briefen Oberlin’d eine wortgetreue Abjchrift, 
die ich der Güte ded Pfarrers und Decand 3. €. Grob 
in Stäfa am Züricherfee, dem Gatten der Großtochter 
Zavater’d, zu danken habe, hier folgen Laffe. 


I. 

An Heren Herrn Lavater, treueifrigen Seeljorger in 
Zürd. 
Geehrtefter, Liebfter, von Angeficht zwar, aber nicht von 

Sharacter mir unbefannter Freund ! 

Erlauben Sie dem Pfarrer zu Waldersbach im Steinthal 

Ihnen einen doppelten recht herzlichen Dank abzuftatten. __ 
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Sie haben unjern Steuerfammler für die Kirche zu Urbach, 
ob wir Ihnen ſchon unbekannt find, im verfloffenen Jahr 
mit fo vieler Liebe aufgenommen, Sie haben auch jelbft dazu 
gefteuret, ob fchon Dero Einkommen mit Ihrer ausgebreite- 
ten Liebe und Gutthätigkeit nur in feine Vergleichung fommt. 
Der Herr wird diefes Ihm geheiligtes Opfer in dem Regi- 
fter der zahlreichen Saat, die Sie ausftreuen, nicht vergefjen. 

Die andere Sache, die mic) zur wärmften Dankbarkeit ge- 
gen Sie verbindet, ift die viele Erbauung, Aufmunterung, 
Anfeurung zur möglichften Ahnlichfeit mit Jefu, die Ihre 
jhöne, erhabene und glaubige Ausfihten in die Emwigfeit 
bei uns gewirket haben. Ja gejegnet feien Sie dem Herrn, 
geehrtefter, geliebtefter Mitknecht unfers Heilandes — für 
allen den vielen Seegen, den dieſes Buch an mir, meiner 
Frau, meinen Eleves oder Koftgängern, Bekanndten und 
manchen Pfarr-Kindern gehabt hat und vermuthlich noch 
mehrmalen haben wird. 

D Schade, daß die Fortjegung fo eng in dem dritten 
Theil zufammen gepadt ift. Sie glauben nicht, wie viele ent- 
züdte Stunden Sie mir und meinen Freunden und Freun- 
dinnen gejchafft haben! Ich hatte fchon vorhin, nach meiner 
ganz Eleinen Kenntniß der Natur, gar viele VBermuthungen 
vom Himmel, die von den gewöhnlichen dunklen und unſrer 
Zeiten unwürdigen Begriffen gar fehr verfchieden waren — 
Bermuthungen, die ich in diefem Lieblingsbuch nım gar un- 
vergleichlich erweitert und mit neuen Gründen  unterftüßet 
antraf, außer dem jo Vielen darin, das mir ganz neu und 
daher um fo viel willtommener war. 

Ich fehe nun mit großer Sehnfucht beinjenigen Merk ent- 
gegen, jo Sie, gütigjter Menjchenfreund! uns verfprochen. 
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Sie fragen an, in was für einer Schreibart man Ihnen 
wohl rathen würde, es auszuabeiten? — Dieje Frage ift 
freilih an Leute von anderer Wiffenfchaft und Gefchidlich- 
feit gerichtet, als die ift, die mir der Herr anvertrauet hat. — 
Doch wenn ich ſchon aus meinem Kopf nichts Geiftreiches, 
nichts Poetifches herporbringen kann, jo empfinde ich doch 
das Schöne in den Werfen derer, die Gott zur Boefie 
gefhiet gemacht. Und daher kommt mir die Kühnheit, Jh- 
nen meinen, nicht Rath, nur Wunfch zu äußern _ darf 
ich e8 jagen? Ich wünfchte, daß Sie Sid) in Ausführung 
Ihrer gefegneten Ausfichten an gar feine Schreib- noch 
Versart bänden, fondern jedesmal in der fchrieben, in der 
Ihnen die Materie fi) am Iebhafteften darftellte — bald in 
Brofa, bald in Berfen — bald gereimte, bald Klopftocdijche, 
kurz, je nachdem die Materie jelbit bald mehr, bald weniger 
Schwung erforderte, oder aber nachdem Sie zu dem oder 
jenem bejjer aufgelegt wären. Geifter von der Art wie der 
meinige finden fich allzu früh in poetifchen Werken ermüdet, 
two die Versart immer die nemliche ift. Wie es andern geht, 
weiß ich nicht und fann nur von mir reden, und daher be- 
lieben Sie dieſes auch nicht als einen Rath anzufehen, nur 
meinen Wunſch, großen Wunſch, wollte id) Ihnen ent- 
decken, und dazu hat mich der liebreiche Character kühn 
gemacht, den ich in den Schriften gefunden und den mir 
meine liebe Freunde zu Straßburg, H. Pf. Stuber, 9. 
Schweighäufer, Hebeifen, Emmerich, D. Lorenz 2c., von Ih— 
nen gefchildert haben. Sie wollen mir daher verzeihen und 
meine Freyheit Ihnen felbft zufchreiben. 

Glauben Sie auch nicht, daß ich eine Antwort erwarte — 
nein, mein Brief verdient das nicht _ nur eine freundfchaft- 
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liche, liebreiche Aufnahme verdient er, und das wird er aud) 
von Ihnen erhalten. Ich weiß überdas, wie jehr Sie im- 
mer bejchäftiget find. Ich weiß auch Dero Gefchäfte zu wohl 
zu fchäßen, als daß ich nur wünfchen wollte, daß Sie um 
meines Jndividui willen auch nur den geringjten Theil der- 
jelben aufjchöben. — Und — o fönnten Sie alle Zeit, die 
ich Ihnen gern jpare und wünjche, könnten Sie fie außer den 
Amtsgefchäften zur Ausführung der Ausfichten in die Emig- 
keit anwenden! D welch reichen Seegen hat ſchon der Ent- 
wurf derjelben gehabt! Wie manche redliche Seele ift da- 
durch wie erneuert und mit ganz frifcher Munterfeit angezo- 
gen worden! ch weiß ohngefähr wohl, was fo manche 
Berjonen wider die Ausfichten haben einzuwenden gehabt 
— die Unmwiffenheit in dem Artikel vom Himmel ift bei man- 
chen Chrijten (bei den meiften, foll ich fagen, oder fait al- 
[en) ganz unglaublich groß, ich hab es mehrmalen erfahren 
und zwar von Berfonen, die fonft viel lefen und die man 
deswegen gar nicht dafür hätte anjehen follen — faft Nie- 
mand verftehet etwas von der Natur, welche doch ganz an- 
dere Begriffe von unfern künftigen Erwartungen giebt, als 
man fonft hat. — Die meiften fonft redlichen Chriften, de- 
nen e8 wohl gehet, find fo jeher im Befuch geben und an- 
nehmen, im Geremonienmachen, im Kleiderftaat und anderer 
Eitelkeit _ noch eingeflochten, daß fie, außer in einigen ver- 
drießlichen Stunden, nicht gern an Tod und Himmel nur 
denken. — Zeigt man ihnen den Himmel fchöner, als fie 
ihn glaubten, jo jagt ihnen das Gewiſſen: Du follteft dir 
doch einmal eine ſolche Seligkeit mehr laſſen angelegen fein, 
du jollteft dem und jenem noch abjagen. _ Das mögte 
man nicht, denft auf Ausflüchte, hilft fi) damit, daß der 
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Autor doch ja felbft feine Meinung nur meift für Bermuthun- 
gen ausgiebt — indeß, da doch ein Eleiner Stachel bleibt, 
wird man über den Autor und feine Arbeit etwas unzufrie- 
den, man wünfchte, er hätte was anders gemacht. O laſſen 
Sie Sid) Doch Durch dergleichen kranke Ehriften nicht abjchre- 
den! Die fünftigen Zeitalter werden Sie fegnen, und unfere 
Kinder, die in ihrer Jugend befjere und aufmunterndere Be- 
griffe vom Himmel befommen werden, als nun fiebzigjährige 
Greije haben, werden Gott über Ihnen und dem, was Er 
ihnen durch Sie gefchenfet, preifen. 

Ich bitte nochmals gar fehr um Vergebung meiner Kühn- 
heit und habe die Ehre, mit den aufrichtigften Gefinnungen 
der Hochachtung und Liebe zu verbleiben 

Waldersbach, den 26. Julii 1774. 

Geehrteſter, geliebtefter Freund und Mitknecht 
Dero danfbarfter Diener 
M. Joh. Friedrich Oberlin, Pfarrer zu Walbers- 
bad) in der Grafjchaft Steinthal im Elſaß. 


LI. 
An Herren Heren Pfarrer Zavater in Zürich. 
Waldersbach, den 22. Dec. 83. 


Lieber Lavater! 


Ih leſe in Deinen Betrachtungen über die...... Evan- 
gelien, und geb Dir taujendmal im Geift einen freundfchaft- 
lihen Händedrud und, wann der Dir wohlthut, einen Kuß 
obendrauf. Jc glaube, bei näherem Umgang würden mir 
Ein Herz und Eine Seele fein. Doc bift Du mir noch 
zu ftark, ich würde Dir nicht nachkommen, nicht ohne (fol 
ichs jo ftrasburgijch ausdrüden?) gehugelt folgen können __ 
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aber doc) nachſchauen kann ich Dir. — Sch liebe Dich fehr 
und mein Herz ift Deiner Gegenliebe gewiß. Lebe wohl. 
Gott erhalte Dir Deine Liebjte. Doch hat Er mir durch — 
und nad) dem Tod der meinigen ganz erftaunliche Gnade 
erwiefen, die ſchwerlich bei fortdauerndem hiefigen Leben 
diejes lieben Kindes hätte ftatthaben können. Lebe wohl. 
Gott ift erftaunlicy groß und in der harten Strenge erftau- 
nend zärtlich. | 

Den 26. Dec. Lieber! Soll ich Sie um Verzeihung bit- 
ten, daß ich das Du, das fo hart Elingende Du — gegen Sie 
gebrauche? — id) Fann nicht, ich liebe Sie zu fehr. Mein 
Herz harmonirt zu fehr mit Ihnen. — O wir werden einft 
im fünftigen 2eben recht innige, recht vertraute Freunde 
werden! 

Adieu, lieber Freund — ich liebe Sie ſehr — und Sie 
werden aud) einmal lieben 

Ihren ergebenften 
Dberlin, Pfarrer. 
II. 
Au Citoyen Lavater, Ministre de la Parole de Dieu 
& Zurich. 

Waldbach im Steinthal, den 14. Wind- 

Monat VO. = € 4 Merz 1799. 

Lieber, edler Freund! 

Nein, das hätte ich nie vermuthen können, daß mic Gott 
auf dieſer Welt noch in eine jo nahe Verwandtſchaft mit ei- 
nem Manne brächte, den ich fo fehr liebe, und mit dem mein 
Herz jo fehr hHarmonirt! — Und dod) ift es fo. Du bift es, 
Freund! Du und die liebe Mama Lavater und Deine Kin- 
der und Zochtermann — durch die unfer lieber Herr an 
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meinem Heinrich Gottfried Sein Wort erfüllet, wo Er jpricht: 
Wer aus Gehorfam gegen Ihn Bater, Mutter, Geſchwiſter 
verläßt, foll fie bier jchon aller Orten wieder finden. Ihm 
fei Lob und Ehre und Dank für Seine äußerft wunderbare 
und genädige Führung meines lieben Sohnes und für Eure 
jo ausgezeichnete, zärtliche, väterliche, mütterliche, gefchwi- 
fterliche Liebe. 

Adieu — liebe, liebe Freunde. In der künftigen Welt 
werde ich, jo Gott will, mit Euch noch mehr davon reden. 
Hier erlauben’ mir Zeit und Kräfte allzu wenig. Ich bin mit 
Arbeit von ſehr vielerley Art übermäßig überhäuft und 
gleihfam erſtickt und meine Augen find fo fehr geſchwächt, 
daß ich auch mit der Brille oft nichts mehr fehen kann. 

Gott, der Gott der Liebe und Treue, erhalte, leite, regiere 
Dich, alter lieber Freund meines Herzens! und alle die Lie- 
ben Deinigen. 

Ich bin Dein 

äußerft verbundener 
Johann Friedrich Oberlin. 
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